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Zur Mineralogie und Metallurgie S. 1 — 72, 

1. Untersuchung mehrerer gaUertarügen und neueren PriducU 
fit» Mineralreiches, Ton C. Kenten in Freiberg S. 1—40. 

1) Kupfermanganerz von Schlackenwalde S. Verhallen 4, Zu- 
HDimenselzung 6. Bemerk eDSwerlher Gehalt von schwefelsaiirem 
Kalk tbend. Der Ptlokonit 7 ist ein analog ziuaromengeaelztei 
Mineral 8. — S) Pinguit von Wolkenslein 9. Verhalten la Ana- 
Ijs« 12. Ziisainmeiisetzting 14. Winke für analytische Chemiker 1S> 

— S) Talksleinmark Ton Rochlilz 16. Zusammenselzung IB. — 
4) Hyacinthrolhes Pechuran von J o ha nngeorgen Stadt 18. Analy- 
se 31. Zusammensetziin" S3. — 5) Xotlyrit von Weiaaenfela S4. — 
6) jtliimocalril vom MiFchschachen bei Eybunslock 25. Ziisam- 
•nenaelziing £7. — 7) XieselsinUr vom Geyser in Islaud 38. Kin- 
fsche Zusammensetzimg desselben. SO, — 8) Fellbol von Halsbcii- 
cke bei Freiberg 31. Zusammenselzung S2. — 9} Bai yon Oravn- — 
Ua im Bannai SS. Lölhrohrversuche mit besonderer Biichslcht anf J 
den Borsäure- Gehalt dieses Minerals ebend. Zusammenselzung 97<^ 

— Schi ussbein erkunden über die eigenlhiimliche Form_ ^9 
durch Sauren ans Mineralien dieser Art ausgeschiedenen KieaejP 
erde SS , mit Beziehung auf deren Alter und Enstehungsart S9. 

2. Ueber die GiUneisenerde von Schneeberg, YQialti. Gvst.Sclt^ 
ler in Jena S. 41 — 51. 

rhysihalische 42 und chemische Eigenschaften 43. Qtii 
titative Analyse 47. Zusammensetzung 50. 
S. Vlber die Verbindungen des Eisens mit der Kohle, von C /, 1 
Karsten S. 51—72. 

Bios inFolge des mehr oder minder schnellenAbkiihlens ei 
hender oder schmelzender Legirungen des Eisens mit Kohle bili _^ 
sich weisses, hartes und sprödes Roheisen, oder grauer, weiche^ J 
»md geschmeidiger Stahl, in mannigfacben Abänderungen und U»- 
bergängen 5S. Härten des Stahls 54. Verschiedenheit des Stahls 
nDonoEeisensTcmharlunEisenan und für sich r6nicf. Eigenschaftim 
und Verholten des Slahls 5% besonders in der Hitze 56. Oxydation, 
Härten 57 und Um-wandelung desselben in wirliliches Roheisen, 
durch bloses Erhitzen, ohne wesenllithe Abänderung seiner Mi- 
flchunE 58. Gussstalil ebend. Graues und lueisses lloheiaen, gleiob- i 
fiills durch minder oder mehr beschleunigtes Erkalten und Erstali'J 
cen aus demselben Kolileneiseu zu erzeugen, bei gleichbleibendal 
JCohlegehalte 59. Verschiedene Arten des Roheisens, deren E^ 
Zeugung und Eigenschaften 60, namentlich Textur, speciGsi'hes Gdt4 
wicht, Härte 6:ü, Festigkeit, Ausdehnung GS, und Verhallen d«^1 
grauen 65 . so wie des toeissen Roheisens in höiieren Tempera tiiret^'l 
überhattpt, sowohl bei Zutritlj als beim Abschlüsse der Luft rä>'J 
Dmwaodelung des grauen Roheu^ns in weisses C^adureckenl ^- ^ I 



VI Inhaltsanzeige. 

Zur organischen Chemie 5. 73 — 106. 

i. Untersuchung einiger Kohlentuasserstojffverbindungen , von 
/. Dumas S. 73—87. 

L Naphthalin; dessen Dichtigkeit 74 und Zusammenset- 
znng, verghchen mit den abweichenden Angaben Oppermann's 
n. a.m.75. Eigenthiimliches Verhalten desselben zum Chlor 76. üeber 
dasOel des ölbildenden Gases ebend. Zusammensetzung des Chlor- 
naphthalins 77. üeber die Präexistenz des Naphthalins in der Stein- 
konle 78. — II. Paranaphthaiin, Begleiter des vorgenannt» 
ten im Steinkohlenlheere ; Gewinnung 79 iind Eigenschaften SO: 
ist eme isomerische Modmcation des Naphthalins 81 Ton I4 mal 

Grösserer Dichtigkeit 82. Blicke auf die Isomerie überhaupt von 
iesem Gesichtspunct aus 83, — III. Idrialiny aus einem merk- 
würdigen brennbaren Fossile der Quecksilbergruben zu Idria dar- 
stellbar 84. Eigenschaften 85 und Zusammensetzung (O^^ermann'« 
Naphthalin entsprechend) 85. Winke für Geologen 87. 

2. Notiz über verschiedene Verbindungen des Kohlenwasserstoffes^ 
fon Dumas S. 87 — 89. 

Kamphogen imd Terschiedene Verbindungen desselben. 

8, Denkschrift über die dem Kampher verwandten vegetabilischen 
Substanzen und über einige ätherische Oele^ von Dumas 
S. 89 — 103. 

Gruppirung der ätherischen Oele 89. Kampher wiederholt 
analysirt 90 und damit die Dichtigkeit seiner Dämpfe verglichen 92, 
Eben so zusammengesetzt ist der Lavendelkampher 92. Ueber das 
Kamphogen des Verf., verglichen mit Oppermanh'sBase des künst- 
lichen Kamphers 93. Verschiedene Analysen^ des Terpentinöls, 
werden verglichen 94. Das vom Verfasser anaijsirte zeigte dieselbe 
Zusammensetzung, wie sein Kamphogen 95. Kampher vielleicht auch 
als i kampfersaures Kamphogen zu betrachten 96. Anm, Zusam- 
mensetzung des P/effermiinz ^ 97 und des Anis - Kamphers 98. 
Kampher- oder Harz - Erzeugung vielleicht blos durch die verschie- 
dene Art der Oxydation ätherischer Oele bedingt 98 u. 99. Ver- 
gleichende Zusammenstellung der chemischen Formeln für diese 
verschiedenen Kampherarten 99. Das Citronöl ist eine isomerische 
fifodification des Terpentinöls und des Kamphogens des Verf. 100. 
Bergnaphtha und Steinkohlennaphiha werden verglichen 101 und 
deren Uebereinstimmung durch eine wiederholte Analyse der er- 
stem wahrscheinlich gemacht 102. 

4. Notiz über dös Radical der Benzoesäure, von Just, Lieb ig 
8. 103 — 104. 

Eine eigenthümliche Verbindung aus Kohlen- Wasser- und 
Sauerstoff im reinen ätherischen Oele der bittern Mandeln (des- 
sen krystallisirbarer Bestandtheil eine isomerische Modification 
des flüssigen ist 104) mit Wasserstoff verbunden vorkommend, 
mit den Salzbildern und mit Schwefel verbindbar, welche Verbin- 
dungen mit Wasser in Benzoesäure (mit Alkohol in Benzoe-Ae- 
ther) und Wasserstoffsäuren zerfallen 103, und mit Ammoniakgas 
einen dem Oxamid analogen Körper bildend, welcher von Säuren 
und Alkalien, unter Bindung von 1 At. Wasserbestandiheilen, in 
Benzoesäure und Ammoniak zerlegt wird 104. 



Inhaltsanzeige. YII 

5. Veber Erzeugung von Naphthalin in einem Oelgas-'Apparate,' 
von i#. Connel 8. 104 — 106. 

Torkommen und Verhalten 105. Vermnthangen über dessen 
Erzeugung und den Einfluss der atmosphärischen Luft dabei 106. 

Vermischte Notizen S. 107 — 108. 

1. Ueöer eine Zersetzung des chromsauren Quecksilberoxyduls yom 
Prof. Marx in Braunschweig S. 107 — 108. 

Umwandelnng der Chromsaure zu Chromoxyd , in Folge der 
reducirenden Wirkung des Quecksiiberoxjdulsy selbst in der iLälte. 

S. Ameisensäure S. 108. 

Verhalten derselben zum Quecksilberoxjde ; Döbereiner*M 
neueste Darstellungsmethode der künstlichen, und Empfehlung des 
Bleizuckerlösung zur Erkennung derselben. 



Dritttes und viertes Heft« 
Akustik S. 109 — 125. 

Die Klangfiguren der AeoUne^ vom Professor Marx in Braun- 
schweig S. 109 — 125. 

i) Erregung der Töne 109. — 2) Die Töne 111. — 8) Die 
Klangiiguren 112. — 4) Mittheilung der Figuren vermittelst ei- 
ner Membran 114. — 5) Mittheiluug der Figuren durch trans- 
versal schwingende Stäbe 116. — 6) Mittheilung vermittelst loiw 
gitudiaal schwingender Stäbe 117. — 7^ Mittheilung durch tö-^ 
nende Luftsäulen 118. — 8) Versuch einer Theorie der Figu- 
ren 119. — 9) Figuren auf viereckigen Scheiben 122. — Äe^ 
stätigende Wiederholung 12S. 

Zur Geologie S. 125 — 158. 

Die Bedeutung der Mineralquellen und der Gasexhalationen bei 
der Bildung und Veränderung der Erdoberfläche y dargestellt 
nach geognostischen Beobachtungen und chemischen ünter^ 
suchungen , von Gustav Bisch o/. (Fortsetzung von B. iV. 
S. 377 — 409.) — Zweiter Abschnitt. Bildung des Schwefels in 
und durch Mineralquellen u. s. w. u. s. w. S. 125 — 167. 

Analyse eines Mineralwassers, aus welchem sich Schwefel- 
kies abgesetzt hatte, wozu nur ungemein geringe Mengen von 
Schwefelsäure erforderlich zu seyn scheinen 126, daher leicht 
überall auf unserer Erde sich Schwefelkies wird bilden kön- 
nen 127. Beweis, dass in mit Zucker versetztem Mineralwasser 
auf Kosten des erstem das abgelagerte Schwefeleisen sich ge- 
bildet hatte 127. Schwefel als Absatz aus Mineralquellen 128 
und in der Nähe derselben ISO. Schwefel und Gyps werden durch 
Schwefelwasserstoffgas gebildet 183. Merkwürdiges Vorkommen 
von Schwefelkies in den Aachener Schwefelquellen 186. Unter- 
sudhune des Schwefels aus denselben 137. Vorkommen de$ 
SchweroU und zenetzten. Gjrpse< (wovon erstst^x Vl^^tcv^boX^ 
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in einer Quelle bei Luhin 139. Merkwürdige Efflorescenz des 
Schwefels aus Braunkohlen 14J , Beziehung des im Quarzsande der 
Braunkohlen -Formation vorkommenden Schwefels 142 zum Glau-- 
bersalze der Roisdor/er Mineralquelle 145. Umwandelung des 
kohlensauren Kalks in Gjps durch Schwefelwasserstoff und üe- 
berifiihrung des Gypses dupch Quellen, zum Theil in Folge seiner 
^Zersetzung durch Kohle 144, Zugleich erfolgende Schwefelsäure- 
Bildung und Schwefel -Abscheidung aus Schwefelwasserstoff 146. 
Wie man sich das gleichzeitige vorkommen des Schwefels und 
.Gypses im Kalkgebirge zu erkaren habe, durch Versuche erläu- 
tert 147. Nachweisung der grossen Mengen von Schwefel und 
Gyps,^ welche innerhalb 100 Jahren in dieser Weise gebildet 
werden können 150. Durch Schwefelwasserstoff erzeugte Schwe- 
.felmetalle 152. Schwefelzink und Schwefelcadmium, wahrschein- 
-^ich aus schwefelsauren Salzen erzeugt durch organische aSiibstan- 
zen 155. Gyps und Schwefel gebildet durch $ich. berührende 
Ströme von Schwefelwasserstofigas und schwefeliger Saure 156. 
Wie die Bildung des Schwefels in Solfataren gedacht werden 
könne 157. 

Metallurgie S. 159— 186. 

1. Ueher die SchweissharkeU des Pldiinsy vom Vro fessor Marx 

- S. 169 — 165. 

Vorurtheile in dieser Beziehung 160 thatsachlich wider- 
'legt 161. Die erforderlichen Handgriffe- beim Schweissen des 
Platins werden im Allgemeinen erläutert 162 imd specielle Re- 
geln für die gewöhnlich vorkommenden Fälle der Anwendung 
festgestellt 163. lieber Plattirung mit Piatina und Vergrösserung 
der Flächenanziehung des Glases durch Erwärmen 165 Anm. 

.8. Ueher die yerbindungen des Eisens mit der Kohle ^ von C, /. 
B. Karsien (Fortsetzung von S. öl— 72).S. 166—185. 

Verhallen des Stahls und des Roheisens zu den Säuren und 
zu anderen Körpern, — lieber die Verschiedenheit der Legirun- 
"gen des Stahls und Roheisens mit den entsprechenden Verbin- 
dungen des Stabeisens 166. Die gewöhnlichsten Beimischungen 
des Roheisens 167. Verhalten des Stabeisens 168, des weichen, 
nicht gehärteten 169 und des gehärteten Stahls 171, des weissen, 
grauen 172 und halbirten Roheisens zu den Säuren 173, mit be- 
sonderer Rücksicht auf die drei verschiedenen Formen, in wel- 
chen der Kohlenstoff in den verschiedenen Arten des Kohle - 
Eisens vorzukommen scheint 174. Polycarburet des Eisens 175. 
Verlegung des Kohle -Eisens durch das Meerwasser 176, und durch 
Hornsilber 177. Nicht sowohl von der Quantität der Kohle, als 
vielmehr von dem bestimmtem Hervortreten derselben als freie, 
ungebundene Kohle, oder als Polycarburet, scheint der Grad der 
Weichheit des Eisens abhängig zu sejn 178. Quantitative Nach- 
weisungen 179. Künstliche Grenze zwischen Roheisen und 
Stahl 180. Gehalt mehrer Sorten grauen Roheisens an freier und 
gebundener Kohle 182. lieber Aetzen und Damasciren des Ei- 
sens 183. Berthier^s Methode zur Bestimmung des Kohlegehalts 
Im Eisen 184. ZähjQüssigkeit des Schwefel - haltigen , so wie 
Leicht- und Dünnllüssigkeit des Phosphor- haltigen Roheisens 185. 
Fachschrift des HerausgebersAS^-^l^S. 
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•Zur organischefi Chemie ß* 186 — 224. 

1. Ueber die fF'irJcung der Uniersalpetersliure mif die fetten Oeh 
ufid über die daraus hervorgehenden Pro Jude ^ Ton Felipe 
Beudei 8. 186—217* 

-Die blose salpeterigsatire Salpetersäure bringt das Baum^jl 
in denelben Weise zum Erstarren) \rie eine Kalt bereitete Lö- 
«ang von Quecksilber in Salpetersäure 187. Versuche in Hinsicht 
«nf Quantität- und Zeilbestimmung 188« Verhalten zu anderen 
Oelen 190. Die trocknenden erstarren nicht, mit Ausnahme des 
RiciniisÖls 191. Dagegen scheint Schweinfett eine analoee M<m> 
jdification zu erleiden 191. Anm, Oel von süssen und bitterem 
Mandeln erscheint auch in dieser Beziehung ganz identisch 19(X 
Wie die> Pnifung des Baumöls auf Verfälsch iing mit anderen 
Oelen am zweckmässi^sten anzustellen 192. G«iiauere Untersn* 
«Imog der Producte dieser Wirkung 194 und Unterschiede von 
den durch die Quecksiiberlösung erzeui>ten 195. Ks wird in bei* 
den Fällen ein>; neue eigenthiimliche I^ettsub.sNinz, (die bei allen 
schmierigen Oelen dieselbe zu sejn scheint 197) Ela'Cdin ^ gebil- 
det 196. Dessen^ Eigenschaften und Verseifiing 196. lUa'idin'^ 
säure 197 lind einige Salze derselben 198. Das OuecKsilbersalK 
int etwas löslich im Aelher 199. Sättigungscapacitut und Zusam* 
.niensetzung des Hydrates dieser Säure 200. Frodiicte der Destil«- 
latibn des ElaVdins, unter welchen Elaidinsiuire hervorzuher- 
ben ebend. Ver«leichiing desselben mit dem Sieariri iOl. Ai^ 
dem Riciniisöle bildet sich eine andere eigeiiUniinliche Eettsub^ 
stanz, Palmin 20:2* 'Verseifiing desselben. is^üS. Paiminsäure uad 
.einige Salze derselben 204. Saltigungscapacilät und Zusammen^ 
Setzung des Hydrats 206. Destillation der Palinin.sätire und det 
'^aimins 207. Letzteres liefert dabei keine Pulminjiätire, sondern 
Scheinbar ^anz die nämlichen Producle wie dasRiciiiii.söl selbst 208» 
31erkw(irdige Verschiedenheiten des Palmins von ullen übrigen Fet^ 
.ten 209. Secundare StickstofTgas - Entwickeiungbei die.sen durch sat- 
.peterige Salpetersäure erstarrten Oelen 211. Der Er.slarningsprocesf 
schreitet, wenn oft auch. langsam, doch .«stetig fort :^ 12. Salp»- 
tersäure und schwefelige Säure wirken ähnlich 2KH. Weder Oxy-» 
Ration nocii Desoxydation kann als Ursache die.ser Wirkung be- 
trachtet werden 2t4, vielmehr scheinen die Säuren dabei nur 
disponirend zu wirken, und der ganze Process der Gährnng und 
künstlichen Ziickerbildung vergleichbar 215. Was dabei noch 
zu erörtern übrig bleibt 216. 

S. Chemische Untersuchung einer an der Pars uterina pla^ 
C^ntae beobachteten Concretion, voh Ä -rf; L. H^iggerM 
8. «17^224. 

^ ^ Aenssere Beschaffenheit 217. Qualitativ« 518 und qatfk» 
tiUtire Analyse 222. Bejnerkungen 228. 



Fünftes und isechstes Heft. 
Zur Geologie S. 225—255. 

IHe Bedeutung der Mineralquellen und der Gasexhalatitsnen hei 
Mt Bildung iind Veränderung der Brdoberflacht v\. %, ^.^^^ 
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Gustav JBi5CÄo/ 8. 225— 255. (Fortsetzong von S. 125-* 

158). 

Vorkommen dey Schwefels, des .Schwefelwasserstoffs und 
der schwefeligen Saure in und bei noch thätigen oder halb er- 
loschenen Vulkanen auf unserer Erde 225. MoniicellVs und Covel» 
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Zur Mineralogie und Metallurgie. 



* 1. Vnlersachung mehrerer gallertartigen und neueren 
Produde des Mineralreiches, 



C. K e r s t e n in Freiberg. 

Wenn es eJnerseils keinem Zweifel unterliegt, dass 
pie Ermilleliing der chemisclien Zusammensetzung der nn- 
tistoriscfaen selbst stand igen Specien des Mineralreiches 
;4ür die mineralogische Chemie von grosser Wichtigkeit ist: 
^«O dürfte es auch anderseits nicht abgeläugnet werden kon- 
bien, dass aus der genauen Untersuchung der, auf einer' 
nüederen Stufe der Ausbildung stehenden, Itlineralkör]ier 
der Wissena<haft auch Vortheile erwachsen kÜnnen. Nur 
i^rch gemeinscliaftUche Untersuchung der krystalh'sirteii 
sind unregelmässig gestalteten Individuen des Minerah-eiches 
; «rird die allgemeine Kenntniss der chemischen Zusammen- 
'Setzung der Producte desselben erweitert werden. Die 
krtzteren scheinen aber in neuerer Zeit minder Gegen- 
' etand der Bearbeitung der Chemiker zu seyn. Die Grund- 
ursachen dieser Erscheinung dürften nicht fem hegen. Sie 
finden sich grossentheils in der, jedenfalls grösseren, Nütz- 
lichkeit der Untersuchung krjslallisirter Mineralkörper; 
und aber wohl auch darin zu suchen, dass bei Jenen glän- 
zende Entdeckungen , die AufEndung neuer oder seltener 
Stoffe, überhaupt die Erlangtmg in die Augen fallender 
Resultate, eher in den Grenzen der Wahrscheinlichkeit 
. liegt , als bei der Untersuchung unregelmässig gestalteter, 
wie man sie auch wohl nennt, todter Gebilde des I^Iineral- 

Sm« Jmbib, d. Che», u. tbj,, Bä,6. (131^ hi,2,) Uit. l ti. l. \, 
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2 Kersien liber gallertartige find neuere Producte des Mineralreichs. 

reichs« Auch dürfte wohl im Allgemeinen angenommen 
werden können, dass die Zerlegung kiystallisirter, durch 
ihre naturhistorischen Eigenschaften ftir die Sinne angenehm 
charakterisirter, Mineralkörper bei weitem mehr Vergnü- 
gen gewährt, als die der formlosen, bei denen die Eiiior- 
migkeit vor und nach der Zerlegung ziemlich gleichen 
Schritt hält , — gleichsam ein charakteristisches Merkmal 
bildet. 

Herr MoTis hat diese Mineralkörper nicht in seinem 
Systeme aufgenommen« Herr Haidinger hat jedoch meh* 
reren derselben einen Platz in der, von ihm neu aufgestell- 
ten, Ordnung der Terene eingeräumt; eben so hat H^t 
Breithaupt mehrere, besonders gallertartige Mineralien, in 
eine Ordnung (Porodine) vereinigt. 

Seit einigen Jahren habe ich verschiedene eigenthiim- 
liehe derartige Mineralien untersucht und auf die Erfor- 
schung ihrer chemischen Zusammensetzung dieselbe Sorg- 
falt gerichtet, mit welcher man gewöhnlich die der, in ih- 
rer Ausbildung höher stehenden, krystalUsirten Mineral- 
körper zu ermitteln bemüht isL 

Da Zusammenstellungen von Untersuchungen ganzer 
mineralogischen Geschlechter und Specien mir von grösse- 
rem Nutzen für die Wissenschaft zu seyn scheinen, als die 
isolirte Relation über die^ Zusammensetzung einer oder der 
anderen, zu einer Species gehörenden , Varietät; so habe 
ich erst jetzt eine derartige Zusammenstellung der Analjrsen 
mehrerer, in ihren naturhistorischen Eigenschaften einan- 
der verwandten Mineralien unternommen, obschon einzelne 
bereits vor längerer Zeit angestellt waren. Li der Hoff- 
nung, dass die erhaltenen Resultate der Beachtung nicht 
gänzlich unwertli seyn dürften, wenigstens einige Beiträge 
zur Kenntniss der Mischung mehrerer vaterländischen Mi-^ 
neralien liefern , theile ich sie im Folgenden mit. 



1. Kupfermanganerz von Schlackenwalde. 

Dieses Mineral findet sich nur «ierb , kleiiinierig udJ 
traabig, besitzt eine bläulich schwarze Farbe, Feltglanz, 
unvollkommen miischfiligen Bruch und ein specifischea Ge- ' 
wicht von 3,10 — 3,21. Es ist undurchsiclilig, etwas sprii- \ 
de , leicht zerspriugbar und halt das Itliltel zwischen halb' I 
hart und weich. 1 

Nach dem Pulvern erscheint seine Farbe ein weoir I 
lichter. I 

Herr Bcrzelius stellt dieses Mineral in seinem neuen j 
Systeme (s. PoggendorßS Ann. Bd. XII. S. 14.) zwar auf, , 
ohne jedoch seine chemische Zusammensetzung anzugeben, 
TToraus folgen dürfte, dass er die Richtigkeit einer alleren I 
Untersuchung"), nach welcher dieses Mineralin 100 TheJ« | 
len ans 

8S,00 schwarzem Manganoxfde, 
13,50 schwarzem Kupftsroxjde, 
S,00 Kiesel, 
97,50 
bestehen soU , in Zweifel zieht. | 

Diess gab Veranlassung zur nachstehenden Anal^'se, I 
welche mit vollkommen reinen .Stücken tmternoimneii 
wurde. 

Für sich im Glaskolben erhitzt, giebt das3Iineral, in- 
'dem es eine dunkelschwarze Farbe annimmt, viel Wasser 
aas, welches keine Reaction zeigt. Auch ist durchaus . 
keine Entwickelung von Ammoniak wahrzunehmen. Auf 
K.oble erliitzt, ist, ausser einer dunklern Färbung, keine 
Veränderung des l^linerals, und weder ein Geruch, noch ein 
Sescblag, zu beiuerken. 

Hit Borax im Oxydationafeuer erhält man, nach ei- 
nem grossen Zusätze des Minerals, eine Perle, welche, to j 
lange sie noch heissist, violett, kalt schmutzig rosenrolh, J 
von einem noch grösseren Zusätze, wana dunkel violett, I 
kaltroth, ins Violette ziehend, erscheint. ' 

Um das Jlineral auf mehrere Melalloxyde zu prüfen, I 
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wurde ein ähnlicher Weg, als der auf dem nassen Weg ist, 
mittelst Fällung durch Schwefelwasserstofi* die BestandtheiJe 
'einer Substanz in zwei Hauptgruppen zu theilen, einge« 
schlagen. 

Boraxglas wurde in der äusseren Flamm» so 
stark wie möglich mit Kupfermangan gesättigt , die Perle 
sodann vom Platindraht auf Kohle gebracht , hierauf anhal- 
tend reducirt und endlich einen Augenblick mit Zinn ge- 
schmolzen. Ich beabsichtigte hierdurch, die in dem Mi- 
nerale vielleicht enthaltenen Oxyde, welche die Eigenschaft 
besitzen , durch Reduction imd durch Zusatz von Zinn aus 
dem Boraxglase niedergeschlagen zu werden, zu fallen, und 
dadurch von den Oxyden, welche bei dieser Behandlung im 
Boraxglase aufgelöst bleiben, als Eisen, Uran, Kobalt, zu 
trennen« IMan erhielt ein durchsichtiges Glas, welches 
warm gelb , kalt licht bouteillengrün erschien , also die Re- 
actionen des Eisens oder Urans zeigte. Gedachte Farbe der 
Perle erwies zugleich die völlige Abwesenheit von Kobalt. 

Das aus dem Boraxglase mit Zinn Reducirte wurde 
in einem kleinen Kalcedonmörser mit Wasser aufgerie- 
ben. £s blieben hierbei kleine dehnbare rothe Metallblätt- 
chen zurück, welche sich in Phosphorsalz mit, in der Wär- 
me grüner, in der Kälte blauer Farbe auflösten, demnach 
nur aus Kupfer bestanden. 

Phosphorsalz gab mit einem sehr geringen Zusätze 
eine farUose, mit einem grösseren, warm einepflaumen- 
Maue, kalt eine violblaue Perle. Im Reductionsfeuer war 
die Perle vom Phosphorsalze warm grün, kalt blau, dem 
Violblauen sich nähernd. 

Ein mit dem Minerale gesättigtes Glas von Phosphor- 
salz mit Zinn auf Kohle behandelt, wurde sogleich un- 
durchsichtig rothbraun. 

Mit kohlensaurem Natron gemengt und auf Kolile ge- 
schmolz^i, erhielt ich, nach dem Schläounen der Masse, 
metaUisches Kupfer. Die Schlacke auf Silberblech gebracht 
und befeuchtet, zeigte eine höchst geringe, aber deutliche, 
Reaction auf Schwefel. 

Wird Kupfermanganerz mit Wasser digerirt und das 
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6» zeigen sich klein« |irisiiintt* 
sehe Krystülle, Melohe ans (jyjts beslelien. Ziij^leirb «f- 
liält ntnn durch Pl.itincltlorii:! in dem , über Jen tCrystallen 
siehenden, Fliiidiun eine geringe, aber den Üi che Rene lion »ntt 
KaU< .Saliietei-saiii-es Silber zeigte weder Pbos|iborsäiira^ 
»och Chlor an , daher d;is Kali wahrscheinlich an Schwefetii- 
säui*« gebunden seyn dihCie. ' 

In ).; hl onv assers lod'sauri! Just sich das Mineral in def 
Kälte sehr langsam, leiehter in der \^'ämie, mit Zurück-' , 
lassung einer gerinf^en itlenge Kieselerde, auf. ' 

Zuerst H'ird die Saure braun gefärbt, später grün, mS 
welcher Fai-ben Veränderung eine Entwickelung von Clilor 
verbunden ist. 

Concenlrirte Schwefelsäure zeigt jn der Kidte nnr ein» j 
fichwache Hinwirkung tind es entsteht eine amelbysIrolhB' 
Flüssigkeit. Die saure Auilösnng in Chlorwasserstoli säure 
wird duK^h ChlorbiU'yuin getriibt. Wii-d in dieselbe ein' 
Strom Schwefelwasserstolfgases geleitet, so entsteht ein' 
bramiesPnicipilat, das alleinig aus Scliwefelku|iferbesteht*- 
Die von diesem Niederschlagp abliltrirte farblose Flüaaigkeif 
verraacht, Jiill Aelzammoniak neulralisirt und mit Kalinm-i 
eisencyanid versetzt, wird nui' schwach blau gefärbl, zeigt 
demnach nur einen geringen Kisengehalt. 

Schwefelsaures Natron bewirkt keine Fällung, dage- 
gen oxabaiu'es Aiumoniak eine nicht unbedeutende Trü- 
bung; die Alkalien bewirken gelbliche Niederschlüge, wel- 
che in Beridirung mit der Liifl schnell braun werden. 

Ül>igen \'ersircliea /.n Folge sind diellauptbestanil- 
theile des lvnpl'ermung;merzes : j^langanox^il, Kujiferoxyd, 
"Wasser; Nebeubestanddieile : schwefelsaurer Kalk, Eisen- 
oxyd, Kieselerde und Spuren von Kali. 

Die quiiniiliitive Bestimmung der einzelnen Bestand- 
Ibeile geschah auf folgende ^^'eise: 

1 Gramme Kupl'ermanganerzes wurde in einer klei- 
nen Glasret orte, an Helclier eine Vorlage angebracht war,. 
SO lange schwach geglüht, bis keine Gewich tsahnabm«i 
mehr slatll'and, und auf diese Weise der Was s ergeh alt be- 
slinimt. Der Clühverlusf war bei ilrei\eis>vic\.w\\VÄ5X^jia*J 
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gleich, und aiich bei gestdgerter Temperatur war keine Eni- 
Wickelung von Sauerstoff zu bemerken* 

Eine andere gleiche Mev^edesMineralswurdein Chlor- 
Wasserstoffsäure in der Wärme aufgelöst und von dem sehr 
geringen Rückstande, welcher sich als Kieselerde erwies, 
abfihrirt. Die ^ahene Auflösung wurde durch Sdiwefel- 
wassersto£%as gefallt, der Niederscblag in Salpetersäure 
aufgelöst und das Kupfer inder Warme durch AetzkaU prä« 
cipitirt. DiefarbloserückständigeFlüssigkeit verdampfte man 
und versetzte sie zur Fällung des Gypses mit Alkohol. Nadi 
Trennung desselben, wurde die Flüssigkeit, zur Entfer- 
nung des Alkohols, erwärmt, mit Aetzammoniak neutrali-« 
sirt, und durch bemsteinsaures Natron die sehr geringe Men- 
ge Eisen, und hierauf durch kohlensaures Kali, in der Siede- 
hitze, das Mangan gefallt. Die Flüssigkeit wurde mit dem 
Niederschlage bis zur Trockniss abgedampft und die trock- 
ne Masse mit Wasser übergössen. Der Niederschlag wurde 
nach sorgfaltigem Aussüssen getrocknet , geglüht und aus 
dem erhaltenen Manganoxyd -Oxydul das Oxyd berechnet, 

100 Theile Kupfermanganerzes sind zusammenge- 
setzt aus : 

74,10 Manganoxjd 

^80 Kupferoxyd 
S0,10 Wasser 

1,05 schwefelsaurem Kalk 

0,80 Kieselerde 

0,12 Eisenoxjd 
Spur Kali. 

100,47, 

Bemerkenswerth ist der Gehalt dieses Manganerzes 
an schwefelsaurem Kalke. Dieser scheint den ähnlichen 
gewöhnlichen Bestandtheil der Manganerze, den schwefel- 
sauren Baryt, zu ersetzen« 

Die Entdeckung von Kali in einem Manganerze aus 
dem Bayreuthischen von Herrn Fuchs *) , veranlasste mich, 
das Kupfermangan auch hierauf zu untersuchen, Wiiklich 

*J Dieses Joaraal für Chemie and Physik. Bd. 62. Hft 2. 18S1. 
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ergab aich die Gegenwart des Kali's mit Gewisslieit, doch 
in so geringer Menge, dass die quantitative Bestinunung 
sehr unsicher schien. Es scheint übrigens dem Minerale 
nur mechanisch zu adhäriren, da es sich sehr leicht durch 
Wasser ausziehen lässt, und möchte vielleicht von zersetz« 
tem Feldspathe oder einem ähnlichen Minerale herrühren« 

Ammoniak konnte in dem Minerale nicht aufgefimden 
werden. . 

Das Kupfennanganerz bildet ein neues Hydrat des 
Manganoxydes; denn während der Mangamt ^ oder das 
prismatoidische Manganerz, nach Arfwedson und Turner ^ 
10 p« C. Wasser enthält, dessen Sauerstoff j- des im Oxyde 
befindlichen ausmacht, verhält sich der Sauerstoff des Was- 
sers zum Sauerstoffe des Manganoxyds in dem untersuchten 
Jtlinerale = 2:3* Seine Zusammensetzung dürfte daher 
durdi die Formel 

*Ü^ -H & mit Ca und Ca S 
ausgedrückt werden. 



An vorstehende Untersuchung reihe ich die eines ver- 
wandten Minerales , des vom Herrn Richter beschriebenen 

Pelokonits^*). 

Die vom Herrn Breiihaupt und Herrn Bichter mir 
gefalligst mitgetheüten Stückchen dieses Minerales waren so 
sehr mit Kupfergrün und Malachit durchzogen, dass es un- 
gemein schwierig war , einige ganz reine Bruchstücke zu 
erhalten. Mit diesen wurden folgende Versuche angestellt. 

In einem Glaskölbchen erhitzt, giebt das Slineral, 
ohne sichtbar verändert zu werden, viel Wasser aus , wel- 
ches nicht reagirt« 

Mit Borax liefert es eine Perle, welche imReductions- 
feuer grün und durchsichtig, im Oxydationsfeuer roth und 
undurchsichtig erscheint. 

In Phosphorsalz löst es sich schwierig imOxydations- 

*) Poggcndorff'slLnn.\ll.93S u. XIV. 197. (Jahtb. XXVIA%^. 
♦♦) Poggendorff's Axm. B4 XXI. S. 590. 
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fjuer ZU einem grauen, imRecluctionafeaer zu einem braun- 
xx>then Glase att£ In diesem Ueibt ein Skelett von Kiesel- 
erde zurück. 

Mit Soda reduGirt, erhält man metallisches Kupfer« 
Bei der Reduction ist kein Geruch i|nd Beschlag der Kdüe 
wahrzunehmen. 

Concentrirte Salpetersäure greift das Mineral in der 
Kälte gar nicht ^ in der Wärme nur schwach an. Chlor- 
wasserstoffsäure löst es leicht, unter Zurücklassung von 
sandiger Kieselerde, auf. Die Solution ist grün« In der- 
selben zeigen Aetz- und kohlensaures Ammoniak grosse 
Giengen ron Manganoxyd an. Die über dem Niederschlage 
stehende Flüssigkeit ist blau und enthält Kupfer. Schwefel- 
wasserstoff fällt aus der Auflösung Schwefelkupfer. Die 
dayon abfiltrirte Flüssigkeit wird durch Chlorbaryum, 
Schwefelsäure, oxalsam*es Ammoniak nicht gefallt und ent- 
hält nur Manganoxyd und Eisenoxyd. 

Um das Mineral auf Phosphorsäure und mehrere an- 
dere Säuren zu untersuchen, schmolz ich es mit Aetzkali. 
Die geschmolzene grüne Masse wurde mit Wasser ausge- 
laugt, die erhaltene Flüssigkeit mit Salpetersäure neutrali- 
sirt und mit salpetersaurem Silber, Chlorcalcium und Chlor- 
baryum versetzt, durch keins gedachter Reagentien aber 
einN;iederschlag erzeugt, woraus sich die t;ö//i^^ Abwesen- 
heit der Phosphorsäure, welche in diesem Mineral ent- 
halten seyn soll, so wie mehrerer anderen Säuren , ergiebt. 

Nach diesen Versuchen besteht der Pelokonit im We- 
sentlichen aus Manganoxyd 'Hydrat, Kupferoxyd und 
Eisenoxyd ^ innig gemengt mit Kieselerde, — denn auch 
die reinsten Stückchen, an welchen mit der Loupe nichts 
Fremdartiges zu bemerken ist, lassen bei der Auflösung in 
Säuren die Eaeselerde in Skelettform zurück. Eine quan- 
titative Untersuchung schien daher überflüssig. 

Der Verschiedenheit des Strichs zwischen dem Kup- 
fermangan und dem untersuchten Minerale — der wesent- 
lichste Unterschied — ist in dem grösseren Gehalte des letz- 
teren an Eisenoxyd begründet. 



2. Pinguit wm FFoIkemsiein* 

unter dem Namen Pingmi hat Herr Prof« Brciihaupt^ 
im Isten Bande 3ten Hefte dieses Jahriiuches fiir 1829 , ein 
eigenthümUches Mineral beschrieben, welches auf dem 
Nenbesdiert Glück StoUn bei Wolkenstein im Erzgebirge 
und auf der Steinsbui^ bei Suhl voikommt. 

Audi ist vom HermBergrath Fm'esZ^&^n in derOryk- 
tographie von Sachsen, Heft 5, eine ausfuhrliehe Geschichte 
dieses, schon in früherer Zeit, unter verschiedenen Namen 
und aus verschiedenen Gegenden bekannt gewesenen Aline* 
rals, so wie die vollständige Angabe seines Voikommens 
in Sachsen , aufgestellt worden« 

Wenn schon der.P]nguit, wahrscheinlich ein neues Er- 
zeugniss der Katur , nicht zu den vollkommneren und aus- 
gezeichneteren zu rechnen ist, so zeigt er doch eine sehr be- 
stimmte Individualität und Gleichförmigkeit seiner Charak- 
tere, so dass es nicht unzweckmässsig erschien, seine che- 
mische, Zusammensetzung zu ermitteln. 

Die äusseren Charaktere des von mir untersuchten Pin- 
guits von Wolkenstein sind folgende: 

Fettglanz meist gering; im Striche glänzender wer- 
dend« 

Farbe zeisiggrün, stellenweis ölgriin« 

Strich ebenso, ein wenig blasser. 

Derb von Gestalt. Der Bruch im Grossen muschelig, 
im Kleinen splitterig und zuweilen uneben. 

Härte = 1 oder der des Talks gleich. 

Vollkommen milde. Schneidbar, wie frisch gesotte- 
ne Seife. 

Leicht zenpringbar. 

Sehr fettig anzufühlen. 

Hängt nidit an der Zunge. 

Spec. Gew. = 2,315. 

Im Mund ohne einen thonigen, überhaupt ohne Ge- 
schmack. 



ruch. 



Nach dem Anhauchen ein schwacher thoniger Ge- 
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L QuaniUaüvt üniersuchung. 
A. Veriialten im Feaer« 

Eiliitzt man das Mineral in einem Glaskölbchen, so 
giebt es viel Wasser aus, welches keine Wirkung auf 
die Reacdonspapiere äussert, zugleich wird es schwarz- 
braun. 

Für sich stark erhitzt, schmilzt es etwas an den Kan- 
ten und wird schwärzlich. 

Von Borax wird, es ziemlich leicht aufgelöst ; das 
Glas zeigt die Reactionen des Eisens. 

In Phosphorsalz löst es sich mit den Farben des Ei- 
sens und hinterlässt ein Kieselskelett. 

Mit Soda schmilzt der Finguit leicht zu einer schwär« 
zen Schlacke, welche nicht auf Schwefel reagirt. 

Mit Soda auf Platinblech behandelt, ist eine schwache 
Reaction auf Mangan zu bemerken. 

B. Verhalten auf nassem Wege. 

Wird der Pinguit als feines Pulver mit Wasser in ei- 
nem Kalcedonmörser gerieben, so entsteht eine seifen- 
ähnliche Masse. 

Durch Digestion mit Chlorwasserstofisäure wird er 
leicht zersetzt, und Kieselerde scheidet sich als ein höchst 
zartes , ein wenig rauh anzufühlendes, Pulver ab, das je- 
doch hartnäckig die eigenthümliche grüne Farbe des Mine- 
rales behält Zugleich bekommt man eine intensiv gelb ge- 
färbte Solution. Durch wiederholtes Digeriren mit concent- 
rirter Ghlorwassserstoffsäure verliert die Kieselerde die ge- 
dachte Färbung und wird weiss. 

Durch Schwefelwasserstoff wird die Auflösung des 
Minerales nicht verändert. 

Die ätzenden Alkalien erzeugen schmutzig braune 
Niederschläge. Wird die chlorwasserstoffsaure Auflösung 
jedoch zuvor mit Salpetersäure erwärmt, so sind jene Nieder- 
schläge von einer braunrothen Farbe. Nach dem Abfiltrlren 
dieser Niederschläge bringt oxalsaures Ammoniak in der 
räd^ständigen Flüssigkeit eine kaum merkbare, phosphor- 
saures Natron dagegen eine stärkere Trübung hervor. 
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Das, nacli Verlauf von 24 Stunden sich abgesetzt habende, 
gelinge Präcipitat zeigte , auf Platinblech mit kohlensaurem 
Natron behandelt, eine deutliche, aber schwache, Reactioa> i 
auf Mangan, so Wie, mit Kobaltsolulion erhitzt, auf Talk«« | 
erde. Indem, durch Aetzammoniak pracipitirten , Eis» 
oxyd ergab sich, bei der Behandlung mit Aetzkali, ein g»4 1 
ringer Gehall an Alaunerde. 

Ura den Pinguit auf Phosphor- und Schwefelsäure z 
untersuchen , wurde 1 Theil desselben mit 3 Theilen koh- 
lensauren Natrons geschmolzen. In der, nach dem Aufwei-» 
chen der IMasse mit Wasser erhaltenen , Flüssigkeit brach" 1 
ten jedoch, nach zuvoriger Neutralisation derselben näp 
Salpetersäure, Chlorbaryum und eal petersau res Silber kei> 
ne Niederschläge hervor. 

Ein ähnlicher Schmelzverauch, jedoch unter Hinzn- 1 
fiigung einer kleinen Itfenge Salpeters , wurde noch angs«^ ( 
stellt, um über die An- oder Abwesenheit von Chrom in 
diesem Minerale Aulschluss zu erhalten , jedoch ohne Er> 
folg. 

Diese Erscheinung machte es sehr wahrscheinlich, 
dass die grüne Farbe des Blinerals von einem Gehalte von 
EUcnoxydul bedingt werde. Um dieses aufzusuchen, 
wandte ich die von Herrn Professor Fuchs in Vorschlag 
gebrachte Methode an. 

1 Gramme Pinguit wurde in einem enghalsigen Glas- 
kolben mit concentrirter Chlorwasserstoflsäure behandelt, 
und, nm wälu-end derDigestiondenZutrittderLuftabzuhal- 
len, wurden zugleich einige Stückchen Kalkspath, zur Eil- 
dung einerAtmosphäre von Kohlensaure, eingebracht. Nach- 
'dem die Zersetzung des Minerales ziemlich vollendet war, 
wm-de die Auflösung stark mit luitfreiem Wasser verdünnt; 
hierauf wurden Bruchstücke von reinen Kalkspatlikrystallen 
hineingeschüttet und dann erhitzte man sie. Sogleich schied 
sich Eisenoxyd ab. Die von dem Niederschlage getrennte 
farblose Flüssigkeit bildet mit Kaliumeisencyauü reinen bläu- 
lichen, an der Luft dunkeler werdenden, Niederschlag. Nach- 
dejii sie mit einigen Tropfen Salpetersäure eihitzl und so- 
dana wiedenmi mit Kalkspath TerseUl v{Oi4ea vivc , «.i^^:- 
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stimd Begleich ein braunrothe» Pradphat, welches abfiltijit, 
sich ak reines Eisenoyd erwies* In dem abfiltrirten Flnido 
zeigte wasserstoffschwefeliges Sohwefelammonium eine klei- 
ne Menge Mangan an. 

Diesen vorläufigen Versnchen zufolge, besteht der Pin- 
guit aus Kieselerde, Eisenoxydul, Eisenoxyd, Thonerde, 
Manganoxyd, Talkerde und Spuren von Kalk« 

II. Quantitative Untersuchung. 

ä) Zur Bestimmung des Wassergehaltes wurde IGmu 
des Minerales so lange wiederholt geglüht, bis keine Ge- 
wichtsabnahme mehr zu bemerken war. Nach dem Mittel 
von drei Versuchen betrug der Wassergehalt auf 1 Gramme 
des Minerales, die, durch die Oxydation des Eisenoxyduls 
bei dem Glühen entstandene, Gewichtsverraehrung berück- 
siditigt, 0<*'-,2510 = 25,10 p. C. 

b) 2 Granunen Pinguit wurden in einem enghalsigen 
Koihmimit Chlorwasserstofisäure so lange digerirt, bis die 
Kieselerde eine weisse Farbe zeigte. Da die Digestion 
mdurere Stunden währte, so wurde in den Kolben von Zeit 
zu Zeit ein wenig kohlensaurer Kalk gebracht, um den 
Zutritt der Luft möglichst abzuhalten. Nach Zersetzung 
des Minerales wurde die Auflösung stark mit luftfreiem Was- 
ser verdünnt, mit chemisch reinem, durch kohlensaures 
Ammoniak präcipitirten, kohlensauren Kalk versetzt, und 
so lange unter wiederholtem Schütteln digerirt, bis sich 
keine Luftblasen mehr einwickelten, alles Eisenoxyd prä- 
capitirt war und die, über dem Niederschlage stehende, 
Flüssigkeit sich farblos zeigte. Hierauf wurde der Kolben 
mit Wasser gefüllt, das Präcipitat in einen Glascylinder 
gebracht, und dann wiederiiolt ausgewacben. Dabei 
wurde die Vorsicht gebraucht, den Cylinder mit einer matt* 
geschliffenen Glasplatte möglichst bedeckt zu halten. Mit- 
telst eines Hebers wurde die Flüssigkeit hierauf von dem 
Niederschlage grösstentheils getrennt, letzterer sodann auf 
ein Filtrum gebracht, und mit heissem Wasser vollends 
Ausgesüsst. 

Die Flüssigkeit, in welcher das Eisenoxydul , Man- 
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ganoxj-dul nnd die Talkerde aufgelöst waren, wurde nun tnll 
Salpetersäure rerselzt, erwärmt und einstweilen bei Setta 
gestellt. I 

c) Der, bei der vorigen Operation erhaltene, NI»« 
derschlag, welcher ausser Eisenoxid und Thonerde, noch 
die bei der Auflösung des JVIinerales zurückgebliebene Kie- 
selenle enthielt, die, um den Luftzutritt zu der AuHo- 
sung zu vermeiden, nicht abliltrirt norden war, wurde loit 
verdünnter CbtorwasserstofTsäiire digerirt, woiin sich Ki- 
senoxyd und Thonerde auflösten. Die Kieselerde wurde 
durch FÜtrireu getrennt , getrocknet und geglüht. Aus der 
Auflösung schlug ich Eisenoxyd luid Thonerde gemein- 
scballUch durch Aelzanimoniak nieder, und trennte den 
Niederschlag auf die bekannte ^'eise durch Aelzlauge* 
Das Eisenoxyd wurde wieder in Chlurwasserstofisäure au& ] 
gelöst, wobei noch 0'''*,0fl3Kie3elerde zurück blieben. Auf ] 
diese Weise wurden erlinlten 0"'-,7a8 = 36,9000 p.C. Kie 
seierde , 0'^-,590 = ;i9,ÖÜ0 [.. C. liisenoxyd und 0"'-,036 = 
1,800 p. C. Thonerde. 

d) In die von c rückständige Flüssigkeit, welche dal 
mittelst Salpetersäure in Oxyd umgeänderte Hisen, Talk^ j 
erde und l^Iangan enthielt, wurde so lange kohlensaurer 
Kalk getragen, bis alles Bisenoxyd gelallt und die Flüssig- ' 

-keit entfärbt war. Dessen Gewicht betrug nach dem Glü- 
hen 0""-,I35. Diese entsprechen 0'-'^-,l22 = 6,100 p. C. Kt- 
senoxydul. 

e) Die von dein Eisenoxyd ab rdtrtrle Flüssigkeit wun* 
de, nachdem der, in ilir aufgelöste, Kalk durch oxalsaure» 
Ammoniak niedergeschlagen und getrennt worden war, in 
der M'ärme mit kohlensaurem IValron gefallt. Es entstand 
einsehr geringer Niederschlag, dessen Gewicht nach staiv , 
kern Glühen 0"'-,009 betrug. Er zeigte eine bräunUcheFaiv j 
be nnd wurde desshalb mit einigen Tropfen sehr diluirter 
Saliietersäure digerirt. Es hinterblieben hierbei O'''-,003 
Manganoxydid-Oxyd. Die Aullösung wurde kaum merk- 
lich durch oxalsaures Ammoniak, hingegen sehr stark , 
durch Aetzammoniak getrübt ; dem zufolge sind jene aut 
gelösten 0''"-,'X)6 als Talkerde anzuneh.ui«iu 
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Ans 2 Grammen Pinguite wurden demnach erhalten: 
Kieselerde • • ss 06r«,788. 



Eisenoxyd 


= ,590. 


EisenoxTul 


= ,1Ä 


Thonerde 


= fise. 


Talkerde 


= ,006. 


Manganoxyd • 


sO yOOS. 


Wasser • 


— fioi. 


Spur Kalkerde • 


• . . . • 




lto.,997 


Oder der Finguit ist in 100 Theilen zusammenge- 


setzt aus: 


. 


Kieselerde 


s=: B6,900. 


Eisenoxyd 


= 29,500. 


Eisenoxydiil 


= 6,100. 


Thonerde 


= 1,800. 


Talkerde 


a 0,460. 


Manganoxyd 


SS 0,148. 


Wasser 


a 25,100. 


Spur, Kalkerde • 


• • . . .' 



99,998 

In dem Finguit verhält sich der Sauerstoff des Eisen- 
oxyduls und Eisenoxydes zu dem des Wassers = 1:2; 
dasselbe Y erhältniss findet zwischen ihm und dem Sauer- 
stoffe der Kieselerde und Alaunerde Statt, welche zusam- 
men gleiche Mengen Sauerstoff, wie das Wasser, ent- 
halten. 

Versucht man die chemische Zusammensetzung dieses 
in seiner Mischung constanten Minerales zu berechnen, so 
findet man sich in demselben Falle, wie bei der Berechnung 
der Zusammensetzung mehrerer, in der Natur vorkom* 
mender, Verbindungen von Kieselerde, Eisenoxyduloxyd 
und Wasser, z. B. des Gronstedtits , Thraulits u. s. w., 
dass man nämlich über die Art der Verbindung des Was-» 
sers in Zweifel ist. — Der eigenthümliche Aggregatzu- 
stand des Pinguits macht es mir sehr wahrscheinlich, dass 
Bisenoxydnl und Bisenoxyd darin mit Wasser als Hydrate 
mid nicht als Silicate mithalten sind* Ist diese Ansicht rich- 
tig, so wird die chemische Zusammensetzung des Pinguits 
durch die Formel 
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darzustellen seyn. 

Schlüsslich erlaube ich mir noch einiger Beobachtun- 
gen, die ich bei vorstehender Analyse za wiederholen Ge- 
legenheit hatte, kurz Erwähnung zu thun. 

Auffallend ist es , wie, bei der Behandlung von Silica- 
ten, welche Eis enox^'dul enthalten, mit Chlor wassersloff"- 
säure, die sich ausscheidende Kieselerde gedachte Basis 
hartnäckig zurückhält und dadurch mehr oderweniger grün 
gefärbt erscheint. Bei der Analyse von Schlacken, wel- 
che bei den Silber- und Bleihüttenpro cessen gefallen sind, 
und die grosse Mengen Eisenoxyduloxyds enthalten, ist je- 
ne Erscheinung sehr häufig, nanienlh'cb bei den Sub- und 
Singnlosiiicalen , welclie sich ziemhch leicht durch Chlor- 
wasserstofisäure zersetzen lassen. 

DasEisenoxj-did lässtsich alsaolches durch melulägiges 
Digeriren mit concentrirterChlorwasserstoO säure kaum von 
der Kieselerde trennen und diese zeigt nach dem Glühen ei- 
ne braune Farbe. -^ Nur durch Salpetersäure, welche Ki- 
senoxyd bildet, das zur l^eselerde eine höchst geringe Affi- 
nität besitzt, kann man die vollständige Trennung beider 
Substanzen bewirken. 

Die starke Verwandtschaft zwischen Kieselerde un4 ' 
Eisenoxydul und der negative Charakter der ersteren zeigt 
sich in diesen Fällen auf eine sehr in die Augen springende 
Weise. 

Das von Herrn Professor Fuchs zur Scheidung des 
Eisenoxyduls vom Eisenoxyd und vom Mangan angegehea^ 
Verfahren entspricht im höchstem Grade seinem Zweckj 
ich erlaube mir jedoch zu bemerken, dass man in der "Wahl , 
desKalkspathes zur Niederschlagung des Eisenoxydes sehf. , 
vorsichtig seyn muss, denn auch der anscheinend rein-r.- 
ste, durchsichtige und vollkommen auskrystaUisirte enthäU , 
zuweilen nicht unbeträchtliche Mengen kohlensauren Man- 
gans. 

_ Mehrere krj-stallisirie Varietäten diese» Misv^tÄe* -sai 
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yerscliiedenen Gruben der Freiberger Bergamtsrevier und 
vom Harze, ron^reinweisser Farbe, zeigten nach dem Glü- 
hen eine braune Farbe und reagirten, mit kohlensaurem 
Natron auf einem Platinbleche behandelt, staik auf Mangan, 

Demgemäss dürfte es zu empfehlen ^jn^ wenn man 
krystallisirten Kalkspath (da die derben Varietäten dieses 
Minerals in der Regel noch manganhaltiger sind) zu dem in 
Rede stehenden Zweck anwenden will, sich von der 
Abwesenheit des Mangans in demselben zuvor zu über« 
zeugen. 

Sicherer möchte es aber jedenfalls sejm, sich, statt des 
natüriichen kohlensaure! Kalkes, des künstlichen, durch 
kohlensaiures Ammoniak präcipitirten, zu bedienen. Zwar 
erwächst hieraus der Uebelstand, dass hierbei ein starkes 
Auf brausen Statt findet ; diess kann jedoch leicht vermieden 
werden, wenn man den kohlensauren Kalk, mittelst einer 
Glasröhre, nur in sehr kleinen Parthien in die, gedachte 
Oxyde enthaltende, Auflösung bringt. 



3. Talksteinmark vonRochlitz. 

Das, vom Herrn BergrathFw«7^6^, Talksteinmark 
benannte 3Iineral kommt zu Rochlitz im Porphyr, in klei- 
nen kugeligen Stücken, vor« Seine äussere Charakteristik 
ist nach Herrn Breithaupt folgende: 

Schimmernd. Im Striche glänzender werdend. 

Farbe meist weiss , ins lichte Gelbe und Rothe. 

Strich weiss. 

Kleinnierenfärmig , und derb. Zuweilen dünn und 
krummschalig abgesondert. 
Bruch flach muschelig. 

Härte 24- bis 3| (oder von der des Gypses bis über die 
des Glimmers.) 

Wemg milde. 

Etwas an der Zunge hängend. 

Spedfisches Gewicht 2,488 bis 2,505. 

Etwas fettig anzufühlen. 

In der Oryktographie von Sachsen Heft 5 S. 131 ist 
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das Vorkommen dieses Minerals atisJiihrlirh bescilrieben, 
xudi (las Ergebniss meiner Analyse mitgeüieilt. 

Das voii mir zur Zerlegung angewandte Stück Talk- 
eteinmark zeigte eine graulich weisse Farbe, erdigen, ins 
MuBchelige übergehenden , Bruch und war an einigen Stel- 
ka von Eisenoxyd durchdrungen, von dem es sich jedoch 
durch mecIianiKdie Mittel leicht befreien Üess. 

Vor dem Löllirolir erleidet das Mineral für sich keine 
Verändening, Borax lost es zu einem klaren farbenlosen 
Glas auf, in Phosphorsalz lost es steh , unter Zmftcklas- 
8Ung eines SkeJellea von lüeselerde, tröge zu einer, soM'ohl 
im Oxydatioiis- als Reduclionsfeuer , farbenlosen Perle an£ 
Mit I^oballsoliilion beteiiihtel und damit erhitzt, nimmt ea 
eine blaue Farbe an. Wird das Minerid in Pulyergestall in 
einem Fla lin lieg el geglüht, so findet weder eine Verände- 
rung der Farbe, noch des Gewichtes, Statt. 

Säuren zersetzen das Talksteinraark nur unvollstän- 
dig; mit Aetzkah sdimilzt es za einer grünlichen Masse, 
wodurch sich ein gei-inger Man gangehalt zu erkennen giebt. 
Ausserdem i'and man dmch die vorläufige Analyse noch 
Kieselerde, ITionenle, Talkerde und eine Spur Eisen- 

Zur quantilaliven Untersuchung des Minerales wurden 
2^- ,000 mit 6^''-,000 reinen Aetzkalis im Silbertiegel eine 
Stunde geglüht, die geschmolzene Masse mit Wasser auf- 
geweicht, sodann mit Chlorwasserstolfsäure versetzt und 
die Kieselerde , durch Verrauchen zur Trockniss, Aufwei- 
cheninWasser midFillriren, abgeschieden. IhrGewicht 
betrug nach dem Glühen 0<^^-,7524 = 37,62 p. C. Aus der, 
TOn der Kieselerde gelreiinlen, Flüssigkeit wurde durch 
KeutraUsation mit einfach kohlensaurem Natron die Thon- 
erde gefallt, Sie löste sich vollständig, mit Zurücklassimg 
einer höchst geringen Menge rothen Eisenoxyds, in Aet;i- 
kalilauge auf. Aus dieser Auflösung wurde sie, nach zu- 
voriger Neutralisation mit Chlorwasserstofl'säiu-e , durch 
kohlensaures Ammoniak, in der "Wärme, niedergeschlagen. 
Das Gewicht der geglühten Thonerde betrug 1*^'',2100 = 

Benrl Jiirirb. d. CJieui. a, rJijs, Dd. 6. (ISJI Bd.1,1 lHl,l\i,1, % 
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60,50 p. C. Die Flüssigkeit, aus welcher die Thonerde 
gefallt war, wurde erwärmt, mit kohlensaurem Natrou 
versetzt, der entstandene geringe Niederschlag, aus Talk- 
erde und Manganoxyd bestehend, geglüht und mittelst di- 
luirter Salpetersäure in der Kälte zerlegt. 

Hierdurch erhielt man O«' ,0164 =0,82 p. C. Talkerde 
und 0^' ,0126= 0,63 p, C. Manganoxyd. 

2^'-,000 Talksteinmark von Rochlitz wurden daher 

zerlegt in 

16r.,2ioo Thonerde 
,7524 Kieselerde 
,0164 Talkerde 
,01S6 Manganoxyd 
Spur Eisenoxyd 

lGr.,9914 

oder 100 Tbeile sind zusammengesetzt aus : 

60,50 Thonerde, 
S7,62 Kieselerde, 
0,82 Talkerde, 
0,63 Manganoxyd, 
Spnr Eisenoxyd, 

99,57 

Sehr ähnliche Resultate erhielt Herr B. Cotta bei der 
Wiederholung dieser Untersuchung in meinem Labora- 
torio. 

Das Talksteinmark von Rochlitz ist demnach ein 
Thonerdesubsilicat, in welchem der SauerstoflF der Kiesel- 
erde zum Sauerstoffe der Thonerde sich verhält =2 : 3, und 
man kann seine Zusammensetzung durch die Formel 

Al^ Si* 
ausdrücken. 



4. Hyacinihrothes Pechuran von JohanngeorgenstadU 

Dieses interesssante , wenig bekannte Mineral ha^ 
Herr Bergrath Freiesleben in seinen Beiträgen zur minera- 
logischen Kenntniss von Sachsen (2te Liefer. S. 187) be- 
schrieben. Es ist opalartig, zeigt eine mehr oder weniger 
röthlich gelbe und hyacinthrothe Farbe, und hat auf dem 
ersten Anblick einige Aehnlichkeit mit Honigstein oder 
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dunklem Bernstein. Es findet sich nur derb, eingespren» 
nnd in schmalen Trümern , seltener in undeutlich nierfor^ 
migen Parüiien. Im Bruche ist es kleinund mei^t flachmn- 
fichelig, bisweilen auch uneben, von Ideinem Korn; die 
Bmchstiicke sind unbestimmt eckig, wenig scharfkantig,' 
nnabgesondert , meist undurchsichtig und nur zuweilen ein 
wenig durdtscheinend. Es besitzt Fettglanz und ist im Stri- 
che matt und etwas lichter von Farbe, spröde und leiclit 
zerspringbar. Sein spec. Gewicht ist nach Hm. Breithaupt 
3,986 bis 4, ISO, und seine Harte steht zwischen der des 
Glimmers und Kalkspaths. 

Dieses JMineral ist ehemals m kleinen ParUuen aui' der 
Grube George Wagsfort bei Johanngeorgens ladt vorgekoni- 
men , ausgezeichneter aber später auf Gottes Segen und St. 
Georgen Fdgr. und einmal auf Gnade Gottes — ebenlalls 
bei Johanngeorgen Stadt. 

Wird das Jlineral mit Soda auf der Kohle reducirt, 
so entwickelt sich ein sehr schwacher Arsenikgeruch; die 
reducirte Jlasse auf .Silberblecli gebracht, zeigte keine 
Reaction anf Sch^vefel. Bei dem Keduciren wurde die 
Kohle nicht besclilagen. Nach dem Sclilämmen der gan- 
zen reducirten Jlasse zeigten sich graulich weisse Metall- 
blättcben. Im Oxjdationsfeuer erhielt man mit Soda eine 
orangefarbene Masse. 

Mit Borax giebt das Mineral im Oxj'dalionsfeuer , so 
lange es warm ist, ein braunrotbes, kalt dunkelgelbes Glas, 
das bei gewisser Siittigimg geflattert werden kann. ]Mit 
Zinn behandelt, wurde es 'grau und undurchsichtig. Im 
Redactionsfeuer, auf Kohle, wurde das Glas bouteillengriin, 
nach etwas längerem Behandeln mit Zmn , heller imd mehr 
vitriolgriin. 

Mit Phosphorsalz erhielt man ein in der Wärme gel- 
bes, kalt schön gelbgrünes Glas. Im Reductionsfeuer war 
das Glas in der Wärme griin, (woraus sich rlie Abweseo-' 
heit des Eisens ergab) in der Kälte ebenfalls grün, doch 
elwas dunkler. 

Wasser äussert keineWirknngaufdasMineraL InSsl- 
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petersäure löst es sich mit gelber Farbe, und Hmteriassüng 
eines braunen Rückstandes, welcher bei längerer Digestion 
seine Farbe verliert. 

Da Berzelius^) in dem Uranit von ^irfwn Zinnoxj^'d 
gefunden hat , so prüfte ich diesen Rückstand mittelst des 
Löthrohrs auf dieses Metall, Es zeigte sich jedoch keine 
Spur und der Rückstand bestand Mos aus Kieselerde. 

Schwefelwasserstoffgas bringt in der salpetersauren 
Auflösung des Minerals anfänglich keine Veränderung her- 
vor. Später schlägt sich eine höchst geringe Menge Schwe- 
felarsenik nieder. Aetzende Alkalien geben schöne gelbe 
Niederschläge , welche sich nicht ins Braune ziehen. Die 
über dem, mit Aetzammoniak gebildeten, Niederschlage ste- 
hende Flüssigkeit ist farbelos. 

Schwefelsäure giebt mit der dilüirten Auflösung an- 
fanglich keinen Niederschlag, erst nach längerer Zeit bil- 
det sich derselbe; dagegen wird er sogleich durch oxal- 
saures Natron erzeugt. Salpetersaures Silber bringt in der 
sauren Auflösung des Minerales keine Veränderung hervor; 
nach Zusatz einiger Tropfen Aetzammoniak entstellt jedoch 
ein schwacher gelber Ring, der bei einem grösseren Zusätze 
(wobei zugleich Uranoxyd präcipitirt wird) wieder ver- 
schwindet. Chlorbaryum fällt die saure Auflösung nicht ; 
Kalimneisencyanür zeigt blos Uran , aber kein Eisen an. 

Um das Mineral auf Phosphorsäure zu imtersuchen, 
wurde 1 Theil mit 2 Theilen Aetzkalis im Silbertiegel ge- 
schmolzen, die erhaltene Masse mit Wasser aufgeweicht 
und neulralisirt. Salpetersaures Silber bewirkte einen gel- 
ben, in Salpetersäure und Aetzammoniak leicht löslichen, 
Niederschlag, salpetersaures Blei ein^ in letztgedachter 
Säure ebenfalls lösliches , Präcipitat. Der Rückstand vom 
Auslaugen wurde in Salpetersäure aufgelöst und weiter un- 
tersucht. Es ergab sich, dass er nur aus Uranoxyd, Kalk- 
erde und Kieselerde bestand. Die alkalische Flüssigkeit 
vom Auslaugen wurde noch auf einen Gehalt an phosphor- 
saurer Thonerde geprüft, hiervon aber nichts aufgefunden« 



*) Journal für Chemie und Physik, erst. R. B. 27. S. 74, 
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Darch Behandlung des Minerales mit Schwefelsäure 
wurde eine. Spur von Flusssäure sehr bestimmt nachge- 
.wiesen. 

Aus obigen Präiiminaruntersuchungen geht hervor» 
dass das hyacint7it*othe Pechuran von Johanngeorgenstadt 
besteht aus: Uranoxyd, Phospborsäure , Kalk, Wasser, 
einer Spur von Flusssäure und Arsenik , wahrscheinUch in 
Form von Arseniksäure* Zugleich enthält es eine geringe 
Menge Kieselerde. 



a) l^'-,000 des Minerales wurde wiederholt geglüht, 
bis kein Gewichtsverlust mehr stattfand. Derselbe betrug 
0,^'1475 oder 14,75 p. C. Da das geglühte Mineral eine 
schön braunrothe Farbe halle und nach ^rfwedson die Ge- 
genwart einer Basis, hier der Kalkerde, dieReduction des 
Uranoxydes zu Oxydid verhindert , so kann der Gewichts- 
verlust als Wasser angenommen werden. 

b) Das geglühte Mineral wurde durch längeres Dige- 
riren in Salpelei-säure aufgelöst , die Auflösung ziu» Trock- 
niss verdampft und die Ivieselerde dux'ch Aufweichen u.s.w. 
geschieden. Nach dem Glühen betrug ihr Gewicht 0^'-,0426 
= 4,26 p. C. 

c) Zur Bestimmung der übrigen Bestandtheile wurde 
eine neue Portion des JMinerales von 1,^';000 angewandt. 
Diese wurde in Salpetersäure aufgelöst, wobei sich die Kie- 
selerde in einem solchen Zustand ausschied , dass es zwei- 
felhaft war, ob sie blos mechanisch eingemengt, oder che- , 
misch gebunden sey. Die Auflösung wurde verraucht, die 
Kieselerde abgeschieden und zu der , durch Aufweichung 
mit Wasser erhaltenen, Flüssigkeit Alkohol, sodann Schwe- 
felsäure gesetzt. Der entstandene schwefelsaure Kalk Aviir- 
de filtrirt, mit Alkohol gewaschen und geglüht. Sein Ge- 
viricht betrug == 0^'-,1441 , welche 0'-'-,06 = 6,00 p. C. 
Kalkerde entsprechen. Er löste sich vollständig durch Ko- 
chen in diluirter Cldorwasserstoffsäure auf, woraus sich die 
vöUige Abwesenlieit von Baryt, welchen Berzelius in dem 
Uranit von Aulun auffand , nochmals erwies* 
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d) Die Auflösung wurde zur Trockniss veidampft, 
der erhaltene Rückstand mit 2 Theilen Aetzkalis gemengt 
und geglüht. Ich erhielt eine gelbe Masse, die so lange 
mit Wasser ausgelaugt wurde, bis ein Tropfen, auf einem 
Uhrglase verraucht, keinen Rückstand liess. Die Flüssig- 
keit hatte eine dunkel smaragdgrüne Farbe« Mit Salpeter- 
säure neutralisirt, änderte sich diese in ein schönes Roth 
um, und entfärbte sich hierauf, wobei sich eine geringe 
Menge eines braunen Pulvers ausschied , welches abfiltnrt 
und scharf getrocknet 0^'-,005 wog. In Borax löste es sich 
zu einer, in der Wärme violetten , kalt rosenrothen , Perle 
auf, welche imReductionsfeuer auf Kohle, farblos wurde. 
Mit Soda auf Platinblech gab es eine grüne Masse die nach 
dem Erkahen türkisfarben war. Jene 0^*^-,005 bestanden 
daher aus Manganoxyd. 

e) Aus der neutralen Flüssigkeit beabsichtigte man, 
die Phosphorsäure durch Chlorcalcium und Ammoniak zu 
fallen. Aus Versehen wurde ein minder zweckmässiges 
Reagens, salpetersaures Silber, angewandt, da das phos- 
phorsaure Silber sich bekanntlich mit grösster Leichtigkeit, 
sowohl in freier Salpetersäure , als in Aetzammoniak auf- 
löst. Es entstand hierdurch sogleich ein gelber Nieder- 
schlag, welcher schnell abfiltnrt wurde. Man setzte zu der 
Flüssigkeit hierauf noch einige Tropfen Aetzammoniak,. um 
dieselbe streng neutral zu machen. Es bildete sich noch ejn 
leichter Niederschlag, welcher dem früher erhaltenen bei- 
gefügt wurde. 

Das Gewicht des scharf getrockneten phosphorsauren 
Silbers betrug 0^' ',240, welches nach der neuesten Bestim- 
mung Herrn Stromeyer's 0Qr.>023 = 2,300 p. C. Phosphor- 
säure entspricht. 

Der, nach dem Aufweichen der mit Kali geschmolze- 
nen Masse mit Wasser zurückgebliebene, Rückstand wurde in 
Ghlorwasserstoffsäure aufgelöst, und sodann durch Aetzam- 
moniak das Uran gefallt. Der Niederschlag wurde, nach sorg- 
faltigem Auswaschen mit einer diluirten Auflösung von chlor- 
wasserstofisaiirem Ammoniak , getrocknet und stark ge- 
glüht. Ghlorwasserstoffsäure äusserte auf das geglühte Prä- 
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cipitafi keine Einwirkung, wonach es frei von Oxyd war« 
THe so erhahene Menge Urauoxydnls betrug =0®'*,709i 
weldie 0®'-,72 = 72,00 p. C. Uranoxyd entsprechen. 

Das hyacinihroihe PecJmran von Johanngeorgenstadt 
ist demnach zusammengesetzt aus : 

Uranoxyd . . r= 72,00 

Phosphorsäure = 2,S0 

Kalk . . . . = 6,00 

Wasser . , • s= 14,75 

Kieselerde . . = 4,26 

Mangan . . = 0,05 
Flusssäure und Arseniks. Spur 

99,36. 

Diese Resultate entsprechen nicht den Vermuthungen, 
welche ich, vor der Untersuchung, über die chemische 
Zusammensetzung dieses Minerales, von seinen äusseren 
Charakteren ausgehend, hatte. 

Der Wassevgehält des Minerals ist nemlich viel be* 
trächtlicher, dagegen der der Phosphorsäure sehr gering. 
In Folge dessen prüfte ich das ausgeschiedene Uranoxyd 
sorgfaltig auf Phosphorsäure , fand es jedoch frei davon. 

Da sich in diesem Minerale Phosphorsäure findet, so 
ist es mir nicht unwahrscheinlich , Idass auch manche Ab* 
änderungen des gewöhnlichen schwarzen Pechurans diese 
Säure enthalten. 

Versucht man die Ergebnisse obiger Analyse zu be- 
rechnen, so findet man, dass die Phosphorsäure eben hin- 
reicht, um mit dem Kalke |- phosphorsauren Kalk zu bil- 
den, das Uranoxyd dagegen als Hydrat erscheint. 

Hiernach dürfte die Formel 

Ca* 2^ + 4 '# H» 
am annäherndsten die Zusammensetzung dieses Minerales 
l[>ezeichnen, dessen Selbstständigkeit keinem Zweifel unter- 
liegen möchte. 
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b. Kollyrit von Weissenfeis. 

Ausführliche Nachrichten über die Art des Vorkom- 
mens und das Geschichtliche dieses Minerales , das voridiEjni' 
verstorbenen Karsten seinen Namen erhalten hat, findet 
man in Freieslebeh*s Oryktographie von Sachsen Helt 5; 
S. 134, woselbst auch (S. 202) meine chemischen Ver- 
suche über dieses IMineral mitgetheilt sind. Ich bemerke 
hier nur, dass dieses Mineral eine schneeweisse Farbe und 
Sprödigkeit besitzt, stark an der Zunge hängt und im Was- 
ser durchscheinend wird. Sein specifisches Ge-viacht beträgt 
2,06 bis 2,11. Es giebt bei dem Erhitzen viel Wasser 
aus , und durch die Behandlung vor dem Lölhrohr ist nur 
Kieselerde und Thonerde zu entdecken. 

In Säuren löst es sich mit Hinterlassung gelatinöser 
Kieselerde. Die Auflösung enthält nur allein Thonerde, 
eben so wenig Kalk, Eisen, Talk und Schwefelsäure , als 
das von HeiTn Hausmann (S. d, Handb.d. Mineralogie B.2 
S. 447) darin vermuthele Kali. 

100 Theüe des Kollyrifs wurden zerlegt in 

Kieselerde 23,5 

Thonerde 4^,8 

Wasser . 38,7 

99,8. 
Der Koll3nrft vom Stephaniscliachle zu Schemnitz be- 
steht, nach der Analyse von KlaprotJiy (s dessen Beiträge 
Bd. 1. S. 257) in 100 Theilen aus : 

Kieselerde 14 
Thonerde 45 
Wasser . 42 

101 

Der Kollyrit von Weissenf eis weicht deinnach von 
dem von Schemnitz in seiner cjuanlilaliven Slischung etwas 
ab, namentlich zeigt er einen grosseren Kieselgelialt.' 

Seine Zusammensetzung kann durch die Formel 



ausgedrückt werden. 



AP Si^ + 5 H 



Die Mischung des KoUyrils ist , wie schon Klaproth 
bemerkte, vornehmlich dadm^ch merkwüidig, dass, ausser 
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den sogenannten Edelsteinen, nur wenige andere ]\lineral- 
kerper, aus Thonerde und Kieselerde bestehend, bekannt 
sind,, in welchen das Yerhältniss der Erstem, gegen das 
der Letztem , so bedeutend ist 

Nach der Beschreibung der äusseren Charaktere imd 
der Mischung, welcheHerrB^/'/Zii^r von dem, von 0/nalius 
d'HaUoy, bei Lüttich aufgefundenen und nach diesem 
HaUoysit benannten ]\Iineral in den Annales de Chyniie 
t. X5QQI S, 332. mitgetlieilt hat, dürfte dieses demKollyrit 
sehr ähnlich seyn. 



6. Alumocdlcit vom Milchschachen bei Eybejistock. 

Mit dem Namen Ahmiocalcit hat Hr. Prof. Breiihaupt^ 
auf den Grund der nachstehenden Analyse, ein, dem Welt- 
ange und dem Kollyrit in seinen äusseren Charakteren sehr 
ähnliches, und bisher £ur Opal gehaltenes , Älineral belegt, 
welches im Erzgebirge bei Eybenstock auf einem Eisen- 
steingange vorkommt *). Es besitzt Glasglanz, der mei- 
stens sehr gering ist. Die Farbe ist milchweiss, ins Blaue 
fallend, durch gelinde Befeuchtung gelblichweiss und da- 
bei trüber werdend. Durch längeres Liegen im Wasser 
erlangt es vjel Durchscheinenheit und spielt blaue und gelbe 
Farben. Beim Abtrocknen kehrt es , nach einer gelblich- 
weissen Trübung, in seinen frühem Zustand zurück. Der 
Strich ist milchweiss , der Bruch muscheb'g. Es findet sich 
nur derb auf Gesteinsklüften. 

Der Alumocalcit ist leicht zerspringbar und die klei- 
nen Stücken zerreiben sich zwischen den Fingern zu einem 
sanft anzufühlenden Pulver. Er hängt sein* stark an der 
Zunge und besitzt ein specifisches Gewicht von 2,174. 

Erhitzt man das IMineral in einer , an einem Ende zu- 
geschmolzenen , Glasröhre, so zerspringt es in kleine 
Stückchen und giebt Wasser aus , welches keine lleaclion 
zeigt. Für sich in der Platinzange erhitzt, verliert es seine 
Durchscheinenheit und wird grau, ^,welche Farbe jedoch bei 

*) S. d. ChardJxterisük des Mineralsysiems. Freiberg 18S?. S. 97 
und Orj'kiographie von Sachsen Utt, 6. S. Vtf^ \i. IViT:)* 



anhaltendem Glühen verschwindet. Es ist liierbei weder 
Färbung der Flamme noch Schmelzung wahrzunehmen. 

MitBoraxschmilzles zu einem farblosen klaren Glase, 
welches nach starker Sättigung geflattert werden kann. 

In Phosphorsalz löst sich das Mineral, mitZurütk- 
lassung eines durchscheinenden IClumjiens von lüeselerde, 
leiclit auf. Die Perle ist farblos. Wird es mit Kobaltsolu- 
lion ziisammengerieben , und die erhaltene ]^Iasse Eodann 
geglüht, so zeigt sie eine schmutzig graulicliblaue Farbe, 
welche Erscheinung jedoch, ^vie die weitere Untersuchung 
zeigte, melir durch den grossen Gehalt an Kieselerde, als 
durch Thonerde, bewirkt wird. 

Durch .Schmelzen des Alumocalcils mit kohlensaurem 
Natron im Platinlößel , Aufweichen der gesclunolzenea 
Masse, Ansäuern mit Essigsäure und Versetzen mit essig- 
saurem Blei und Chlorbarjum, gab sich die völlige Abwe- 
senheit von Mineralsäuren in demselben zu erkennen. 

Mit concentrirter Chlorwasserstoffsäure behandelt, 
zersetzt sich der A in in calci 1 theilweise, nimmt an Volumen 
zu, bildet eine durchsclieinende Gallerte, und es scheidet 
sich später Kieselerde in Gestalt eines zarten, mild anzu- 
fühlenden Pulvers ab. Die Auflösung zur Trockuisa ver- 
raucht, mit Wasser aufgeweicht und mit Aetzammoniak 
versetzt, lieferte einen geringen weissen flockigen Nieder- 
schlag, der sich in Aetzkali vollständig auflöste und, mit 
Kobaltsolution erhitzt, schön blau wm-de- 

Die von dem leichten Niederschlage getrennte Flüssig- 
keit wurde, nach vorhergegangener Verdünnung, nicht so- 
gleich durch Schwefelsäure, jedoch augenblicklich durch 
oxalsaures Natron stark getrübt. Das von diesem Präcipi- 
tat abfdtrirle Fluidum erÜtt keine Veränderung durch Ver- 
setzen mit koLlensaurem Natron in der ^'ärme. 

Die Beslandtheile des Alumocdcits sind Obigem zu 
Folge: Kieselerde, Thonerde, Kalkerde, Wasser und, 
wie die graue Färbung bei dem Erhitzen des Minerals an- 
deuten dürlle , eine Spur Kolüenstoff oder bituminöse Sub- 
stäuz. 



J 
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DieAufsohlieseungdetMinerales, bei der quanlilali- 
yen EnniUelung seiner Bettandtheile , geschah , der mög- 
lichst vollständigen Zersetzung wegen, durch Schmelzen 
mit kohlensaurem Natron« 

103 Theile Alumocaldts wurden zeriegt in 

86,60 Kieselerde 
6^25 Kalkerde 
2,2S Thonerde 
4,00 Wasser 

Spur Kohlenstoff oder bituminöse Substanz. 

99,08. 

Der Alumocalcit zeigt demnach, obigem Resultate zu 
Folge, ebenso wie in seinen äusseren Merkmalen, in sei- 
ner chemischen Zusammensetzung eine grosse Aehnlich- 
keit mit dem Opal, unterscheidet sich aber wesentlich 
durch seinen Gehalt an Kalkerde , welche Substanz von 
Klaproth in den Opalen nicht angetroffen wurde. 

Es scheint, als wenn bei diesem Minerale der Endact 
seiner Bildung noch nicht geschlossen, und es noch in dem 
Processe seiner Entwickelung begriffen sey , ähnlich den so 
genannten Sintern und Guhren, aus deren unregelmässigen, 
zufalligen IMischung sich die einzelnen Bestandtheile , in 
gewissen Zeiträimien und unter günstigen Verhältnissen, 
nach den Gesetzen der Kräfte, ordnen, und dann als selbst- 
ständige, constante, naturhistorische Individuen hervor- 
treten. So wie in der organischen, so in der anorganischen, 
Welt finden Regenerationen statt, im Wechsel mit Zer- 
störungen. Die Elemente gruppiren sich unaufhörlich zu 
neuen Körpern und sind in einem steten Uebergang aus ei- 
nem Zustand in den andern. 



7. Kieselsinter vom Geyser in Island» 

Bekanntlich hat Klaproth den Kieseltuff oder Kiesel- 
sinter vom Geyser untersucht und ihn aus reiner Kieselerde 
mit 1,5 p. C. Alaimerde imd 0,5 p. C. Eisenoxyd zusammen- 
gesetzt gefunden. 

In der Beschreibung der Analyse (s, d. Beiträ^e^d,^ 
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S. 109) finden sich keine Versuche, aus denen die Abwe*< 
senheit von Alkalien und Wasser hervorginge. 

Da die geringere Härte und Schwere dieses vulkani- 
schen Products , als Quarz, ausser Kieselerde, noch an- 
dere Substanzen vermuthen Hess , und ich im Besitze sehr 
reJner, dem Hyalith älmlicher Stücke, desselben war, so 
unternahm ich eine Wiederholung der Analyse. 

Hierzu veranlasste mich noch , dass Buzengeiger^ in 
seiner Abhandlung über die Färbung der Löthrohrflamme 
durch gewisse Stoffe*), anführt, dass Kieselsinter vom 
Geyser in Island den blauen Dunst der Löthrohi-flamme 
grün färbe, was also einen Borsäuregehalt anzudeuten 
schien. 

Der zu den folgenden Versuchen angewandte KieseK 
.Sinter bildete weisse , durchscheinende , an manclien Stellen 
völlig durchsichtige , tropfsteinartige und traubige Mass^ 
von ^ Zoll Grösse und besass, wie schon erwähnt, die 
grösste Aehnlichkeit mit Hyalidi. 

Die Härte dieses Kieselsinters stand zwischen Apatit 
und Orthoklasfeldspath, und das specifische Gewicht be- 
trug 2,15. 

Bei dem Erhitzen in einer Glasröhre verlor diessPro- 
duct seine Durchscheinenheit, wurde emailartig und mürbe. 

Eine Färbung der Flamme konnte ich, obschon die 
Versuche im Dunkeln, in grosser Anzahl, auf verschiedene 
Art angestellt wurden, nicht wahrnehmen. Eben so wurde 
auch keine Färbung der Flamme bemerkt, als fein gepul- 
verter Kieselsinter mit Schwefelsäure benetzt , und sodann 
auf Platindraht in der Lödu'ohrflamme behandelt wurde; 
dessgleichen nach der Mengung mit saurem schwefelsauren 
Kali. 

Da sonach von mir Resultate erhalten wurden, welche 
denen von Buzengeiger ganz entgegen sind, und kein Grund 
vorhanden ist , die Richtigkeit der letzteren in Zweifel zu 
ziehen , so scheint es , dass nicht alle Concretionen der Is- 



*) In den NaiiutüissenschaJÜichen Abhandlungen herausgegeben 
von einer Gesellschaft in Würtemberg, Siuitgardtl^^Z^^, II. Bd. 
2. Heft S. 216. 
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läridischen Geysir die gedachte Färbung der Flamme 
zeigen. 

Mit kohlensanrem Natron schmolz der Kieselsinter zn 
einer klaren durchsichtigen Perle, eben so mit Borax. Die 
Perle war in der Wärme gelblich , kalt farbenlos. In Phos- 
phorsalz schien er sich nicht aufzulösen. 

Bei Behandlung des Kieselsinf ers mit Soda, auf Platin- 
und Silberblech, zeigte sich keine Keaction auf Mangan und 
schwefelsaure Salze. 

Durch Behandeln des zum feinsten Pulver geriebenen 
Kieselsinters mit concentrirter ChlorwasserstoflFsäure schien 
derselbe theilweis anzuschwellen, und die Säure hinter- 
liess , nach dem Verrauchen und Aufweichen des Rück- 
standes, eine nicht unbelrächüiche Älenge Kieselerde. In der 
Auflösung entstanden durch Aelzammoniak weisse Flocken, 
welche, gesammelt und vor dem Löllirohre mit Kobaltsolu- 
tion behandelt, eine schöne blaue Farbe annahmen. 

Nach der Ausscheidung der Thonerde diu^h Aetz- 
ammoniak bewirkte kohlensaures Natron in der Wärme, 
und wasserstoffschwefeliges Schwefelammoniura keine 
Veränderung der Flüssigkeit. 

Ein Theil Kieselsinter wurde mit 3 Theilen entwäs- 
serten kohlensauren Natrons geschmolzen, die geschmol- 
zene Masse mit Wasser aufgeweicht und mit Salpetersäure 
neutralisirt. Die erhaltene Flüssigkeit enthielt nur eine Spur 
Chlorwasserstoffsäure imd Eisenoxyd und weder Borsäure, 
noch andere Mineralsäuren. 

Um über die An- oder Abwesenheit von Alkalien 
Aufscbluss zu erhalten, MOirde nach der Vorschrift von 
Berzelius 1 Theil zum feinsten Pulver zerriebenen Kiesel- 
sinters mit 5 Theilen Flussspath gemengt , das Gemenge in 
einen grossen Plalinliegel gebracht, und so viel Schwefel- 
säure zugesetzt, bis es eine breiartige Consistenz zeigte. 
Den Platintiegel erwärmte ich hierauf und erhitzte ihn spä- 
terhin bis zum Glühen, um alle freie Schwefelsäure zu verja- 
gen. Die trockene, weisse Masse im Tiegel wurde mit 
Chlorwasserstoffsäm-e digerirt, der schwefelsaure Kalk ab- 
filtrirt und der noch aufgelöste Kalk durcli o^SLa\a»»i^ Kkv- 
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moniak gefallt Die von diesem Niedersdilage getrennte 
Flüssigkeit verdampfte ich zm*Trock]ii8S, glühte den Rück- 
stand in einem Platintiegel und prüfte das Zurückgebliebene 
auf Alkalien. Es zeigte sich jedoch hiervon keine Spur» 

Nach einem Mittel von drei Glühversiuchen betrug 
der Wassergehalt dieses Froductes 4,10 p. G. Die übrigen 
Bestandtheile wurden auf die gewöhnliche Weise geftmden. 

100 Theile des Kieselsinters vom Geyser^ von den be- 
schriebenen äusseren Charakteren, bestehen daher aus: 

Kieselerde 94,01 
Thonerde 1,70 
Wasser . 4,10 
Spur Chlor and Eisenoxyd ' 

y9,8i. 

Diese Resultate sind den von Klaproth enthaltenen 
sehr ähnlich, nur dass dieser keines Wassergehalts Erwäh* 
nung thut. Nach ihm ersclieint der Kieselsinter als Quarz, 
während er, dem mitgetheilten Resultate zu Folge, ein Kie- 
seUrdehydrat ist« 

Befremden dürfte die sehr einfache Zusammensetzung 
dieses Froductes, während dieConcretionen ähnlicher heis- 
ser Quellen anBestandtheilen sehr reich sind, imd die mei- 
sten der Quellen selbst, aus denen sie sich absetzten, ent* 
halten. 

Diese Erscheinung möchte sich jedoch vielleicht da^ 
durch erklären , dass das Wasser des Geysers und anderer 
heissen Quellen Islands, nach den bis jetzt bekannt gewor- 
denen Analysen, eine, gegen seinen Gehalt an kohlensaurem 
'Natron, sehr grosse Menge Kieselerde zeigt, letztere da- 
her wohl auch, wie schon Bergmann *) vermuthet , durch 
die hohe Temperatur des Wassers gleichzeitig mit in Auf- 
lösung erhalten wird. Bei der Verkühlung des Wassers 
möchte. sich daher wohl ein Theil der, im Uebermass in 
ihm enthaltenen, Substanz, die, im Vergleiche zu den Übun- 
gen Bestandtheilen, am /neisten Wasser zu ihrer Auflö- 
sung erfordert, die Kieselerde — zuerst ausscheiden und 
niederschlagen, und dieludifFerenz derselben gegen die an- 
deren salzigen Bestandtheilen der Wasser begründen, dass 

*) B, deproducüs yulcaneis AeU Ups. VoLS O^usc. VIII. p.l84. 
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diese Substanz sich in reinem Zustande erhält, wozu wohl 
auch ihre Gontinuixtiche Ausscheidung an derselben Stdle 
beitragen mag, indem die neueren Niederschläge die äheren, 
unter ihnen liegenden, durch ihr Gewicht, wenn idi mich so 
ausdrücken diuf, von der Mutterlauge befreien, diese 
gleichsam auspressen. 



8. Fettbol von Hdlsbrücke bei Freiberg. 

Von Herrn Bergrath Freiesleben ^) ist ein Mineral aus 
hiesigem Revier beschrieben worden , welches man zuwei- 
len für Bergseife gehalten hat, das jedoch gerade in den 
hauptsächlichsten Kennzeichen von dieser abweicht, den 
Bolarten sehr nahe steht, und wegen seiner grossen, sich 
beim Anfühlen zeigenden , Fettigkeit von ihm Fettbol ge- 
nannt wurde. 

Dieses Mineral zeigt eine braune Farbe von verschie- 
denen Nuancen und kommt gewöhnlich derb vor; es ist in- 
wendig matt, im Bruch eben, der ins Flachmuschelige 
übergdit, undurchsichtig, sehr weich und leicht zerspring- 
bar. Das Mineral besitzt einen schwachen Glanz , welcher 
durch Streichen mit einem harten Körper stärker wird. 
Es hängt nicht an der Zunge, färbt nicht ab imd fühlt sich 
an den dichteren Stellen fettig an« Sein spedfisches Ge- 
wicht ist nach Herrn Breithaupt 2,249. 

Herr Bergrath Freiesleben übergab mir gefalligst ein 
charakteristisches Stück dieses Minerales, mit welchem ich 
folgende Untersuchung ^ deren Resultate bereits am letztge- 
dachten Orte S. 207 mitgetheüt sind, angestellt habe. 

Wird der Fettbol in einer Glasröhre erhitzt, so giebt 
er eine grosse Menge Wasser aus, welches weder sauer, 
noch alkalisch reagirt. Hierbei zerspringt er in viele kleine 
Stücke und nimmt eine dunkelbraune Farbe an ; weder für 
sich , noch mit Schwefelsäure benetzt , theilt er der Löth« 
rohrflamme eine Farbe mit. 



*) Beiträge znr mineralogischen Kenntniss von Sachsen !• Lief. 
S. 186 und Oryktographie Ton Sachsen Heft 5. S V^» 
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Auf Kohle vor demLöthrohre zerspringt er und kam 
nidit geschmolzen werden. Vom Borax wird er nur in ge- 
ringer Menge aufgelöst. Das Glas ist bei einem kleinenZu-* 
Satze warm dunkelroth, beim Erkalten bräunlich; bei ei- 
nem grösseren Zusätze undurchsichtig imd bräunlich 
schwarz. Mit kohlensaurem Natron auf Kohle erhitzt, 
schmilzt derFettbol, und nach dem Aufreiben der geschmol- 
zenen Masse mit Wasser bemerkt man kleine Metalltheil- 
chen , welche dem Magnete folgen. Mit gedachtem Rea- 
gens auf Platinblech behandelt, zeigt sich ein höchst gerin- 
ger Mangangehalt. Phosphorsalz löst denFettbol, mit Hin- 
terlassung eines Kieselskelettes, zu einer in der Wärme dun- 
kelrothen, kalt farbelosen Perle. 

Von Säuren wird der Fetlbol leicht, unterZurücklas- 
sung von Kieselerde, deren Aggregalzusland das Dliltel 
zwischen sandartig und gelatinös hält, zerlegt. Nach, einer 
Präliminaruntersuchimg ■ besteht derselbe aus Kieselerde, 
Thonerde , Eisenoxyd , Wasser und einer Spur Manganr 
oxj-^d. Alkalien, so wie Phosphor-, Schwefel- imdB<H>- \ 
säure wurden nicht aufgefunden. I 

100 Theile des Fellbols wurden zerlegt in ^ 

46,40 Kieselerde mit 23,33 Sauerstoff 

23,50 Eisenoxyd „ 7,20 „ 

3,01 Thonerde „ 1,40 „ 

24,50 Wasser „ 21,78 „ 

Spur Manganoxyd 

97,41. 

Der Verlust bei der Analyse hat wahrscheinlich seinen 
Grund in einer zu niedrigen Bestimmung des Wassers. 

Nach obigen Resultaten zeigt der Fetlbol in seiner 
chemischen Mischung grosse Aehnlichkeit mit dem JEZif^m- 
gerit und Thraulit *) und seine Zusammensetzung möchte 
wohl am wahrscheinlichsten durch die Formel 



••• ••• 



Ke Si^ + 9 Aq oder Fe S^ + 3 Aq 
repräsentirt werden. 

*) Man vergleiche Berzelius's Jahresbericht. Jahrg. IX. 1830. 
S. 198. 



I 9. Bol von Oratvitza im Bannat. 

Dieses volllioniiDen jfleich förmige und von jeder 
iremdarligen Beimengung freie Mineral, welches Herr Prof. 
Breilhaupt, durch dessen GetiiUigkeil icli es erhielt, Och- 
Riff nennt, besitzt nach ihm folgt;nde äussere Charaktere: 

Glas- bis Fettglanz in geringen Graden, durch Befüh- 
len glänzender werdend , viel weniger im Striche. 

Farbe gelb ; Strich sehr blassgelb, derb, eingesprengt ; 
Brach muschelich; Härte l-j bis 2 (zwischen Talk nnd 
^JT*)] wenig sjiröde; stark an der Zunge hängend Spe- 
dGsches Gewicht 2,483 nach dem Einsaugen von IVasaer; 
fein und wenig fettig an/id\dilen ; im Wasser unter Knistern 
zerepringend, (wenn es vorher trocken war). 

Vor dem Beginn der ersten quantitativen Unlersu- 
thung dieses Minerales, warenvon mir nur einige Löthrohr- 
versoche mit Flussmitleln angestellt worden , da ich diesen 
ßol nur aus den gewöhnlichen Bestand theilen zusammen- 
gesetzt glaubte Der grosse Verlust bei iler Analyse, wel- 
cher 3 p. C. betrug, machte es jedoch sehr waliracheinlidi, 
ein Bestandlheil mir entgangen seyn mochte, daher 
(cb die Lötlirohrversuche wiederholte und folgende inleres 
■ante Erscheinungen beobachtete. 

Das Jlineral fiirbt zwisclien der Platinzange schwach 
9t4utzt, die äussere Flamme augenblicklich schön :2eis^^rua 
bnd zwar so intensiv, als Borsäure. Es verliert sodann 
an Volumen, bekoinmtRisse und färbt sich ungleichförmig 
atellenweise blau und rölhlich gelb, ähnlich dem gebrannten 
Tbon aus den Steinkohlen- und Braunkohlenlagern. Bei 
tlem Erhitzen des Minerals in einer Glasröhre giebt dasselbe 
fiel Wasser aus, welches keine Keaclion zeigt. 

In Borax löst es sich im Oxydationsfeuer leicht zu ei- 
Oem, in der Wärme gt/öf^n , kalt farbelosen, Glas auf, 
Wird dasselbe noch heiss vom Platindrahte geschlagen und 
auf Kohle mit Zinn im Red uctionsf euer behandelt, so wird 
■ea vitriolgrün. 

In Phosphorsalz löst sieb das Mineral unter Ausschei- 

KMictJxhili.d.Clieio.D.l'liji.Bil.e. (1832 Bd.2.^ Ut.Lu.l. ^^ 
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düng eines Skelettes von Kieselerde; das Glos ist, im Re« 
ductionsfeuer behandelt, warm gelb, kalt farblos. 

Mit Kobaltsoliition befeuchtet wid sodann massig er- 
hitzt, nimmt das IMineral eine schöne blaue Farbe an. 

Mengt man dasselbe mit kohlensaurem Natron mid er- 
hitzt das Gemeng auf einem Platinbleche , so bemerkt man 
nur eine höchst unbedeutende Reaction auf Mangan. 

Nach der Digestion des gepulverten Minerales mit Was- 
ser, zeigte letzteres keine Wirkung auf die Reactionspa- 
piere und hinterliess ,. nach dem Verdunsten, nur ein^ 
kaum wahrnehmbaren Rückstand. 

Als es jedoch mit absolutem Alkohol mehrere Stunden 
digerirt worden war, brannte letzterer mit einer ausge- 
zeichnet schönen grünen Flamme an den Rändern, uni 
hinterliess hierbei kleine krystallinische Schüppchen, wel- 
che einen sehr starken Glanz besassen. 

Als das Mineral mit Schwefelsäure im Platintiegel bis 
zur Trockniss verdunstet, der Rückstand mit Alkohol di« 
gerirt und letzterer angezündet worden war, zeigte sich 
dieselbe grüne Färbung der Flamme. 

In Clilorwasserstofisäure zersetzt sich das Mineral mit 
Zurücklassung von Kieselerde von demselben eigenthümli- 
chen Zustande, dessen ich bereits oben mehrmals Erwäb- 
nimg gethan habe« 

Die Auflösung war blassgelb und enthielt von Basen' 
nur Thonerde und ein wenig Eisenoxyd. Beide wurden 
sodann durch wasserstoffschwefeliches Schwefelammonium 
niedergeschlagen und die zurückgebliebene Flüssigkeit 
durch Erwärmung mit ein wenig Salpetersäure von Scbwe- 
felwasserstolf beJfreit. 

Sie wurde hierauf langsam zur Trockniss verdampft 
und der Rückstand mit absolutem Alkohol digerirt, um die 
Borsäure möglichst auszuziehen. 

Nachdem dieser mit isinem kleinen Heber abgehoben 
worden war, setzte ich zu der höchst geringen Menge des 
Rückstandes einen Tropfen Wasser und sodann eine Auflö- 
sung von Chlorbaryum und Chlorcalcium. Es zeigte sich 
jedoch nur durch ersteres Reagens eine leichte Trübung von 



f über den 

1 schwefelsaurem Baryt, woraus sich die ^Xb Wesenheit dei- 
i^J FAojpIiorsätire mit ziemlicher Gewissheil erijah, 

t Es wurde sodann noch eine geringe fllenge des Miiie- 

jj raJei mit koldensani-em Natron gekocht und das erhaltene 
J Ffuidnm, nachdem es neutrahsirt war, dui-ch saljielersaures 
J Silber auf gedachte Säure untersucht, allein ohne Erfolg. 
Es entstand hierdurch gar kein Niederschlag, wiewohl we- 
nigstens Sdberoxj d hätle niederfallen sollen, da wir aus 
den Untersuchungen von IL Rose ") kennen gelernt haben, 
dass wenn eine, borsaiiresNalron haltende, Flüssigkeit vor 
der Fällung stark verdünnt wird, oder schon verdüiml ist, 
die Affinität des Salzes so gross ist, dass alle Siiure in d^ J 
Flüssigkeit bleibt und reines Silberoxyd niederiallt. ^| 

Jedenfalls ergiebt sich jedoch aus diesen Versuchen die I 
Abwesenheit dfirPliospIiQFsäure, ferner, dass dieBestand- 
iheile dieses liola folgende sind: Wasser, Kieselerde, 
Tbonerde, Eisenoxyd mit einer Spur Manganoxjd und 
Borsäure. 

Einen dii-eclen Versuch bei der qualitativen Analyse 
auf die Gegenwart von Alkalien anzustellen, erlaubte mir 
die geringe Menge des Blinerales niclit, doch durlie da« Ver- 
hallen desselben vor dem LtJihrohre , die Abwesenheit des 
Natrons, wenu auch iiiclit bestimmt verneinen, doch we- 
nigstens höchst zweiTelhall machen. 

Bekanntlich theilt das borsaure Natron <ler LÖtlirohr- 
fiammeeine gelblichrolheFäi-bting mil, und schon sehr klei- 
ne Mengen kohlensauren Natrons mit Borsäure gemengt, 
verursachen, dass die grüne l'ärbung der Flamme der er- 
wähnten des Natrons i'lstz macht. 

Würde also der Bol Natron entlialten haben, so wür- 
de die gri'me Farbe der Flamme keinesweges so rein, viel- 
mehr schmulzig gewesen, oder, wie es bei den Turinali- 
nen der Fall ist, bei der ersten Erhitzung zuerst eine rÖlh- 
lichgelbe Färbung des blauen Dunstes, und erst später die 
durch Borsäure bewirkte, beobachtet worden sejn. 
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Das Niohtvorhandenseyn von KaU iseigte sich, im 
Verlaufe der quantitativen Analyse dadurch, dass die, nach 
der Abscheidung der Kieselerde und Fällung der Thonerde 
und des Eisenoxydes mittelst Aetzammoniaks , zurückge- 
bliebene Flüssigkeit, nach dem Eindampfen, Glühen des 
Rückstandes zur Verflüchtigung des ChlorammoniunM, 
u. s. w. durch Flatinchlorid und Weinsteinsäure nicht gefifflt 
wurde. 

Wie bereits bemerkt, hatte ich die quantitative Ana- 
lyse dieses Bols bereits beendigt, als ich den Gehalt an Bor* 
säure, durch den Verlust bei der Analyse hierauf geführt, 
aufiand. Die sodann angestellten Versuche , um zu ermit- 
teln , ob die grüne Färbung der Löthrohrflamme wirklich 
in einem Borsäuregehalte begründet sey , erschöpften mei- 
nen Vorrath von dem Minerale so, dass mir eine Wieder- 
holung der Analyse immöglich wurde. 

Ich bin daher genöthigt, die Menge der Borsäure nur 
aus dem Verluste bei der Analyse zu bestimmen* Wenn 
schon eine derartige Bestimmung nur approximativ ist, und 
keinen Anspruch auf Genauigkeit machen kann, dürfte sie 
doch in dem vorliegenden Fall Entschuldigung verdieneq, 
da es mir hier vorzugsweise von Wichtigkeit schien, die 
Gegenwart der freien Borsäure in demBole, mit Bestimmt- 
heit nachzuweisen. Würde auch versucht worden aejm, 
die Borsäure quantitativ zu bestimmen , so würde das Re- 
sultat doch auch nicht auf völlige Richtigkeit Ansprüche ha- 
ben machen können , da bekanntlich die älteren Methoden 
^ur quantitativen Bestimmung dieser Säure sehr unsicher 
sind, und aus denUntersiichangenvon Tünnermann^) über 
die Sättigungscapacität der Borsäure und von H.RosCj über 
das borsaure Silberoxyd, hervorgeht, dass auch die, nach 
dem ürtheile von Berzelius **) zweckmässig scheinende, 
von Du Menü angegebene , die Borsäure durch salpeter«> 
saures Silber niederzuschlagen, zu unrichtigen HesiütateD 
fuhren kann. 



*) s, Kastner^s Archiv für Chemie und Meteorol. IL 1, 
**; /, d. Jahresbericht von 1829. S, 130. 



Nach Dm Hienil ist der Nledersthlag Ag' Bo' , also 
ein. basisches Salz, nach Rose besaht das, aiis eiaerLöaung 
des boraaurenIialronsgefäUle,PrUcipilat aosAg- äo. Die 
Aiederscbläge können daher nicht nur eine verschiedene 
Zusammensetzimg zeigen, wodurch die Bestimmung der 
Borsäure unsicher wird , sondern diese Unsicherheit wird 
Boch dadurch erhöht, dass die Niederschläge während des 
Auswascheiis verändert werden luid man nicht weiss, wenn 
man mit dem Auswaschen endigen muss, während diess 
doch zur Abtrennung des in Ueberschuss angewandten Sil- 
bersalzes noth wendig ist. 

In Betracht dieser Umstände erlaube ich mir auch, die 
Resultate meiner früheren qiiarititatiren Unters uchung des 
besprochenen Mineral es mitztitheilen. 

Die Bestimmung des Wassers geschab durch Glüben 
desMinerales, die der übrigen Bestandlheile durch Digestioo 
einer neuen Portion mit ChlorwasserstolTsäure, Fändainpfen 
znr Trockniss und Wiederaufnahme mit Wasser. liach 
der Trennung der Kieselerde , die auf ihre Reinheit unter- 
eocht wurde, schlug ich Eisenoxyd und Thonerde in der 
Wärme durch kohlensaures Ammoniak nieder und zerlegte 
den Niederschlag durch Aelzlauge. Die zurückgebliebene 
Flüssigkeit wurde, wie erwähnt, auf Kali geprüft, ccthielt 
ober weder dieses , noch andere Basen. 

Aus 100 Theileu desBols oderOchrau's vonOrawitza 
wurden sonach erhalten : 

Kiesc^lerde . . 81,8 



I 



Thonerde 
Elsenoxyd 



43,0 



mganoxfd 



f Diesen Verlust sehe ich, 

Theil, als Borsäure ar 
' Dass diese Säure in ungebundenem Zustand in diesem 

Bol enthalten ist, dürfte aus dem oWu tiü\^e>^ev\v«v"N et- 



21,0 

S,0 

wenigstens zum grösstett 



halten gegen Alkohol >i. s. w. liervorgehen, demgemiiss 
möchte dieeer Bol als ein elnfaclies Thonerdesilicat mit 
Wasser, gemengt mit Boi-saure, oder da die Thonerde 
sich in etwas grösserer ]\ 1 e nge , als zu einem einfachen Sih- 
cate nölhig ist, vorfmdet, als ein einfaches Thonerdesilicat 
mit\Aeq. Wasser, gemengt mit etwas Thonerde- undEi- 
aenoxydhydrat und Borsäure , zu betrachten seya. 

Am Schlüsse dieses kleinen Aufsatzes sey es mir ver- 
gÖnni, einer Erscheinung zu erwähnen, die ich, liei der 
Analyse der mehrst en genannten neueren Producte des Mi- 
neralreiches, wahrzunehmen Gelegenheit halte. 

Der grössere Tlieil derselben ist schon durch Säuren 
zerselzbar; sie enlhalteii bedeutende Biengen lUeaelerde 
und mit Ausnahme des Talksleinmarkes, sämmtlich Was- 
ser. Die lÜesel erde scheidet sich meistens bei derBeliand- 
lung mit Säuren aus, allein in einem aolchen eigenthümU" 
cÄenAggregatzustande, dass ich meistens zweifelhaft war, 
ob sie blos mechanisch eingemengt, oder chemisch gebun- 
den sey. Sie gelatinirte nicht, war aber anderseits audi 
nicht sandig. Nach dem Trocknen war sie nur wenig rauh 
anzufühlen; bei dem Streichen derselben an härtere Körper, 
z. B. an die Wände der Digerirglaser entstand nicht das Ge- 
räusch, welches gewöhnlich die, bei Auflösung von Mine- 
ralien zurückbleibende, eingemengte Kieselerde hervor- 
bringt. Sie war nach der Ausscheidung aus obengedachteu 
Fossilien und nach gelindem Trocknen von dem Aggregat- 
zustande, welchen gelatinöse Kieselerde nach massigem 
Erhitzen zeigt, stand demnach zwischen gelatinöser und 
höchst lein zertheilter sandartiger Kieselerde. 

Bei der Analyse der, durch hohe Hitzgrade erzengten 
Kieselerdeverbindungen, z. B. Schlacken verschiedener 
Hüttenpro c esse , welche ich vermöge meines Berufs Öfters 
anstelle und unter meinen Augen anstellen lasse, habeich 
diesen erwähnten eigenthiimlichen Aggregat zu stand der 
Ivieselerde nie bemerkt. Bei den Untersuchungen dieser 
Verbindungen lässl es sich in der Regel leicht liestimmen. 



über einen eigenihiiml. Znslaiid der Kinsnlerde. 

ob die ICieselerde in denselben cbemiscli gebunden, otlev 
ob sie, wie diess auch bei, dem Anselien nach gani: honuKl 
genen, Schlacken zuweilen vorkommt, theilw eise nur 
tJianlach gemengt ist. 

Die Grundursachen dieser Erscheinung düri\eu sSdi 
ohne h'i'jiolhe tische Annahme nicht so leicht auffinden las- 
sen, und ausser den Grenzen und dem Zwecke dieses Auf- 
satzes liegt es, sie aufzusuchen. 

Nur die Bemerkung sey mir gestallet, dass der ep- 
vrähule eigenthümlicbe Aggregatzu stand der Kieselerde in 
mehreren der abgehandelten Mineralien, deren neuere Bil>r 
düng sehr wahrscheinlich macht, daher diese wold mehr 
als junge, noch nicht das Jlaximum ihrer Ausbildung er- 
reicht habende, Mineral prod uc le , statt als todte, betrachtet 
werden düi-fien. 

In den theilweise zerstörten Mineralien zeigt sich die 
Kieselerde bestimmt in einem oder dem andern ihrer bei- 
I den bekannten Aggregat zustande ; in dem untersucliten Mi- 
I neralien meistens in einem intermediären. 
I Nehmen wir an , dass mehrere der abgeliandelten 5H- 

neralkorperProducle derZerselzung anderer sind, so kön- 
nen letztere nur solche gewesen seyn, welche die Kiesel* 
erde chemisch gebunden enthiel teu, denn sandartige Kiesel- 
erde möchte nur diu^ih zusammengesetzte chemisclie Pro- 
cesse in den mehrerwühnten Zustand übergeführt wei-den 
können. 

Diese Jlineralieu dürften daher grossentheils die Re- 
sultate der Zersetzung wirkÜc her Silicate seyn, aus denen 
die Kieselerde in sehr wenig verdichteter Gestalt ausge- 
scliieden wurde, und nach und nach in den beschriebenen 
Zustand überging. 

In Folge dessen möchte wohl die oben aufgestellte 
Ansicht über das Aller und die Natur der untersuchten Mi- 
neralien sich rechtfertigen lassen. Dass dergleichen llege^ 
neralionen in der^Natur stattfinden, ist öfters, namentlich 
an Orten , wo Bergbau getrieben wird, zu beobachten, und 
die Bildung neuer Mineralien lässt sich von dem Austritt 
aus dem flüssigen, bis in den kryslallinischeaZo&lÄwV, x,^. 
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bei den verschiedenen Varietäten des prismatischen Elalk^ 
haloids , als Kalksinter, Eisenblüthe verfolgen. In den Ei- 
sensteingruben in Steyermark und zu Torozko ohnweit 
Offenbanya in Siebenbürgen bemerkt man sogenannte Ei- 
senblüthe, an welcher Gestalt und Theilbarkeit der einzel- 
nen Individuen schon deutlich ausgesprochen ist 

Die theilweise neuere Bildung der Opale ist hinläng- 
lich nachgewiesen worden. 

Nach Beudant und B^Auhuisson finden sich'die ongari*- 
schen Opale zuweilen in weichem Zustand und verhärten 
schnell an der Luft und bei Schlitz in Sachsen ^) hat man edlen 
Opal nodi weich und gallertartig in Begleitung einer wei- 
chen feuchten Erde gefunden, die nach dem Trocknen zum 
Theil auch die Durchscheinenheit und die Farbe des Hydro- 
phans annahm. • . 

Aehnliche Beobachtungen sind bekanntlich in netierar 
Zeit mehrfach, namentlich von J5reu;s/^, SiHiman^^\ JRi- 
petii ***) und Guillemin f) , u. A. gemacht worden. ( VgL' 
Jahrb. XXX. 19&.) 



*) Freiesleben Oryktogr. v. Sachsen S. Heft S. Sl. 
**) Silliman's American, Journal of Science VIII. &2. uni 
lierzelius Jahresbericht auf 1825. S. 211. 

**♦) Annales de Chimie et de Physique t. XXXVIII. S. 86. ♦ 
f) Annales des Mines XlII. 321. .; 
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2. lieber die Grüneisenerde von Schneeberg ^ 

h 

g Tom 

Dr. Gustav Schüler^ 

rrivatdocenten in Jena. 

Bei der Untersuchung mehrerer sogenannter Grünei- 
sensteine und Grüneisenerden von verschiedenen Fundor- 
ten*), hatte ich Gelegenheit, in der Grüneisenerde von 
Schneeberg, die ich der Güte des Herrn Bergrath Ritter 
Freiesleben zu Freiberg verdanke, bis jetzt im Mineralrei- 
che noch unbekannt gewesene chemische Verbindungen 
wahrnehmen zu können. Das Mineral hat sich zur Zeit, 
jedoch nur selten, mit Quarz, Hornstein, gediegen Wis* 
muthy Speiskobalt und Arsenikkies auf Gängen im Thon- 
schiefer zu Schneeberg, hauptsächlich auf den Gruben Jung 
Kalbe, Frisch Glück, Wolfgang Maassen, Gesellschafter 
Zug und Adam Heber gefunden, sowie es auch in früheren 
Zeiten mit Quarz , gediegen Wismuth , Bleiglanz und Sil- 
bererzen im Glimmerschiefer auf Eleonore StoUn zu Johann«* 
georgenstadt , und mit Quarz und Eisenkies , gleichfalls im 
Glimmerschiefer , auf Siegfried Fundgrube , zum Felde der 
Grube Neue Hoffnung Gottes gehörig, zu Bräunsdorf bei 
Freiberg, vorgekommen ist. 

Wie sich aus den Versuchen, die ich im Nachstehen-* 
den mitzutheilen mir erlaube, ergiebt, ist diess Mineral so- 
wohl in mineralogischer, als chemischer Einsicht von allen 
übrigen bis jetzt bekannten, namentlich aber von dem ba« 



*) Man ver^ileiche desshalb meine Dissertation: „de ferro ochra^ 
ceo viridi et aliis quibusdam fossilibus hoc nomine com-' 
prehensis etc." • Jenae 1832. B«i dieser Gelegenheit will 
ich noch bemerken, dass die S. IS meiner Dissert. ange- 
führten Bestandtheile der Wismiithblende, nämlich Arsenik 
und Wismuth, nicht die der Wismuthblende, sondern des 
Arsenikglanzes sind. — Zu S. 20 habe ich noch hinzuzu- 
fügen, dass die Grüneisenerde von Rothe Hütte am Harze, 
von der ich vor Kurzem ein Exemplar erhielt, gleichfalls 
ganz ausgezeichneter Finguit ist. 
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sisch phosphorsauren Eisenoxyd, oder dem eigentlichea 
Grüneisenstein aus dem Siegenschen, der von Karsten 
genau untersucht worden ist *) , gänzlich verschieden. Aus 
diesem Grunde , und weil der Name Grüneisenerde schon 
ohnehin in Hinsicht der Bestandtheile unpassend ist , wollte 
ich wegen der zeisiggrünen oder grüngelben Farbe, in wel- 
cher das Mineral stets vorkommt , den Namen Hypochlorit, 
von vn6xJ-(oQog grüngelb , für dasselbe hiermit in Vorschlag 
gebracht haben. 

I, Physikalische Eigenschaften. 

Das Mineral besitzt einen geringen Glasglanz, der 
sich bis ins Schimmernde und Matte verliert, und wird 
durch den Strich auch nicht glänzender. 

Die Farbe ist hell- bis dunkelzeisiggrün , der Strich 
von derselben Farbe, nur etwas heller. 

Es ist durchscheinend bis uridurchsichtiff. 
Es zeigt ein krystallinisch blätteriges Gefiige, Kry- 
stalle habe ich aber zur Zeit noch nicht wahrnehmen kön- 
nen; meistentheils erscheint es derb, eingesprengt, ange- 
flogen, erdig und bildet zuweilen kleine Gangtrümen 
Der Bruch ist eben bis flachmuschelig. 
Das krystallinische und derbe ritzt Orthoklas weniger, 
als es von Quarz geritzt wird, mithin beträgt die Härte 
nach der MoÄsischen Härtescale 6i und nach der Breii- 
Aoi^tischen ^i-. Die mehr erdigen Abänderungen haben 
eine geringere Häi'te imd stehen zwischen der Härte des 
Glimmers undSodalits, betragen demnach nach den MoAsi- 
schen Härtegraden 2k bis 5 , nach den Breithauptischea 
3i bis 6. 

Das Fossil ist spröde und leicht zerspringbar. 
Es hängt nicht an der Zunge. 

Sein specifisches Gewicht beträgt nach Breithaupt 
= 2,935, das des krystallinischen und derben fand ich 
= 3,045. 



*) Karsien' s ArchW für Bergbau und Hüllenkunde. 1827. Bd. XV 
S. 24S. 
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n. Chemische Jiigenschajleiu 

jf) Vor demLöllirohre fiir sich auf der Kohle behan- 
delt, lässt sich das Mineral nicht zum Schmelzen bringen; 
die Kohle erhält hierbei, rings um die Probe herum, einen 
Weissgelben Beschlag, welcher sich in der innem Flamme, 
ohne dieselbe zu färben, verflüchtigen lasst. Inder äussern 
Flamme wird die Probe selbst anfangs braunroth , später 
schwarzbraun und ist weder vor noch nach dem Glühen 
dem Magnete folgsam, 

In Borax löst sich das IMineral nicht ganz auf; hierbei 
erscheint das Boraxglas in der äussern Flamme , so lange 
es warm ist, von gelber Farbe, nach dem Erkalten wird es 
aber farblos. In der innern Flamme wird das Glas grün- 
lichgrau und trübe. Zuweilen erhält das Boraxglas auch 
eine blaue Färbung, welche von Kobalt herrührt, das hin 
und wieder eingemengt im Minerale vorkommt. 

Phosphorsalz löst das Mineral gleichfalls nicht voll- 
ständig auf, das Glas hiervon wird in der äussern Flamme 
gelbroth, nach dem Erkalten verschwindet die Farbe wie- 
der. In der innern Flamme wird es olivengrün, erkaltet 
rötlilich. 5etzt man etwas Zinn zur Probe, so wird siö 
ferblos , nach dem Erkalten aber undurchsichtig und erhält 
eine aschgraue Farbe. 

Mit Soda schmilzt das Fossil zu einer schwarzen Schla- 
cke, wobei sich grauweisse MetalDcömchen ausscheiden, 
die unter dem Hammer behandeh, Sprödigkeit zeigen. 
Mitunter lässt sich bei dem Zusammenschmelzen mit Soda 
ein Geruch nach Arsenik wahrnehmen, dieser rührt aber 
nur von beigemengtem Arsenik her, denn bei sorgfaltig 
ausgesuchten Stückchen des Minerales liess sich weder vor 
dem Löthrohre , noch auf nassem Weg, Arsenik auflinden» 

Im Kolben giebt es einen geringen weissen Sublimat,, 
auch wird das Glas an den Seiten wänden um die Probe her- 
um etwas weiss beschlagen, die Probe aber selbst wird 
braunroth. 

B) In Säuren ist das Mineral unauflöslich , im feinge- 
Tiebenen Zustande wird es jedoch von coivc^iÄra\^x ^M^syc- 
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wasserstoffsänre entfärbt, wenn man es längere Zeit in der 
Wärme damit digeriren lässt. 

1) Wurde diese Säure mit Wasser verdünnt und filtrirt, 
so gab die filtrirte Flüssigkeit folgende Niederschläge: 

a)mitAetzkali: weissflockiff • } ..^ i_ j i 

, ' . . . , 1 1.1 ( spater braun werdend 

o) mit Aetzammomak : desgleichen ' *■ 

c) mit Schwefelwasserstoffwasser: braunschwarz 

d) mit Schwefelwasserstoffammoniak : graubraun 
e)mit Kaliumeisencyanür: blau. 

2) Die mit Aetzammoniak im üeberschuss versetzte 
Flüssigkeit wurde filtrirt, mit Chlorwasserstoffsäure ange- 
säuert und hierauf mit Kaliumeisencyanür versetzt; es 
wurde aber kein Niederschlag hierduKch hervorgebracht, 
woraus sich die gänzliche Abwesenheit des Kupfers, Ko- 
balts und Nickels ergab. 

3) Erhitzte man eine Partie feingeriebenes Fossil mit 
Schwefelsäure in einem Platintiegel mit darüber gelegter 
Glasplatte über der Spirituslampe, so wurde die Glasplatte 
nicht im mindesten angegriffen , eben so wenig bei einem 
zweiten auf gleiche Weise wiederholten Versuch; es ist 
mithin auch kein Fluorid darin enthalten. 

4) Eine Auflösung der mit Soda zusammengeschmol- 
zenen Löthrohrprobe in Wasser, gab filtrirt folgende Prä- 
cipitate : 

a) mit essigsaurem Bleioxyde weiss , in Ammoniak auf- 
löslich 

b) mit Chlorbaryum weiss , in Salpetersäure auflöslich 

c) mit salpetersaurem Silberoxyd gelblichweiss , in Am- 
moniak auflöslich , wodurch sich der Gehalt an Phosphor« 
säure zu erkennen gab. 

5) Eine Partie feingeriebenes Mineral wurde mit dem 
vierfachen Gewichte kohlensauren Natrons ^ Stunde lange 
geglüht. Die geschmolzene Masse hatte eine gelbe Farbe 
mit grünen Flecken, woraus sich die Anwesenheit von 
Mangan ersehen Hess. Die Masse wurde mit Wasser auf- 
geweicht und filtrirt. 

6) Die filtrirte Flüssigkeit, welche farblos war, 
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säuerte ich mit Salpeterääure schwach an und dampAe sie 
ab, wobei sich grauweisse Flocken abschieden. Die ein- 
gedampfte Masse hatte ein grauweisses Ansehen , sie wurde 
hierauf wieder mit Wasser aufgeweicht und filtnrt. Das 
hierbei auf dem Filter zurückgebliebene , jetzt weisse, Pul- 
ver ergab sich als Kieselerde. Durch einen Theil der fil- 
trirten Flüssigkeit leitete ich SchwefelwasserstoiFgas ; es 
schieden sich schwarzbraune Flocken aus, welche, wie die 
weitere Untersuchung zeigte , aus Schwefelwismnth bestan- 
den. Diese Erscheinung entspricht der Erfahrung, dass 
das Wismuthoxyd in einigen Fällen sich gegen die stärke- 
ren Salzbasen negativ verhalte. Nach dem Abfiltriren des 
Schwefelwismuths leitete ich nochmals Schwefelwasserstoff- 
gas durch die Flüssigkeit, um die Arsensäure, die vielleicht 
theilweise die Phosphorsäure ersetzte, abzuscheiden. Aber 
obgleich mehrere »Stunden lang Schwefelwasserstoffgas 
durch die Flüssigkeit geleitet worden , so war doch keine 
Fällung bemerkbar. Um das Schwefelwasserstoffgas zu 
verjagen, wurde abgedampft; die mit Wasser wieder auf- 
geweichte und filtrirte Älasse zeigte sich alsdann Phos- 
phorsäure haltend. 

7) Der auf dem Filter bei Nr. 5 gebliebene Rückstand, 
welcher eine gelbliche Farbe hatte und sich später bräunte, 
wurde in einer Porcellanschale mit Chlorwasserstoffsäure 
übergössen, worin er sich grösstentheils auflöste. Die 
Auflösung wurde nach dem Filtriren abgedampft und hie- 
rauf wieder mit ChlorwasserstoJffsäure und Wasser aufge- 
weicht, wobei die Kieselerde zurückblieb. Die Flüssig- 
keit zeigte sich aus Eisenoxyd , Thonerde und Wismuth- 
oxyd nebst einer Spur von Mangan bestehend. 

8) Eine andere Partie feingeriebenes Mineral digerirle 
ich mit Chlorwasserstoffsäure schleunig in der Wärme. 
Nach dem Fütriren versetzte ich die Flüssigkeit mit kohlen- 
saurem Kalke (Kalkspath), wodurch nach Fuchs *) das Ei- 
senoxyd und die Thonerde niedergeschlagen werden, das 
Eisenoxydul aber in Auflösung bleibt Als der Kalk im 

*) Dieses Jahrb. Jahrgang 1831. Bd. U. Hui^ ^. ^« V^. 



46 S e h ü i e r 

Uebersclniss zugesetzt worden und kein Aufbrausen mehr 
zu bemerken war, wrunle schnell filtrirt und ausgesüsst. 
Die filtrirte Flüssigkeit gab : 

ä) mit Aetzammoniak einen grünen, später braun wer- 
denden Niederschlag und 

b) mit (rothem) Kaliuraeisencyanid einen blauen Nieder- 
schlag, wodurch das Daseyn von Eisenoxj^dul deutlich zu 
ersehen war. 

Um nun das Fossil auch auf Eisenoxyd zu prüfen, 
löste ich den auf dem Filter gebliebenen Rückstand, welcher 
meist aus unaufgelöstem Kalkspathe bestand , in Chlorwas- 
serstofisäure auf; es zeigten sich abör nur Spuren von Ei- 
senoxyd in dieser Auflösung. 

Zur quantitativen Scheidung des Eisenoxydes vom 
Oxydul eignet sich diese Methode nach Fuchs bei dem Vor- 
handenseyn von Arsensäure oder Phosphorsäure zwar nicht, 
allein , wie es die Versuche zeigten , doch sehr gut als Er- 
kennungsmittel gedachter Basen. 

Aus den Löthrohrversuchen , so wie aus den Versu- 
chen Nr. 1, 6, 7 und 8 geht nun hervor, dass das IMineral 
aus Wismuthoxyd und Eisen , und zwar nach dem Versu- 
che Nr. 8, aus Eisenoxydul besteht. 

Die Versuche Nr. 4 und 6 zeigen den Gehalt an Phos- 
phorsäure und die Versuche Nr. 6 und 7 , den Gehalt an 
Kieselerde und Thonerde, so wie endlich die Versuche 
Nr. 5 und 7 Spuren von Mangan im Minerale nachweisen. 

Hierbei muss ich noch bemerken, dass bei dem Veiv 
suche Nr. 3 auf Fluorwasserstojffsäure der Platintiegel gänz- 
lich unbrauchbar geworden war, indem sich wahrscheinlich 
durch Abtreten des Sauerstofis der Phosphorsäure an das 
Eisenoxydul, wodurch sich letzteres in Oxyd umänderte, 
Phosphorplatin gebildet hatte. Eben so wurde bei dem 
Versuche Nr. 5 durch das Schmelzen des Fossils mit kohlei^ 
saurem Natron in einem Platintiegel, wodurch sich gleich- 
falls Phosphorplatin gebildet hatte, derselbe so mürbe, dass 
er sich zwischen den Fingern zerbröckeln liess. Diese Be- 
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merkongen dürften sich den analogen, welche Herr Pra£ 
Biscliqf*) jmttheilt, anschliessen« 

Quantitative Analyse^ 

a) Zur Ermittelung der quantitativen Zusammensetzung 
des Blinerales wurden zwei Gramme hiervon , welche zu- 
vor möglichst fein zerrieben und getrocknet worden , in ei- 
ner Digerirflasche mit concentrirter Chlorwasserstofisäure 
Übergossen und zwei Tage lang in der Wärme digerirt, 
hierauf die Säure in eine Porcellanschale abgegossen und 
fiische Säure auf das Fossil gegeben. Dieses Verfahren 
wurde 6 bis 8 Mal wiederholt, wodurch das Steinpulver 
ziemlich entfärbt zu seyn schien. Die Säure, welche noch 
über dem zerriebenen Fossil stand, wurde hierauf mit Was^ 
ser verdünnt, das Ganze filtrirt und ausgesüsst. 

b) Der auf dem Filter gebliebene Rückstand halte eine 
weisse , die abfiltrirte Flüssigkeit eine gelbe Farbe. Letz- 
tere wurde zu der schon abgegossenen Säure gegeben und 
in der Porcellanschale zur Entfernung der überschüssigen 
-Säure etwas verraucht, hierauf mit Wasser verdünnt und 
Schwefelwasserstoffgas durchgeleitet, wodurch sogleich ein 
ziemlich bedeutender Niederschlag von Schwefelwismuth 
erfolgte. 

c) Dieser Niederschlag wurde auf dem Filter gesammelt 
und so lange ausgesüsst, bis das durchgegangene Aussüss- 
wasser weder saJpelersaures Silber, noch essigsaures Blei 
trübte. Gut ausgetrocknet betinig sein Gewicht 0^'^*,2823. 

Obschon bei der qualitativen Untersuchung ausser 
Zweifel gesetzt worden war,, dass dasBIineral keine Arsen- 
säure enthalte , so schien es dennoch nicht ganz unzweck- 
mässig, nochmals Schwefelwasserstoffgas durch die Flüssig- 
keit zu leiten , was jedoch ohne Erfolg geschah. 

d) Zur Entfernung des Schwefelwasserstoffs wurde die 
Flüssigkeit stark erhitzt und um das Eisen auf das Maximum 
der Oxydation zu bringen, mit Salpetersäure versetzt, bis 
Aetzammoniak einen braunen Niederschlag hervorbrachte 
(der sich aber wieder in der überschüssigen Säure auflöste), 

'^) Dieses Jahrb. Jahrgang 1852. Bd. IV« H«ft %, %, Vi^ 
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nnd hleranf zur Trockmss abgedämpft. Die abj^edampfte 
Masse war braungelb gefärbt , sie wurde mit Wasser auf- 
geweicht und, tun das Eisen und die Tlionerde zu fallen, 
mitSchwefelwasserstoffammoniak versetzt. Nachdem kein 
Niederschlag mehr erfolgte , wurde er auf einem Filter ge- 
sammelt; er hatte eine dunkelgrüne Farbe, die durchfiltrirte 
Flüssigkeit eine braungelbe. Sie wurde ei'wärmt, ^vobei 
-sich noch etwas ausschied , und nochmals fihrirt, 

e) Das auf dem Filter Gesammelte M^r de hierauf so lange 
ausgesüsst, bis schwefelsaures Kupferoxyd vom Aussüss- 
wasser keine Trübung mehr erlitt , und dann in einer Por- 
cellanschale mit etwas Königswasser übergössen. Nachdem 
das Schwefeleisen und die Thonerde wieder aufgelöst wor- 
den waren, wurde das Filter ausgewaschen, die Auflösung, 
um. den ausgeschiedenen Schwefel zu trennen, filtrirt und 
zur Verringerung ihres Volums eingedampft, sodann mit 
Aetzkali versetzt und in der Wärme digerirt, wodurch sich 
das Eisenoxj^d in braunen Flocken abschied , die Thonerde 
aber in Auflösung blieb. Nach dem Filtriren , Aussüssen 
und Trocknen wurde das Eisenoxydhydrat , welches auch 
das Mangan enthalten musste, geglüht; es wog dann 

Die Thonerde wurde aus der Auflösung, welche durdi 
Chlorwasserstofisäure neutrab'sirt worden war, durch koh- 
lensaures Ammoniak in der Wärme pracipitirt. Gesammelt, 
getrocknet und stark geglüht, betrug ihr Gewicht O^^'^OlöS. 

f) Die bei d erhaltene Flüssigkeit , welche die Phosphor- 
säure enthielt, dampfte ich zur Entfernung des Schwefel- 
wasserstoflammoniaks fast zur Trockniss ab , verdünnte sie 
hierauf mit Wasser und trennte den ausgeschiedenen Schwe- 
fel durch Filtriren. Diese Flüssigkeit, welche ganz farblos 
war, musste nun, wenn Kalk im Minerale befindh'ch ge- 
wesen wäi'e, denselben noch enthalten. Beim Zusätze von 
oxalsaurem Kali zu einem kleinen Theile dieser Flüssigkeit 
erfolgte aber kein Niederschlag. Ich setzte desshalb sofort 
Salpetersäure hinzu und trennte durch salpetersauren Baryt 
die wenige Schwefelsäure , die sich durch das Verdampfen 
des SchwefelwasserstoiSeunmoniaks erzeugt hatte , und fuhr 
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I mit dem Zusätze des ß.iryls so lange behulsnm fort, bis 
I keine Trühuii"; raehi- wahrzunehmen und auch durch ver- 
I dünnte Schwefelsäure keine 'l'rühung hervorgebracht wur- 
I de, 60 dass mithin weder Schwefels liure noch Baryt sich | 
I mehr in der Aiiilüsung befand. 

Nach dem Filliiren dampfte ich die Auflösung, um die 
überschüssige Säure zu enlfemen, etwas ab, setzte dann 
Wasser hinzu und neulraüsirte die noch im Ueberschuss 
vorhandene Salpetersäure mit einigen Tropfen Aetzammo- 
niak, wodurch sich im Wasser unauflösliches phosphor- 
saures Bleioxyd ausschied *). Nach demFillriren, TrorJinea 
und schwachem Glülienerhielt ich sein Gewichl=0,"^'7940. 
g) DasSteinpulver, welches durch Chlorwasserstoffsäure 
extrahirt und bei b auf dem Filter gesammelt worden war, 
schmolz ich nun mit ungefähr dem vierfachen Gewichte 
kohlensauren Natrons in einem Platintiegel. Die geschmol- 
zene Masse halte eine weisse Faibe, ich löste sie in vei'dünn- 
(er ChlorwasserstoffsKure auf und dampfte sie in einer Poi^ 
cellanschale zur Trockniss ab. Hierauf weichte ich sie 
wieder mit Chiorwasserstofiääure und "Wasser auf, wobei 
die Kieselerde zurückbh'eb, und üiln'rte sie sodann. Die 
auf dein Filter zurückgebhebene Kieselerde wog geglüht 
= l^^',004S. 

h) DiealidlirirleFlüssigkeit gabmilChlorbaryum, essig- 
saurem Blei und schwefelsaurem Kujifer keinen Kieder- 
achlag mehr, woraus man schliessen konnte, Phospbor- 
säure sey nicht mehr darin enllialten. Als ich Schwefel- 
wasserstoffgas durchleitete , schieden sich wieder schwarz- 
braune Flocken aus, die sich als Scliwefelwismulh zu erken- 
nen gaben. AiifdemFillergesanimelt und scharf gelrockne^ 
betrug das Gewicht dieses Schwefelwismulhs = 0'''-,0120. 
i) Die abfiltrirte Flüssigkeit wurde erhitzt, um das 
Schwefelwasserstoflj^as /,u verjagen, alsdann mit Salpeter- 
siiure veraelzl, um das Kisen wieder auf das Jlaximuni der 
Oxydation zu bringen, der ausgeschiedene Schwefel ab- 

") Wo Ikoiunil dasßleioNjdher' Koch BndereAusstellungensiatf ' ' 
bei diüser Analyst: m iiiadieu. D. II. ' 

Vena Jntirb, d, Clioiu. ii. I'liys. Ihl.l], U^^- IKl.l.) H(t. L u,1. \ 
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filtrirt und die Flüssigkeit mit Aetzkali versetzt und digeiiit. 
Das Eisenoxyd , welches sich hierbei ausgeschieden , wog 
getrocknet und geglüht = 0®'',1070. Die Thonerde, wel- 
che in der Auflösung noch enthalten war, wurde wie oben, 
nachdem die Auflösung durch ChlorwasserstoflFsäure neu- 
tralisirt worden, durch kohlensaures Ammonium geföllt 
Getrocknet und geglüht betrug ihr Gewicht = 0^'*,2772, 

h) Das bei e erhaltene Eisenoxyd wurde auf Mangan un- 
tersucht, indem es nach dem Glühen in Chlorwasserstoff- 
säure aufgelöst und unter Zugiessen von etwas Alkohol e^ 
hitzt wurde. Zugesetzter kohlensaurer Kalk (Kalkspath) 
schlug das Eisenoxyd nieder, das Manganoxydul blieb in 
Auflösung und wurde nach dem Filtriren durch kohlensau- 
res Natron präcipitirt. Der Niederschlag war höchst gering 
und wurde mit kohlensaurem Natron zusammengerieben, 
befeuchtet und die erhaltene Masse auf Flatinblech vor dem 
Löthrohr in der äussern Flamme behandelt. Es zeigte sich 
in der Wärme eine grüne, nach dem Erkalten eine blaulich- 
grüne Färbung, welche die Anwesenheit einer geringen 
Menge von Mangan wiederholt bestätigt. 

Rechnet man nun die gefundenen Mengen des Schw#- 
felwismuths und Eisenoxydes zusammen, so erhält man 

nach c und h OGr.j2943 Schwefelwismuth, 
^ nach e und i ,2348 Eisenoxyd und 

nach/ ,7940 phosphorsaures Bleioxjd. 

Hieraus das Wismuthoxj^d , Eisenoxydul und die 
Phosphorsäure berechnet, ergiebt sich 

für 0,2943 Schwef elwismuth , 0,2616 Wismuthoxjd 

für 0,2348 Eisenoxyd . . 0,2108 Eisenoxydul 

für 0,7940 phosphorsaures Blei 0,1924 Phosphorsäure. 
Nach g findet man das Gewicht der Kieselerde= 1,0048, 
und nach e und i das der Thonerde = 0,2930. 

Es sind demnach in zwei Grammen des Minerals ent- 
halten : 

Kieselerde . . lG'-,0048 

Thonerde . . ,2930 

Wismuthoxyd . ,2616 

Eisenoxydiil . ,2108 

Phosphorsäure ,1924 

Mangan eine Spur 

lGr.,9626. . 
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Kieselerde 


50,24 


Thonerde , , 


14,65 


Wisniiilhoxyd 


1S,08 


Kiseiioxydiil • 


10,54 


Phosphorsäiire 


9,62 


Mangan 


Spur 



98,13. 
Schliesslich sage ich noch dem Herrn Oberhiitienarnts« 
Assessor Kersten in Freiberg, für die geftiHige Beihülfe, 
die er mir bei meinen Untersuchungen leistete , so wie für 
die Bereitwilligkeit , mit welcher er mir sein Laboratorium 
znm Arbeiten überliess , hiermit öffentlich meinen Dank. 



3. Ueber die Verbindungen des Eisens mit Kohle ^ 

von 
C. J. B. K a r s i e n* 

Unter allen Verbindungen des Eisens mit anderen Kör- 
pern , ist die mit der Kohle die wichtigste für den MetaUur- 
gen. Man kann sagen , dass die ganze Metallurgie des Ei- 
sens in der Kenntniss besteht , entweder das Eisen auf eine 
zweckmässige Weise mit dem Kohlenmetall zu verbinden, 
oder die bestehende Verbindung beider Metalle wieder auf- 
zuheben. Es scheint, dass ausser dem Eisen nur das Man- 
gan imd das Kupfer die Eigenschaft besitzt, sich mit ge- 
ringen Quantitäten Kohle zu vereinigen. 

Die Legirung des Eisens mit Kohle muss , vne sich 
leicht erwarten lässt, andere Eigenschaften besitzen, als 
das reine Eisen. Es giebt aber andere einfache Körper 
z. B. Schwefel, Arsenik, Antimon, welche die physikali- 
schen Eigenschaften des Eisens ungleich auflallender ver- 
ändern, als die Kohle, wenn sie dem Eisen in eben so gros- 
sen Quantitäten beigemischt sind. 

Abgesehen von den Verbindungen des Eisens mit gros- 
sen Quantitäten Kohle , welche der Chenn'ker künstlich her- 

4* 
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vorbringt, die aber für den Metallurgen gar kein unmittd- 
bares Interesse' besitzen, so giebt es ein Maximum des 
Kohlengehaltes des Eisens, welches bei den metallurgi- 
schen Processen niemals überschritten, selten vollständig 
erreicht wird. Von diesem Maximo bis zu dem ganz koh- 
lenfreien Eisen wird jedes Verhältniss der Kohle zum Ei- 
sen angetroffen. Man pflegt aber zwei Hauptabtheilungen 
des Kohleneisens anzunehmen, von denen die eine diejeni- 
gen Verbindungen des Eisens mit Kohle in sich begreift, 
welche unter gewissen Umständen noch eine hinreichende 
Dehnbarkeit besitzen, um unter den Hämmern imd Walz^ 
ausgestreckt werden zu können ; die andere hingegen die» 
jenigen Verbindungen, welchen diese Dehnbarkeit nicht 
mehr zukommt. Man nennt die erste Reih^ der Verbin- 
dungen : Stahl , die zweite Reihe : Roheisen oder Gussei- 
sen. Diese Eintheilung hat aber nur einen rein technischen 
Grund , indem sie sich wissenschaftlich gar nicht durchfuh- 
ren lässt. Von dem weichsten Stabeisen bis zu dem härte- 
sten Stahle finden so unmerkbare Uebergänge statt, dass eine 
Gränze zwischen Stabeisen und Stahl nicht zu finden ist. 
Eben so ist zwischen dem Stahl und dem Roheisen kein 
plötzlicher üebergang anzutreffen , sondern das phy sikafi« 
sehe Verhalten des Kohleneisens, in verschiedenen Tempe- 
raturen, leitet ganz allein das oft sehr unsichere DrtheiL 
Im Allgemeinen kann man nur sagen , dass der Stahl weni- 
ger Kohle enthält als das Roheisen. 

Von mehreren Körpern ist es schon jetzt wahrscheinlich 
geworden, dass sie Verbindungen mit einander bilflen, 
welche ein sehr verscliiedenartiges Verhalten zeigen, je 
nachdem sie aus dem Zustande df^r Flüssigkeit , oder auch 
nur nach stattgefundenem anlialtenden Glühen in angemes- 
senen Graden der Hitze , plötzlich oder langsam zum Er- 
starren gebracht oder abgekühlt werden {Karsten , Ardiiv 
für Mineral. , Geogn. , Bergb. und Hüttenkunde 11. 179). 
Bei der Verbindung des Eisens mit Kohle ist ein solches 
merkwürdiges Verhalten mit einer so grossen Bestimmtheit 
nachgewiesen worden , dass es nicht mehr bezweifelt wer- 
den kann. Die Verbindungen dieser beiden Metalle be- 
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sitzen nemlich die merkwürdige Eigenschaft , dass sie, bei 
eiDeiu plötzlichen Erstaneu oder Erkalten, nach vorherge- 
gangenem Sclimelzen oder Glühen, weisse, harte und sjiru- 
JeGemische bilden ; wogegen ein langsames Erslarren oder 
Erkalten, graue, weiche und geschmeidige Verbindungen 
entstehen lÜssl. DiesaA' erhallen giebl ein gutes technische» 
Unlerscheiduiigskennzeichen des Stahls vom Eisen ab. Man 
kann nämlich alles Eisen, welches so viel Kohle enlhÜlt, 
Jasa es nach dem plötzlichen Eikallen harter wird, ohne 
bedeutend an I'estigkeit zu verlieren, Slnhl nennen, ob- 
gieieh es freüicli auch Eisen mit einem geringen Kohlenge- 
halte giebt , welches durch plötzliches Abkühlen eine grös- 
sere Härte erlangt, ohne dass derTechm'ker es desshalb 
schon zu den weicheren Slahlarten rechnen würde. Die mit 
Festigkeit, also mit Geschmeidigkeit und Dehnbarkeit ver- 
buitdene Hiirle , ist eine sehr schatzenswerthe Eigenschaft 
des Eisens, weil es durch eine grössere Harte der Ab- 
nntzong starker wiederatelil, Messhalb man auch dem har- 
ten (stahlarligen ) Eisen vor dem iveichen den Voraug giebt 
Bei einem tnelir ztiuehmenden Verhaltniss der ivohle zimi 
Eisen vermehrt sich zwar die Härte, allein es vermindert 
üch die Festigkeit der Le,girtmg, wenigstens nach einer 
«lattgefnn denen schnellen Abkühlung, wesshalb man sich 
aach derLegirung des Eisens mit Kohle nur dann bedient, 
wenn ea daraul" ankommt , von der Härte niclit M'eniger, als 
Toa der Festigkeit des Jletalls Gebrauch zu machen. Der 
langsam erkallele .Stahl wird in den melu-slen Füllen das 
reine Eisen vollkommen ersetzen können ; aber nieuials 
«vird das Eisen ohne Kohle, oder mit einem geringen Kohle- 
gehalt, die Eigenschal't des plötzlich erkalteten Stahls er- 
halten. 

Es ist bekannt, dass melirere Körper dem Eisen eine 
■grÖSSBi-e Häi'le erlheilen, ohne dass ihre AVirkuug nnl' das 
^isen desshalb mit der des Kolilenmetalles verglichen wer- 
■den könnte; das Eisen erlangt durch die Verbindung mit 
.Kohle nur unter gewissen Umstünden eine grössere Härte, 
zeigt sich aber unter anderen Umstünden last eben so weich, 
als das Eisen, vielches keine Ko\ile ewÜwVv. üws.* \ fe'c- 
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halten findet bei den Verbindungen des Eisens init anderen 
Körpern, die demselben eine grössere Härte mittheileo, 
nicht statt, indem der Grad der Härte sich nicht, oder doch 
nur höchst unbedeutend ändert, wenn das geschmolzene 
oder geglühete Metall plötzlich oder langsam abgekühlt, 
oder zum Erstarren gebracht wird. Mit Recht nennt man 
daher auch das plötzliche Abkühlen des glühenden Kohlen- 
eisens : das Härten , und unterscheidet den gehärteten und 
den noch nicht gehärteten Stahl; ein Unterschied der ganz 
überflüssig seyn würde, wenn das Kohleneisen durch plötz- 
liches Erkalten nicht ganz andere Eigenschaften erhielte, 
als durch langsames Abkühlen. Zwischen Stahl und har- 
tem Eisen , welches seine Härte durch Verbindungen mit 
anderen Körpern erhalten hat, ist daher ein höchst wesent- 
licher Unterschied , und man ist nicht befugt, das harte Ei- 
sen , dessen Härte nicht von einer Legirung mit Kohle hei^ 
rührt, Stahl zu nennen. Eben so verhält es sich mit dem 
Roheisen. Schwefel, Arsenik, Antimon, und in grösseren 
Verhältnissen auch Phosphor, zerstören die Geschmeidig- 
keit und Dehnbarkeit des Eisens, und befördern seine 
Schmelzbarkeit. D esshalb sind diese Legirungen ahear 
nicht Roheisen, und würden selbst dann nicht auf diese Be- 
nennung Anspruch machen können , wenn sie das mit dem 
Roheisen übereinstimmende Verhalten zeigen sollten, bald 
weisse , harte und spröde , bald graue , weiche und zähe 
Gemische zu bilden, je nachdem sie, nach erfolgter Schmelz 
zung , schnell oder langsam erstarren. Diess Verhalten ist 
der Verbindung des Eisens mit Kohle ganz eigenthiimlich, 
und bis jetzt noch nicht bei anderen Legirungen angetroffen 
worden. Die genaue Kenntniss des Zustandes der Verbin- 
dung der Kohle mit dem Eisen im Stahl und im Roheisen 
ist für den praktischen Metallurgen von der grössten Wich- 
tigkeit. Zu dieser Kenntniss lässt sich aber nur durch eine 
genaue Bekanntschaft mit den Eigenschaften der verscbie* 
denen Arten des Kohleneisens in ihren verschiedenen Zu- 
ständen, und mit ihrem Verhalten in den höheren Tempera- 
turen und zu anderenKörpem, gelangen. Es ist daher nö- 
iAiff, die Eigenschaften und daA \er\\)a9iX«a doA fUahiU und 
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des Roheisens sorgfaltig zu erforschen , indem die mangel* 
haAe Kenntniss von diesem Verhalten die ]\felalliir<i;en nnd 
die Chemiker in ihrem Urlheil über die Natur der Verbin- 
dungen des Eisens und der Kohle , im Stalü und im Roh- 
eisen , mehr als einmal irre geleitet hat, 

Stahl, 
Mit grösserm Recht als man weiches und hartes Stab- 
eisen unterscheidet, wird man einen Unterschied zwischen 
härterem und weicherem Stahle machen müssen. Die wei- 
cheren Stahlarten nähern sich dem harten Stabeisen, und die 
härtesten Stahlarten zeigen die grösste Uebereinstimmung 
mit dem grauen oder mit dem weissen Roheisen, je nachdem 
sich der Stahl im ungehärteten oder gehärteten Zustande be- 
findet. Der ungehärtete Stahl hat auf der Bruchiläche stets eine 
weissgraueFarbe, ein körnig-zackigesGefuge, und einen voll- 
kommen metallischen, jedoch matten Glanz. Er wird durch 
das Härten jederzeit glänzender und lichter geförbt, und 
das Gefiige zugleich im höchsten Grade feinkörnig, so dass 
die Bruchfläche dem unbewaffneten Auge ganz glatt und 
muschelig erscheint. Korn und Farbe des Stahls müssen 
möglichst gleichartig seyn. Ein Stahl von sonst bekannter 
Güte , der nach dem Härten ein grobes und körniges Gelii- 
ge zeigt, ist in einer zu grossen Hitze gehärtet, und hat 
dadurch seine Härte und Festigkeit grossenlheils verloren« 
Das feinkörnige Gefiige des ungehärteten Stahls, welches 
durch das Schmieden und Walzen nicht in eine sehnige 
Textur übergehen muss, ist die Ursache, wesshalb der 
Stahl dichter , und zu polirten Arbeiten anwendbarer wird, 
als das Stabeisen. 

Das specifische Gewicht des Stahls wechselt zwischen 
7,4 und 7,8; im Aligemeinen wird man es zu 7,7 annehmen 
können. Das specifische Gewicht des gehärteten Stahls ist 
in der Regel grösser als das des ungehärteten ; allein es giebt 
davon auch Ausnahmen. 

Ungehärteter Stahl besitzt keine bedeutend grössere 
Härte als die härteren Stabeisenarten; aber der härteste Stahl 
wird nach dem Härten von der besten Feile nicbViiiibXtt 93dl* 



gegriffen. DieHärle, welehe tler Slalil diii-cli «las Härlen 
erlangt hat, geht durch das Glühen und durch langsames Er- 
kalten wieder verloren. Der Grad der Harle, den der Stalil an- 
nimmt, ist iheils von seinerBesdiaffenheil, (von demKoh- 
legehall), theila von den Temperaluren nnd von den Tem- 
peralurunt erschieden abhängig, bei welchen das Härten 
vorgenommen ward. Die merkwürdige Erscheinung, da» 
weiches Slabeisen gehärteten Stahl durch schnelle Umdre- 
hung zu zerschneiden vermag, rührt daher, dass sich der 
Stau stärker erhitzt, als das Eisen, wenn die Eisenscheibe 
bei ihrer Umdrehung gegen den Stahl wirkt. 

Die absohlte Festigkeit des nicht geharteten Stahles 
scheint bedeutend grosser zu seyn, als die des Stabeisens 
und zwar etwa in dem Verhältniss von 13 zu 10, Durch 
das Härten verliert der Stalil an Festigkeit. Mit dieser, 
durch Versuche erwiesenen, grossen absolutenFestigkeitdee 
Stahls ist die Erfahrung schwer in Ueb er ein Stimmung za 
bringen , dass sich der gehärtele Slalil selir leicht zerschla- 
gen läast, 5Ian schreibt diese Erscheinung derSprodigkeli 
des Stahls zu; indess inusa es künftigen Forschungen über- 
lassen bleiben, die wahre Ursache dieses jetzt noch uneN 
klärÜchen Verhaltens aufzufinden. 

DerSlahl dehnt sich, nach den Versuchen von Dalton 
und Davy, wenigstens iu den Temperaturen vom Gefiier- 
bis zum Siedepuncte des Wassers, nicht so stark aus, wie 
das .Stabeisen, indem die Ausdehnung fiir die Länge des 
Stahlstabes = 1, nur 0,00112 beträgl. Die Anlauftarben 
erhält der Stahl früher als das Slabeisen, und zwar um so 
früher, je harter er ist, oder je mehi-Kohle er enthält. Der 
Stall! hat oft schon die dritte Slufenfarbe erreicht, weun das 
Stabeisen, in gleicher Hitze, erst zur zweiten gelangt ist. 
Man kann daherdie härteren und weicheren Stellen in einem 
Eisen- oder Slahlstabe sehr deutlich (Jurch das Anlaufen 
erkennen, indem die härteren Stellen schon blau erscheinen 
weun die weichen rolhlich gelb sind n. s. f. 

Wenn man den Stahl bis zum Rothgliihen erhitzt, und 
dann langsam erkalten lässt , so ist der ungehärtete Slahl et- 
was weicher geworden , der gehärtete hat aber seine 1 
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va'Ioren , und befindet sicli wieder im Ztislonde des ang»« ] 
liärteten Stahls. Die Weissgliihhitze beicomint der StitU j 
finiber ak das Stabeisen, auch gelangt er ungleich {rüfaear ] 
als dieses in den flüssigen Zustand. Je grösser die Hart« 1 
utg^ie der Stald annimmt, desto geringer ist die Tempera* I 
die er zum Sclimel;!en erfordert. Stabeisen, velchet 'T 
Wirkung der glUbenden Kohlen In anhaltender ^eis»» 1 

ilze, ohne LuAzutritt, ausgesetzt wird, verwandelt 
in Stahl , und fendliclt in lioheisen. 
Je irüher der Stahl zur Scb^veissliitze gelammt , desto 
st seine Schweissbarkeit. Es gieht Stahl der sich 
gar nicht schweissen lasst , weil er sich in dem Augenblicke 
der Scbweisshitze schon in einem zu sehr erweichten Zit- 
Hände befindet. Bei dem Zutritt der Luli setzt der Stahl 
nicht so leicht Glühspnn an, erleidet aber durch anhaltende 
trockne Glühhitze, dieselben Veränderungen als das Siab- 
osen. Ehe diese Veränderungen eintreten, ändert sich der 
Stahl zuerst in Stalieisen um, dergestalt, dass der mitdere 
Theil des Stabes noch Stahl ist, während die äusseren Schich- 
ten schon Stabeiseii sind, welches mit einer Kinde von 
Glühspau umgeben ist. Einiger Stahl wird durch oft wie- 
derholtes Ausschweissen iu trockner Hitze früher zu Stab- 
eisen, als anderer. Der durch viele trockene Schweis»- 
hitzen zn Slaljeisen umgeänderte, mid endlich mürbe ge- 
wordene Stahl, erhält seine slahlartigen Eigenschailen 
durch saftige Schweisshilzen nicht wieder, sondern giebt 
dann, wenn er selbst von guter Natur war, ein gutes, festes 
Stabeisen. Wird der Stahl unter einer guten Decke von 
Schwejassand oder überhaupt auf solche Weise geglüht, 
dass die Luft keinen Zutritt hat, so bleibt er in seinen Ei- 
genschaften unverändert. Die Umwandlung des durch 
Härten weiss und sjiröde gewordenen Stahls in ein iMelall, 
welches die Eigenschaften des besten und geschmeidigsten 
Stabeisens besilzt, so wie umgekehrt des lelxiern in einen 
harten, weissen, Idingeuden und spröden Körper, lässt 
sich durch langsames und durch plötzliches Erkalten , nach 
dem Glühen, so oft vornehmen als man will. Wird der 
Luftzutritt zu dem in starker GlüMützti betwviWAie.'ft.'Ti'wSsi,- 
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dnrdi eine ScUacI^endecke, sondern Idarch Kohle 9d>- 
gehalten, imd bleibt der Stahl mit der Kohle einerlange 
anhaltenden starken Glühhitze ausgesetzt: so wird er mürbe 
Bnd verliert zuletzt, mit Beibehaltung seiner kömigenTex- 
tnr, so viel von seiner Festigkeit, dass ihm Dehnbai^eit 
und Geschmeidigkeit abgehen, und ein roheisenartiger Zu- 
stand eintritt. Wird die Hitze bis zum wirklich erfolgten 
Schmelzen des Stahls fortgesetzt: so verwandelt er sidi 
auch wirklich in Roheisen. 

Soll der Stahl also ohne Verlust seiner Eigenschaften 
geschmolzen werden, so ist nicht allein die Abhaltung des 
Luftzutritts, sondern auch die Entfernung der Kohle, oder 
überhaupt alle kohligen Substanzen, nothwendig. Wird 
die Schmelzung in Graphittiegeln vorgenommen ,♦ so muss 
eine schnelle Hitze gegeben , und eine Decke von Kohlen- 
staub vermieden werden. Manchen Stahlarten giebt man 
indess , bei der Bereitung des Gussstahls , absichtlich ein^i 
Zusatz von 1 bis 2 Procent Kohle, wenn es darauf ankommt 
sehr harten Stahl darzustellen. Der geschmolzene Stahl 
bietet, je nachdem er plötzlich oder langsam zum Erstarren 
gebracht wird, dieselben Erscheinungen dar, wie der nur 
bis zum Glühen erhitzte Stahl. Wird die flüssige Masse 
in dicken Formen ausgegossen, so dass sie langsam erstarrt, 
80 besitzt der Stahl alle Eigenschaften des weichen und 
nicht gehärteten Stahls. Wird die Erstarrung beschleunigt, 
so erhält man einen harten , weissen , klingenden und äus- 
serst spröden Körper, der oft dem harten, weissen Roh- 
eisen ähnlicher ist, als dem gehärteten Stahl. Durch star* 
kes Glühen und langsames Erkalten wird diese weisse, harte 
und spröde Masse wieder in ein dunkel gefärbtes, weiches 
und geschmeidiges Metall umgeändert. Die Umänderung 
erfolgt nicht, wenn die geglühete Masse plötzlich abgekühlt 
wird, 

Roheisen. 

Noch grössere Verschiedenheiten, als der härteste und 
der weichste Stahl darbieten, zeigen sich bei dem Roheisen« 
Der grössere Kohlegehalt im Roheisen bewirkt im AUge^ 
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le geringere Slrengfiiissigkeit , und daher den 
Jlangel an Sthweissbarkeil, die indess bei einigen (t>raueii) 
Koheiseuai-len noch in einem geringen und unvollkommen 
nen Grade angetroffen wird. Die Dehnbarkeit und Ge* 
Bchmeidigkeit fehlen dem Roheisen {eben so wie dem gehäiw 
teten Stalil } nur in gewissen Zuständen. Es jpebt daher 
kein unlersclieidendes Kennzeichen des Roheisens vom 
Stahl. Wenn man, wie es gewöhnlich geschieht, das gran^ 
und das weisse Roheisen, als verschiedene Arten , unter- 
scheidet: so darf man nicht vergessen , dass mit demselben 
Recht auch der nicht gehärtete und gehärtete Stahl als vep> 
schiedene Arten von Stahl unterschieden werden mtisseiä 
Das graue und das weisse Roheisen können mit einander int 
Kohlegehall ungleich mehr übereinstimmen , als die graa^ 
oder die weissen Roheisenarten unter sich ; denn jeden 
grauen Rofieiscn entspric/il , dem Knhlegehalle nnrh , rät 
weisses Rnheisen und umgehehrt , indem die graue und ditf 
weisse Farbe, und die damit in Verbindung stehenden phv^ 
sikalischen und chemischen Eigenschaften des Roheisens^ 
lediglich durch die Temjieraturverhüllnisse veraiJasst wer- 
den Es ist durchaus unrichtig, wenn man den Unterschied 
des grauen und des weissen Roheisens nur in den Quantitä- 
ten des Kohlen mela lies suchen will, und noch unrichtiger^ 
diesen Unterschied in den unwesentlichen und zufiUb'geB 
.Beimischungen des Roheisens (Phosphor, Schwefel, SÜ^ 
cnim) zu finden. Diese Beimischungen können zwar dia 
Eigenschaften des Roheisens, aber niemals der Charakter 
desaelbeu inodificiren. 

Die Farbe des grauen Roheisens wechselt von der 
dimkelsten schwarzen bis zu einer lichtgrauen Farbe. Sind 
diese Farben mit starkem Metallglanz verbunden , so pflegt 
das Roheisen wenig Iremdartige Beimischungen — wenig- 
stens nur wenig Silicium, zu enthalten. Ein schwacher 
Metallglanz deutet immer auf ein mit fremdartigen Beimi- 
schungen sehr überladenes Roheisen. Noch mehr sind aber 
■die aschgraue Farbe, mattes Anaehen, verbunden mit ei- 
nem körnigen Gefiige , als Kennzeichen eines mit Siliciuni 
sehr verunreini^len Roheisens anzuseUea. \ias> NiieSasft^vsäOi- 
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eisen hat, im Zustande seiner vollkommensten Aüslnldiuig 
eine silberweisse Farbe, verbunden mit einem ausseror- 
dentlich starken Glanz und mit spiegelnden Flächen. Man 
nennt diess Roheisen daher auch Spiegeleisen, Spiegelfloss^ 
und in einigen Provinzen Deutschlands, wegen der speciel« 
len Benutzung desselben zu Stahl, Rohstahleisen oder Rohr» 
stahlflossm So lange die Farbe des Roheisens noch rein sil- 
berweiss bjeibt, muss dasselbe, auch wenn sich die Spie- 
gelflächen nicht mehr vollkommen ausgebildet haben, noch 
als Spiegelfloss betrachtet werden. Geht die Farbe aber ins 
Bläuliche oder Bläulichgraue über^ und giebt sich dabei die 
Flächenbildung nur als ein straliliges Gefuge zu erkennen, 
80 entsteht daraus eine zweite Abart des weissen Roheisens^ 
die man blumiges Roheisen oder blumige Flossen nennt« 
Bei einer dritten Abart des weissen Roheisens zeigt sich 
zwar noch ein starker Glanz , aber der weissen Farbe ist 
sehr viel Grau beigemischt, und auf der Bruchfläche ist kein 
bestimmtes Gefiige mehr zu bemerken. Nimmt die weisse 
Farbe noch mehr ab, so dass sie in das bläulich weisse 
übergeht, wobei die Bruchfläche schon zackig zu werden 
anfangt, und viele grössere und kleinere Zwischenräume 
sich bilden , so entsteht eine besondere Art von Roheisen, 
welche man bald zur grauen , bald zur weissen Roheisen- 
art zählen kann , je nachdem sie langsamer oder schneller 
erstarrt ist. Man hat ihr den Namen luckiges ( löcheriges) 
Roheisen, oder luckiges Floss gegeben. Spiegelfloss, blu- 
miges Floss, und die dritte Abart des weissen Roheisens 
gehen sehr häufig so ineinander über, dass die Bestimmung 
nach dem äussern Ansehen sehr schwierig wird. Das so- 
genannte weissgaare Roheisen steht auf der Grenze des 
Spiegelfloss und des blumigen Floss. Nicht selten kommen 
das graue und das weisse Roheisen gemeinschaftlich auf der 
Bruclifläche zum Vorschein . Die Verhältnisse des Hervor- 
tretens der einen und der andern Art können dabei sehr 
verschieden seyn. Es giebt Roheisen, bei welchem die 
weisse und die graue Art vollkommen von einander ge- 
schieden zu seyn scheinen. Das graue Roheisen zeigt sich 
als eine besondere Schicht, bald oben, bald uuleii^ bald in 
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der Mitte des weissen Roheisens , welches dann gewühnUcA 
SpiegelHosa ist. Diess Roheisen nennt in.in spanglichea 
Roheisen, streifiges "Roheisen , Roheisen mit ^t^kctk .Sau» 
oder mit graiicr Nath. Die Begrenzung ties grauen un4 
des weissen Roheisens ist dabei sehr scharf heslimnil, Iij^ 
anderen Füllen ündet keine so sdiarfe Grenze slalt, sondern 
das graue Roheisen liegt nur in der Gestalt von Slernchen, 
oder von einzelnen Flocken, in der übrigen l^Iasse des Ei ^ 
sens, welche bald blumiges Floss, bald Spiegeleisen seyn 
kann, zerstreuL Zuweilen ist die Jlasse des weissen Rob« 
eisens vorwaltend und so überwiegend, dass es ganz di« 
Eigenschaüen des weissen Roheisens behalt. Zuvieilea 
bekommt aber das graue Roheisen die Oberhand, so dass 
es den Anschein gewinnt, ab ob weisse Flecken auf grauen» 
Gnmde eingesprengt wären. Dann nähert sich das Rohei-^ 
sen in seinen Eigenschaften mehr dem grauen Roheisen. 
Ein bestimmtes Verhallen lässt sich dabei so wenig nach- 
weisen, als es überhaupt ein beslimmles Verhältuias gieb^, 
in welchem beide Roheisenarleii mit einander gemengt vor- 
kommen. Man nennt diese Gemenge von grauem und 
weissen Roheisen, fialbij-les Roheisen, geflecktcsRaheissTt, 
Ist die graue Roheisenart mehr überwiegend , so pÜegt man 
dasRoheisen wühl svliieach Imlhifles, und wenn die weisse 
Koheiseuai-t überwiegend ist, stark halbirtes Roheisen xa 
nennen. Diese Benennungen dienen indess mehr dazu,' 
sich über das äussere Ansehen des Roheisens zu verständi- 
gen, als sie geeignet sind, über die A'atur und Beschallen^ 
heit des Roheisens einen Aufschluss zu geben. 

Die Textur des grauen Roheisens ist stets körnig, wie 
die des nicht gehärteten Stalds. Zuweilen sind die Körner 
sehr plalt, und von schuppigem Ansehen. Eine solche. 
Textur deulet inuiier auf ein unreines Roheisen. Die Tex- 
tur des weissen Koheise US zeigt häufig die grössteUeberein- 
slimmuiig mit der des schnell erstarrten Gussstabls. Sie 
geht aus dem straldigblätterigen Gefüge in den kleinsplilte- 
rrgen, und von diesem in einen dichten , fast muscheligen 
Bnicli über, wobei die Weisse Faibe in demselben Ve rhu ll- 
niss zurück liilt, als das slralJige Gefüge unmerliEckCTVfwiL 
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Die Textur des luckigen Flosses ist mehr zackig- ak eckig- 
kömig und macht einen deutlidien Uebergang in das dem 
sehr schwach gehärteten Stahl eigenthümliche Gefüge. Wefl 
das Roheisen eine oft sehr zusammengesetzte Verbindung 
des Eisens mit andern Körpern ist, so sind die von dar 
Textur und von der Farbe des Roheisens hergenommenen 
Kennzeichen ungemein trügerisch, wenn von ihnen ein 
Schluss auf die Güte und Beschaffenheit desselben gemacht 
werden soll. Diess ist um so mehr der Fall, als Farbe und 
Textur ganz abhängig von den Temperaturen sind, bei 
welchen die Erstarrung erfolgte« 

Das weisse Roheisen hat im Allgemeinen ein grösseres 
spedfisches Gewicht als das graue. Nach einem grossen 
Durchschnitt lässt sich das specifische Gewicht des grauai 
Roheisens zu 7,1 und das des weissen Roheisens zu 7,5 an- 
nehmen , obgleich yerschiedenartige fremde Beimischungen 
das hier angegebene Gewicht um einige Zehntheile vermin- 
dern und erhöhen können. 

In der Härte zeigt sich zwischen dem grauen und dem 
weissen Roheisen eine ungemein grosse Verschiedenheit« 
Das graue Roheisen ist so weich , dass es beim Schlagen 
oder Stossen Eindrücke des Hammers annimmt , und sich 
mit dem Bohrer, mit der Feile und mit demMeissel sehr 
gut bearbeiten lässt. Mit dieser Weichheit ist bei einigen 
Abarten des grauen Roheisens , ein bedeutender Grad von 
Dehnbarkeit verbunden , welche dem grauen Roheisen, bis 
zu einem gewissen Grade , überhaupt zukommt. Die Härte 
des weissen Roheisens ist bei einigen Abarten so gross, dass 
das Eisen von der schärfsten Feile nicht angegriffen wird. 
Die Härte des Spiegeleisens überlrifit die des härtesten 
Stahls. Die grosse Härte des weissen Roheisens hat Ver- 
anlassung gegeben, dasselbe Hartfloss zu nennen. Bei 
dem weichen , grauen Roheisen , ist aber die Benennung 
Weichfloss nicht üblich , sondern man bezeichnet damit die 
luckigen Flossen , die sich dem Stahle mehr als d^m Rohei- 
sen nähern. i 

Die absolute Festigkeit des grauen Roheisens ist von 
sehr vielen, oft ganz zufälligen Umständen abhängig, und 
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muss, bei der grossen Verschieilenhelt des Roheisens, fär 
jede JEloheisenart besonders bestimmt werden. Es ist ein*- 
leuchtend , dass die Festigkeit eines Körpers von sehr ver- 
schiedener und ganz unbestimmter Zus»tatnensetzunf[ 
überaus verschieden gefunden werden wird. Die bisher 
angestellten Versuche scheinen nur das Resultat zu geben, 
dass dasjenige Roheisen , welches einer ICraft von 20,000 
preussischen Pfunden auf 1 rheinl. Quadralzoll des Quen- 
schnitts, beim Zerreissen widersteht, zu den festeren Rob- 
eisenarten zu zählen ist. lieber die Festigkeit des weissen 
Roheisens sind noch gar keine Versuche angestellt worden. 
Das graue Roheisen muss das weisse aber an absoluter Fe- 
stigkeit übertreÜen , obgleich es scheint, dass das schwach 
halbirte Roheisen eine noch grössere Festigkeit besitzt, alk j 
das graue, wovon der Grund wahrscheinlich mehr in dv 1 
Textur als in der chemischen Zusammensetzung dieses Rohr- ' 
-eisena zu suchen ist. An relativer Festigkeit übertriiTt das 
weisse Roheisen alle Eisenarien, weil es, bei dem Mangel 
an Dehnbarkeit und Geschmeidigkeit , beim Zusammendrü- 
cken den grössten Widerstand leistet Dagegen ist die re- 
Cpective Festigkeit des weissen Roheisens unter allen Eiseo- 
arlen am genngsten , oder wenigstens nicht grösser als die 
des gehärteten Stahls , indem es sich sehr leicht zerschlagen 
lüast. l^Ianclie graue Roheisenarten stehen aber an relali> 
ver Festigkeit den schwach halbirten Roheisen, ungeachtet 
ihrerweit grossem Geschmeidigkeit, dennoch nach, ohne 
Zweifel, weil ein giosser Graphitgehalt des grauen Rohei- 
sens den Zusammenhang der Eisentheile, auf ganz mecha- 
nische Weise, zu sehr unterbricht. 

In der Temperatur vom Gefrier- bis zum Siedepuncte 
des Wassers scheint das weisse Roheisen eine geringere 
Ausdehnung zu erleiden, als das graue. Die Ausdehnung 
-des weissen Roheisens scheint mit der des Stalils ziemlich 
iiberein zu stimmen. In höheren Temperaturenlimletindess 
ein anderes Ver haltniss statt, indem das gesf^hmolzene Roh- 
eisen, wenn es zu weissem Roheisen erstarrt, stärker 
acliM iudet, d. h, sich stärker zusammenzieht, als wenn es 
beim Erstarren graues Roheisen bildet. 
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- Die Anlauffarben erhält das weisse Roheisen schon 
früher als der Stahl ; das graue Roheisen zuweilen später 
als das Stabeisen, obgleich sich die Anlauffarben beim 
grauen Roheisen, wenigstens bei ihrem ersten Eintreten, 
nicht ganz deutlich erkennen lassen. 

Wird das Roheisen in den verschiedenen Graden der 
Glühhitze dem Luitstrom ausgesetzt, so überzieht es sich, 
eben so wie das Stabeisen und der Stalü, mit Glühspan. 
Das weisse Roheisen ist völHg unschweissbar, weil es bei 
den niedrigsten Graden der Schweisshilze, wenn nicht voll- 
kommen flüssig, doch schon teigartig wird. Aber das 
graue Roheisen ist wirklich schweissbar, nur liegen der 
Grad derSchweisshitze und der des Flüssigwerdens so nahe 
beisammen, dass eine grosse Aufmerksamkeit erfordert 
wird, das Zusammenschweissen zu bewerkstelligen. Das 
Verhalten der verschiedenen Roheisenarten in der Glüh- 
und Schmelzhitze ist so abweichend, und von so verschie« 
denartigen Erfolgen begleitet , dass esnöthigist, diese Er- 
folge, deren Kennlniss fast die Grundlage der ganzen Me- 
tallurgie des Eisens ausmacht, füi' jede Roheisenart beson- 
ders zu untersuchen. Die Schmelzhitze des Roheisens wird 
gewöhnlich zu 17 bis 18,000° F. oder zu 122 bis 130 Grad 
Wedg-w. angegeben ; aber diese Angabe ist viel zu alige- 
mein, wahrscheinlich auch viel zu hoch. Die Schmelzbar- 
keit des Roheisens scheint mit dem Kohlegehalt desselben 
in geradem Yerhältniss zu stehen. Man kann daher nicht 
sagen, dass das graue Roheisen strengflüssiger sey, als das 
weisse. Aber bei gleichem Gehalt an Kohle kommt das 
weisse Roheisen finiher in Fluss , als das graue. Es giebt 
graues Roheisen , welches in der Strengflüssigkeit den här- 
teren Gussstalilarten nicht nachsteht, wogegen andere graue 
Roheisenarien (die bei leichtflüssigen Beschickungen und 
bei einem nicht zu gaaren Gange des Ofens erblasenen) 
nicht viel später schmelzen , als das Spiegeleisen , welches 
unter allen weissen Roheisenarien das leichtflüssigste ist 
Das flüssige Roheisen zieht sich bei dem üebergange aus 
dem flüssigen in den starren Zustand zusammen. Für die 
praktische Anwendmig ist es wichtig, die Grösse dieser 



über die Verbindangen des Eisens mit Kohle. 65 

RamnTemundertmg zu' kennen , weil die Formen zu allen 
denjenigen Gusswaaren, welche ein sehr genaues und be- 
stimmtes Mass haben sollen, um so viel grösser gemacht 
werden mässen, als die Raumverminderung beträgt. Es 
scheint, dass die Grosse des Schwindens zwischen den Gren- 
zen der Zahlen ^ bis ^ liegt, so dass 100 Theile Roheisen 
im flüssigen Zustande, nach dem Erkalten, nur eine Länge 
von 98 bis 95 behalten. Dem Volum nach würden sich also 
100 Theile Roheisen zwischen den Grenzen von 94 bis 85 
zusammen ziehen. Die Grösse des Schwindens muss für 
jedes .Roheisen durch einen besondern Versuch ausgemittelt 
werden, wenn es darauf ankommt, sie genau zu kennen, 
wobei auch auf die BeschalTenheit der Formen , in welche 
das flüssige Roheisen geleitet wird, Rücksicht zu neh- 
mepist. 

Das graue Roheisen. Bei gänzlichem Ausschlüsse der 
Luft und der Kohle verändert sich das graue Roheisen 
durch, anhaltendes Glühen nicht. Hat die Luft einen freien 
Zutritt, so wird es unter der sich bildenden Glühspandecke 
immer mürber und unzusammenhängender, und löst sich 
nacli und nach gänzlich in Glühspan auf. Geschmeidigkeit 
und W^eichheit werden durch das Glühen unter der Glüh« 
spandecke nicht bedeutend vermehrt, wohl aber vermin- 
dert sich die Festigkeit und der Zusammenhang, wobei sich 
der metallische Glanz immer mehr verliert. Durch lang 
anhaltendes Glühen wird die blasse immer poröser und we- 
niger zusammenhängend, und dieser Erfolg lässt sich auch 
nicht durch lockere Decken , die den Luftzutritt nicht voll- 
ständig abhalten können , sogar nicht einmal durch lockere 
Hüllen von Kohlenstaub, verhindern. Der Erfolg des an- 
haltenden Glühens bei Luftzutritt besteht also darin , dass 
das Eisen zuerst porös und mürbe wird , seinen Zusam- 
menhang und metallisches Ansehen immer mehr verliert, 
und sich zuletzt völlig in Glühspan verwandelt. 

Wird das graue Roheisen in sehr starker Hitze anhal- 
tend zwischen Kohlenstaub im Tiegel geglüht, so dass kein 
Luftzutritt statt finden kann , so bleibt nur dasjemge graue 

VcoM lahrb« d. Chem. n« Cliys, lld. 6. (1832 Bd. 3.) Uft« 1 u«!« ^ 



Roheisen unverändert, welche», bei leichtflüssigen Beadii. ^ . 
ckungen und nicht zu gaarem Ofengang erblasen, eiäM ^ 
grosaen Kohlegehall besitzt. Das graue Roheisen mit g«. ^ 
riDgemKoMegehake, beisehrstrengflüssigenBescliickungM ^ 
und bei einem überaus gaarem Gange des Ofens erblaseB, ^ 
(welches oft eine viel dunklere [fast schwarze] Farbe besitzt, ^^ 
wie dasRoheisenmitgi-ossemKohlegehalte) vermehrtdurch _ 
anhallendes Glühe» mit Kohlenslaub sein Gewicht um 1 bis 
14 Frocent , ohne übrigens in seinen Eigenschahen auf eine ^ 
bemerkbare Art verändert zu werden. | 

Wendelman, statt desKolilenstaubes, andere Deck« L 
an, die den Lufl zutritt zwar vollständig abhalten abernidü || 
ohne Einwirkung auf das Eisen sind, z. B. Asche, kob- l 
lensaure Kalicenle, Blutsteinpulver: so verändert sich das l 
gi'aue Roheisen fasliti alinlicher Art , als beim Glühen mit 1 
schwachem Luftzutritt. Es ist nämlich porös, luid zuletzt ]■ 
so mürbe, das es seinen Zusammenhang verliert. 

In der Schmelzhitze zeigt alles graue Roheisen die u 
Eigenschaft, fast plötzhch aus den starren in den flüssigen 
Zustand überzugehen. Dieser Uebergang erfolgt um flO 
später, aber auch um so plolzhcher, je weniger Kohle das 
graue Roheisen enthält. Wird von dem geschmolzenen Ei- 
sen aller LuAzutrilt abgehallen , und kann auch keine Kohle 
hinzutreten, so bleibt es unverändert. Erfolgte die Scbmel- 
zungim Tiegel unter einer starken Decke von Kohlenstaub, 
so nimmt das graue Roheisen , wenn es nicht zu kurzeZeit 
mit der Kohle in Berührung bleibt, noch mehr Kohle auf, 
und vermehrt sein Gewicht um 1 bis 1^^ Procent. Diese 
Gewichts Vermehrung £udet indess nur bei demjenigen 
grauen Roheisen statt, welches einen geringen Koldegehalt 
besitzt. "Wendet man statt des Kolüenstaubes, eine Decke 
an von feuerbeständigen kohlensauren Neutralsalzen , oder 
TonKreide, oder von kohlensaurer BiUererde: so bildet sicit 
stahlartiges Eisen, welches vollkommen geschmeidig und 
dehnbar ist. Die Hitze musa daher immer mehr verstäib 
werden, um die Masse, die stets sirengflüssiger wird, im 
flüssigen Zustande zu erhallen. Ganz frei von Kohle kann 
aas Roheisen aber dui'ch dieses lange fortgesetzte Schmelzen 
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Ibit koUauaureli Verbindnngen nicht dargestellt werden. 
'Galdum mmmt das Eisen dabei nicht auf, auch nicht die 
Bfetaüe der Alkalien , zum Beweise , dass die Yerminde- 
Tiing des Kohlegehaltes im Roheisen vorzüglich auf diese 
Weise geschieht, dass die Kohlensäure in den kohlensauren 
Verbindungen sich mit der Kohle im Roheisen zu Kohlen- 
«nydgas vereinigt. 

Findet zu dem geschmolzenen grauen Roheisen ein 
Luftzutritt statt, so bildet sich augenbliklich Glühspan , der 
als eine Schlackendecke das flüssige Eisen überzieht. Die 
gänzliche Verschlackung des Eisens erfolgt schneller, wenn 
die sich bildende Glühspandecke immer wieder abgenom- 
men wird. Entfernet man diese Decke aber nicht , so wird 
die Verschlackung sehr verzögert und das flüssige Roheisen 
kann sehr lang unter der Schlackendecke stehen bleiben, 
ehe es gänzlich verschlackt wird. Es verliert dabei an Kohle, 
wird daher immer strengflüssiger, und bekommt , je länger 
desto mehr , eine stahlartige Beschaffenheit. Bei dieser Art 
der Veränderung des Roheisens in Stahl entsteht aber ein 
so grosser Eisenverlust durch Verschlackung , dass davon 
keine Anwendung im Grossen würde gemacht werden 
können. 

Wird das schnell eingeschmolzene , oder unter einer 
Schlackendecke imFluss erhaltene, graue Roheisen langsam 
xnr Erstarrung gebracht, so behält es alle Eigenschaften die 
es vor dem Schmelzen hatte, und gewinnt sogar an Weich- 
heit und Geschmeidigkeit, wenn es einer sehr starken 
Schmelzhitze ausgesetzt gewesen war, und sehr langsam 
erstarrte. Wird die Erstarrung aber dadurch beschleunigt, 
dass man das geschmolzene Eisen in Formen aus feuchtem 
Sand, oder in eiserne Formen leitet, und es mit Wasser 
begiesst , so verändert es alle seine Eigenschaften , und wird 
aus einem grauen, weichen und halbgeschmeidigen, ein 
weisser , harter und sj)röder Körper ; oder das graue Roh- 
eisen ändert sich in das demselben entsprechende weissQ 
Roheisen um. Diese Umänderung erfolgt sehr leicht und 
vollständig bei demjenigen grauen Roheisen , welches eioeo 
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grossen Kohlegehalt besitzt; weniger leicht und Tollsländig 
bei dem grauen Roheisen mit geringem Kohlegehalt. Man 
benutzt diess Verhalten des grauen Roheisens sehr häufig, 
imi es auf eine einfache Weise in weisses Roheisen umzuän- 
dern , oder um sogenanntes Weisseisen darzustellen. 

Hat man das geschmolzene graue Roheisen in einen 
Heerd (in eine Grube) geleitet, so lässt es sich aus dersel- 
ben, durch stariiesBegiessen mit kaltem Wasser, Scheiben- 
weisse herausnehmen. Diese Scheiben (Blattein oderPlat- 
teln in Süddeutschland) sind weisses Roheisen, welches je- 
doch, wie von selbst einleuchtet, denselben Kohlegehah 
besitzt , wie das graue Roheisen , aus welchem es entstan- 
den ist. 

Das dunkel- oft schwarzgraue Roheisen, welches bei 
sehr strengflüssigen Beschickungen, und bei einem «ehr 
gaaren Gange des Hochofens entstanden ist, ändert sich 
nur schwer in weisses Roheisen um , und behält nicht allein 
die graue Farbe, sondern auch einen hohem Grad von 
Weichheit, als dem weissen Roheisen zukommt , wenn es 
nicht ganz plötzlich und auf eine sehr vollständige Weife 
abgekülilt wird. Ein solches graues Roheisen lässt sich nur 
allein dadurch in weisses mnändern , dass man es in feinen 
Strömen in äiessendes kaltes Wasser leitet. Je mehr aber 
der Kohlegehalt des grauen Roheisens steigt, desto leichter 
erfolgt die Umänderung in weisses Roheisen , welches man 
nicht seilen bei der Aiiferligung der Gusswaaren erfahren 
muss, indem die Ränder der Gussstücke, welche die Form 
zunächst berühren , weiss gefiübt und spröde werden. Ein 
solches Weisswerden (in Deutscliland : Abschrecken) des 
grauen Roheisens in der Form entsteht bei einem imd dem- 
selben Roheisen, aus einleuchtenden Gründen um so eher, 
je kälter (oder auch feuchter) die Formmasse , und je dün- 
ner das Gusstück ist, welches dargestellt werden soll. Aus 
dem Verhalten des flüssigen grauen Roheisens : sich durch 
plötzliches Erstarren in weisses umzuändern, lässt sich 
auch die Erscheinung erldären , warum ein in einer kalten 
Form gegossener Eisenstab , an den Rändern der Bruohfla' 
che aus weissem. , und in derlSliVle a\3LS gcvxueiÄVco\i'ei&^iihe- 



stehen kann. Beide Kisennrieu veriaiiieii sich nllinälig i 
einander, und so verschieden auch ilu- äusseres Ansehen , 
und ihr physikaUsohes Verhalten ist, so wenij; ist diese V 
sdiiedenheit in der Otinntiläl des Kohlegehnites begriind« 
I die in dem grauen Kern weder grösser nocJi geringer ii 
ala in detn weissen Rande. Wenn graues Koheisen 
grossem Kohlegehalt in eine selir dioke, olfeneForra gt 
tet, und aus derselben, fast unmiltelharnnch dem i^rs 
ren, herausgehoben und in lliessentles kaltes Wasser gaf I 
worfen ^vird, so zeigt sich heim Zerschlagen, aach deoi 
vollständigen Erkalten, die nuITallende Erscheinung, dau 
die Ränder aus grauem Roheisen besteben, und dass Jetf I 
Ivem aus weissem Roheisen gebildet ist. Dieser Erttägi J 
kann nur darin seinen Grund hnben, dass sich dasRobeis^f 
im Innern (1er Masse fast noch in einem flüssigen Zuslandq; I 
befand, als das Guasstück in kaltes Wasser geworfen, un<f 1 
dadurch die l'irslarruiif; plölzlich hei^jeigefiihrt ward. 

Das u-cisse Roheisen. Rei einem gänzlichen Aus«! 
Schlüsse der Luft, scheint das Sjitegeleisen durch anhaUtI 
tendes Glühen in schwacher Weissgliihhitze gitr kein 
Veränderung zu erleiden. Aber das weisse Roheisea* 1 
mit geringerm Kohlegehalte veränderl durcli ein solche* i 
laqg anhaltendes Weissgiühen nach und nach seine Tarbe^ 1 
KmlwinlindemselbenVerhältniss, als es sich mehr grau und'. I 
endlich schwärzlich färbt, auch weniger spriide und weiär; j 
ger hart. Diese Veränderimg wird abra- durch den LulV_ J 
zatrilt bedeutend beschleunigt. £in unmittelbarer Lailzi^ I 
tritt veranlasst jedoch, durch die IJildung des Glühspaiw^' I 
sehr leicht eine vollständige Zerslünmg des Kisens, indei 
sich das weisse Koheisen, beim Glühen unter Luftzutritte,' 
nicht anders verhält , als das Eisen, derSlahi und das graue 
Roheisen. Hört nian mit dem GliUien auf, ehe dasweiasö" 
Roheisen ganz in Glühsjmn verwandelt ist, so hndet sic&' 
'dasselbe unter der Gliüisjjandecke selu' verändert. Ea bat- 
eiue dunkeigraue Faibe ei-halten , ist weich und gestJuuei« 
dig geworden und veibält sich wie das geschmeidigste' 
graue Roheisen, oder richtigej-, wie der nicht gehorl^^ 
Stahl mit grossem Koldegebidle, Dieser Vei'Ätidetuxv^ %<i. 
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das Spiegeleisen eben so, wie jedes weisse Rdieiseii nnler« 
worfen* W^in daher ein, uiiter der Glühspandecke heaga 
geglühetes weisses Roheisen, so stark erhitzt wird,- da» 
es zum Schmelzen kommt, so ist die geschmolzene Masse 
ein stahlartiges Product, oder auch graues Roheisen mit ge^ 
ringem Kohlegehalte, wenn der Process des Glühens nÜtf 
lange genug fortgesetzt ward. Das weisse Roheisen Teriiert 
also einen grossen Theil seines Kohlegehaltes durch das 
Glühen bei Luftzutritt, ohne dadurch so mürbe und porös 
zu werden , wie unter gleichen Umständen das graue Roh-» 
eisen. Diese Verminderung des Kohlegehaltes, mid die. 
Umänderung des spröden , weissen Roheisens in eine ge- 
schmeidige , weiche und dunkel gefärbte Masse , lässt sich, 
bei einem unmittelbaren Zutritte der Luft, nicht ohne einen 
grossen, durch die Bildung des Glühspans heri)eigefuhrtdi 
Verlust, bewerkstelligen. Aber die Entstehung des Gluh- 
Spans wird verhindert, wenn man den unmittelbaren Luft- 
zutritt vermeidet , und das Roheisen mit lockeren Körpern 
(selbst mit Kohlenstaub) umgiebt, welche durch die Zwi- 
schenräume noch einen schwachen Luftzutritt gestatten. 
Noch vollständiger wird die Gluhspanbildung vermieden, 
weun man dass weisse Roheisen mit Asche, Kreide oder 
gepulvertem Blutstein anhaltend in ganz verschlossenen Ge-> 
fassen glühen lässt. BeimAdouciren derGusswaaren macht 
man von diesem Verfahren mit gutem Erfolge Gebrauch, 
indem man dadurch dem Roheisen die Härte und SprÖdig- 
keit entzieht. Aus einem andern Grunde, nämlich um dem 
Roheisen einen Theil seines Kohlegehaltes zu entziehen, 
glüht (bratet) man das weisse Roheisen, indem man es auf 
Heerden, oder besonderen Räumen, unter Zutritt der Luft,' 
mit Kohlen umgiebt. Obgleich durch den Luftzutritt die 
Umänderung des weissen Roheisens in ein stahlartiges Pro* 
duct beschleunigt wird, so kann dieser Erfolg doch auch 
durch Glühen mit Körpern herbeigeführt werden , die ent- 
weder Sauerstoff oder Kohlensäure in der Glühhitze abge- 
ben. Ohne allen Luftzutritt und ohne Anwendung von Kör 
pera, welche die eben genannte Eigenschaft besitzen , er- 
folgt zwar auch die Umänderung des weissen Roheisens 
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I (wie es scheint , mil Ausschlnss des Spiegel eisen s) in eine 
enoe und weiche Masse; allein es ist dazu eine lange und 
anhaltende Glühhitze erforderh'ch , auch wird alsdann die 
Quantität der Kohle nicht vermindert, indem das entstehen- 
ie schwarzgraue, weiche und geschmeidige Metall noca 
•ben so rielKohte enthält, als das zum Glühen angewandte 
[Lohetsen. 

Wird das weisse Roheisen anhallend in Tiegeln unter 
bäner Decke von Kohlenstaub, hei gänzlichem Ausschlüsse 
'der Luft geglüht, so erleidet das Spiegeleisen, wieesscheint 
Igar keine Veränderung. DieanderenweissenRoheisenarten 
ändern sich in graue, weiche und geschmeidige Metalbnasen 
vm, grade so wie bei dem Glühen des weissen Roheisens 
'<rfuie Luitzutrilt. Es findet dabei nur der Unterschied statt, 
'idasa einige weisseRoheisenarten, nämlich die mit geringem 
Koblegehalt ihr Gewicht um I bis 14 Procent vergrössem, 
Dazu ist jedoch ein sehr lang ajdialteudes Glühen erfor- 
EderJich. 

I- Wenn die Hilze bis zum Schmelzen des weissen Roh- 
Msens gesteigert Tcird, eoist derllehergang aus demstarren 
ps dan tropf harllüssigen Zustand nicht so plötzlich als hei 
pKEa grauen Roheisen, sondern das weisse Roheisen er- 
reicht sich zuerst zu einer teigarljgen Masse und wird bei 
isiner noch slärkern Erhitzung erst ganz flüssig. Findet 
iäabei ein Luftzutritt statt, so tritt der vorhin beim Glühen 
Ibesohriebene Eriolg noch schneller ein. Der Kolilegehalt 
WS Roheisens vermindert sich schneller als durch das blose 
.Glühen, und das weisse Roheisen geht aus dem stahlartigen 
IZuslande zuletzt in den Zustand des reinen Eisens über, 
ebne dass dabei der grosse Eisenverlust statt findet, welcher 
^ich bei der Einwirkung der Luft auf das tropf barflüssige 
Roheisen niemals vermeiden lässt. Das weisse Roheisen 
zeigt darin also ein von dem grauen sehr verschiedenes 
Verhallen, indem das letztere eines teigartig weichen Zu- 
Atandes, in der erhöheten Temperatur vor der eintretenden 
Schmelzimg, gar nicht fähig ist. Aber auch bei den weissen 
■Roheisenarten findet dabei eine grosse Verschiedenheit statt. 
Je mehr Kohle das Roheisen eutliält, desto ficbnalVet Vi\vv. 
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der. tropfbarflüssige Zu&tand ein« Das rSpiegelei^en, '.oder .^ 

auch das aus dem sehr viel Kohle enthaltenden graaeaRdk- 

eisen durch plötzliches Erstarren gebildete weisse Roheisai, 

sind daher ungleich weniger, geeignet, ihren Kohlegehdt 

^urch das Glühen in der beginnenden Schmelzhitze zu.ve^ 

lieren, als das weisse Roheisen mit. eineni geringem Kob- 

legehalt. 

Ist das weisse Roheisen wirklich tropfbarflüssig ge- 
worden, so Verhaltes sich bei einem Luftzutritte ganz so wie. 
das graue Roheisen. Aber auch in dem Erfolge des schnel- 
lern oder langsamem Erstarrens des geschmolzenen Rob- 
eisens , ändert sich durchaus nichts , indem es nicht von der 
grauen oder weissen Beschaflenheit des eingeschmolzenen 
Roheisens, sondern blos von den Umständen, unter wel- 
chen die Erstarrung erfolgte, abhängig ist, ob das erkaltete 
Roheisen ein graues , weiches imd geschmeidiges , oder. ein 
weisses , hartes und sprödes Metall werden wird. Je gros- 
ser übrigens der Kohlegehalt des weissen Roheisens ist, desto 
nothwendiger ist es , die Erstarrung möglichst zu verzögern, 
um ein ganz graufes Roheisen darzustellen. Das weisse 
Roheisen mit dem geringsten Kohlegehalte (dieluckigenFlos- 
sen) erfordert an sich schon eine sehr hohe Temperatur, um 
tropfbarflüssig zu werden. Wenn diese Temperatur aber 
erreicht ist, so wii^d man, bei verzögerter und möglichst 
langsamer Erstarrung , aus jedem weissen Roheisen stets ein 
graues Roheisen erhalten. Es ist eine aufialjende und kaum 
zu erklärende Erscheinung , dass die Veränderung des weis- 
sen Roheisens in. graues um so leichter und vollständiger 
erfolgt, je höher der Grad der Hitze war, der zumSchme]« 
zen oes weissen Roheisens angewendet ward. Umgekehrt 
erfolgt die Umänderung des grauen Roheisens in weisses, 
durch bloses Beschleunigen des Erstarrens, am vollständig- 
sten dann , wenn das graue Roheisen keinem hÖhem H[itz~ 
grad ausgesetzt wird, als gerade zur Schmelzung desselben 
erforderlich ist. Für die Praxis ergiebt sich daraus die 
Folgerung, dass das zu Gusswaaren anzuwendende Roh- 
eisen stets in möglichst starker Hitze eingeschmolzen wer- 
den muss. 

(Fortsetzung folgt.) 
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1. . Untersuchung einiger Kohlenwasserstoffvcrhindimgen^ 



von 
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• Die Verbindungen zwischen Kohlenstoff und Wasser- 
stoff sind so mannigfaltig, auch bieten mehrere derselben bei 
der Bildung der organischen Körper Reactionen von so 
hoher Wichtigkeit dar, dass mir eine, dem Studium und 
der Vergleichung der bekannten Kohlenwasserstoffrerbin- 
dungen gewidmete, Arbeit einigen Nutzen zu versprechen 
schien. In der That spielen diese Kohlenwasserstoffvrer- 
bindungen eine Rolle, welche der des Cyans ähnlich ist; 
sie sind fähig, ohne Veränderung, mit vielen Körpern sich 
zu verbinden, und bewerkstelligen also die Erzeugung vie- 
ler organischer Substanzen, oder leiten wenigstens eine 
solche ein. 

Die Rolle , welche die eine dieser Verbindungen, das 
Camphogen**), in mehreren bemerke nswerthen Zusammen* 
Setzungen zu spielen scheint, habe ich bereits angegeben« 
Bei dem weitern Verfolge dieser Untersuchungen bin ich 
zu einem Resultate gelangt , welches ich nicht vorhersah, 
nämlich zur Entdeckung zweier neuer Kohlenwasserstoff- 
verbindungen , wovon die eine zum wenigsten mit dem 
Naphthalin isomerisch zu seyn scheint. Die nähere Ge- 
schichte dieser Körper soll der Gegenstand dieser Denk- 
schrift seyn. 

*) Aus den Ann. de Ch, et de Ph. T.L. S. 182 iF. übersetzt von 

Ad, Oußos, 
**) Vgl. die nachfolgende Notiz. 
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h^aphthalitu 

Das Naphthalin ist eine sehr merlnfriirdigeZiisamnien- 
setznng aus Kohlenstoff und Wasserstoff, die Ton Kidi 
entdeckt und zuerst von Faraday untersucht worden ist, 
welcher deren Zusammensetzung und hervorstechendsten 
Charaktere kennen lehrte« In der letztem Zeit haben in 
Frankreich Herr Laurent, und in Deutschland die Herren 
Reichenbach, Oppermann, Wöhler und Ldebig das Tüafbr 
thalin zum Gegenstand neuer Untersuchungen gemaqht. 
Gleichwohl ist das Ganze dieser Untersuchungen weit ent- 
fernt , eine vollständige Geschichte dieses Körpers zu lie- 
fern, wie sich später ergeben wird« Für jetzt will ich nur 
zu dem schon Bekannten noch einiges hinzufügen, wodurch 
diese Verbindung innerhalb jener so merkwürdigen, durch 
den gewöhnlichen Einfachkohlenwasserstoff gebildeten, 
Gruppe zurückgeführt wird. 

Das Naphthalin schmilzt bei 79° und siedet bei 212°« 
Die Dichtigkeit seines Dampfes ist =r 4,528; ein Liter des- 
selben wiegt 5,882, wie sich aus folgendem Versuch er- 

giebt: 

Uebergewicht des mit Dampf erfüllten 
Ballons über das Gewicht des mit 
Luft erfüllten . . • . 0,423 Gramme. 



Capacität des Ballons 
Temperatur des Dampfes 
Barotiieterstand • « 
Thermometerstand • . 



216 Kiib. Centira. 

235« 

0,759 Meter. 
15,5*» 

Nach den Analysen von Faraday und von Laurent 

lässt sich die Zusammensetzung des Naphthalins darstellen 

durch 5 At. *) Kohlenstoff und 2 At. Wasserstoff **) ; dies« 

*) Das Atomgewicht des Kohlenstoffs zu 58,26, d. h. halb so 
gross als nach Berzeliusy angenommen. D, U, 

**) Oppermann, welcher unlängst das Naphthalin analjsirte, fand 
es in 100 Theilen aus 94,84 Kohlenstoff und 5,16 Wasser- 
stoff, entsprechend der Formel C^ H^ zusammengesetzt; 
diese Resultate stimmen aber weder mit den früheren von 
Faraday noch mit den späteren von Liebig und Woehler 
(S. 75Anm.) überein, welche vielmehr übereinstimmend mit 
den Resultaten des Hrn. Laurent, für die Zusammensetzung des 
Naphthalins die Formel G^ H^, wenn man die Atomgewichte 
von Berzelius zum Grunde legt^ ergeben. X>« U. 
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stimiiit mit der TOn mir gefunden^i Dichti|i^keit des Dampfes 

überdn, - midie beweist, das in jedem Volum Naphthalin 

enthalten sind: 

10 Vol. &ohlensto£P . . . 4,S13 
i ^ Wasserstoff « . . 0,S752 

1 Vol. Naphthalin . . . 4,4882. 

Ansserdem bieten uns auch die älteren Erfahningen 
Faraday*8 nnd die neueren von fVohler und Liebig ein 
Mittel dar, das Atomgewicht des Naphthalins zu berechnen. 
Den letzteren zufolge, welche, wie es scheint, mit einem 
reinem Product operirt haben , erfordern 13,92 Schwefel- 
sänre, 45,58 Naphthalin zur Sättigung; diess giebt 1641 
als Atomgewicht dieser Substanz ^). 

Nehmen wir 4 VoL Naphthalindampf an, so erhalten 
wir folgende Resultate: 

40 At. Kohlenstoff . . . 1530,4 
16 „ Wasserstoff . . . 100,0 

• , 

1 „ Naphthalin . . . 16S0,4. 

Die Uebereinstimmung dieser beiden Zahlen beweist, 
dass das Naphthalin eine vollkommene Aehnlichkeit mit 
dem gewöhiüichen KohlenwasserstoiFe besitzt« 4 Volume 
von diesem Gas entsprechen gleichfalls einem Atome des- 
selben , und man wird späterhin sehen , dass diese That« 
Sache die Verbindungen des Naphthalins zu demselben 

*) Liebig und f^öhler fanden den naphthalinschwefelsauren Ba« 

rjt zusammengesetzt aus: 

Baryt . • . . 26,58 = 1 M G . . . 956,88 
Schwefelsaure . . 27,84 = 2 „ . , . 1002,330 

Kohlenstoff . . ' ^J*? = ?^ - J = 4 (C^ H*) 1628,576 
Wasserstoff . . . 2,86 = 16 „ ) 

3587,786 
Diess giebt aber die Formel 

Ba + 4 (C^ H*) 4- 2 *S und nicht Ba + (H^ C^ + 2*8) 
wie in Poggendorß* s Ann. XXIV. und daraus im N.JahrO, 
IV. S. 68 irrthümlich angegeben ist. Es bleibt demnach, 
wie es scheint, nur die Wahl übrig, OppermanrCs Analyse 
des Naphthalins als fehlerhaft zu betrachten, oder anzuneh- 
men, es werde bei seiner Vereinigung mit der Schwefelsäure 
zersetzt. B« \3, 
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Grade der Einfachheit zurückfuhrt, welche Körpern von 
minder complicirter Zusammensetzung zukonmit. 

Unter den zahlreichen und merkwürdigen Verbin- 
dungen , welche verschiedene . Agentien mit dem Naph- 
thalin eingehen, wenn sie damit in Berührung gebracht 
werden , hat Eine ganz besonders meine Aufmerksamkeit 
in Anspruch genommen, wegen einer kleinen Bleihungs- 
verschiedenheit, welche zwischen Herrn Liebig und mip 
in Betreff des Oeles des ölbildenden Gases obwaltet. 

In Folge von Versuchen, welche mir als entschei- 
dend erschienen waren , habe ich angenommen , dass das 
Oel des ölbildenden Gases gleiche Volume Chlor und 
Einfachkohlenwasserstoff enthält. Herr Liebig ^ welcher 
in Betreff des Clilors und des Kohlenstoffes mit mir über- 
einstimmt, fand -jV Wasserstoff weniger; derselbe gesteht 
aber übrigens mit einer Freimüthigkeit, welche dem Ta- 
lente zur Ehre gereicht, dass in einer Analyse dieser Art 
die Veranlassungen zum Irrthume , die zwischen unseren 
Resultaten obwaltende Verschiedenheit überwiegen. 

Ich trage meiner Seits kein Bedenken einzugestehen, 
dass ich den Gegenstand einer neuen Untersuchung werlh 
halte, habe aber geglaubt, dass bei dem gegenwärtigen 
Stande der Dinge von einem genauem Studium des Chlor- 
naphthalins mehr zu hoffen sey, als von dem des ge- 
dachten Oeles selbst. Seine Beschaffenheit ist zu einer ge- 
nauen Untersuchung besser geeignet. 

Naphthalin mit Chlor in Berührung gebracht., wird 
flüssig, indem es sich damit verbindet ; bald aber erstarrt 
die Masse von Neuem, und man erhält eine eisrenthümli- 
che Zusammensetzung, welche bei der Destillation und 
bei der Einwirkung von Alkalien Erscheinungen darbietet, 
deren gründliche Untersuchung der Gegenstand einer spä- 
tem Arbeit seyn wird. Die Gegenwirkung ist von Salz- 
säureentwickelung begleitet. 

Der Analyse unterworfen hat mir diese Verbindung 
geliefert: 
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berecIuMt. 

Wasserstoff . . 8,12 . . :?,94 
Kohlenstoff . . 44,69 . . 45,00 
Chlor . . • 62,19 . . 52,06 

100,00 100,00 

Die Berechnung ist mit Zugrundelegung der Formel 
€1+ C'° H*, welche 2 Vol. Chlor und 1 Vol. NaphlhaUn 
entspricht, geschehen. In Bezug auf den Kohlenwasserstoff, 
welcher das Radical der Verbindung darstellt, enthält dieselbe 
also] doppelt so viel Chlor, als dasOel des ölbildenden Gases. 

Verbindet sich das Chlor mit dem Naphthalin oder mit 
einer auf Kosten desselben entstandenen Verbindung von 
geringerm WasserstoiFgehalte ? In Betracht, dass in dem 
Naphthalin der Kohlenstoffsich zum Wasserstoff wie 5 At, 
des erstem zu 2 At. des letztern verhält, und dass sich dieses 
Verhältniss in dem Chlornaphthalin wiederfindet, wird 
man wohl geneigt seyn, anzunehmen, dass das Naphthalin 
ohne Veränderung in diese Chlorverbindung eingeht, wie- 
wohl die bei deren Bildung stattfindende Saizsäureentwicke- 
lung diesen Punct etwas zweifelhaft macht. Nach der 
erstem Hypothese würde uns diese Analyse einen neuen 
"W^eg zur Berechnung des Atomgewichtes des Naphthalins 
eröffnen. Es würde 1621,6 betragen, während die be- 
rechnete Dichtigkeit es zu 1630angiebt. Dieses Zusammen- 
treffen würde gleichzeitig das Atomgewicht des Naphthahns^ 
und die Folgerungen , welche ich aus meinen Untersuchun- 
gen über das Oel des ölbildenden Gases ziehen zu müssen 
glaubte, bestätigen. 

Indess, um jeder Irrung vorzubeugen, wieder- 
hole ich, dass die Analyse dieser Flüssigkeit noch eine 
Zeillang wird problematisch bleiben können , denn in Be- 
li-eff der obwaltenden Schwierigkeit stimmen wir, Herr 
Liebig und ich, daliin überein, dass die bekannten Analy- 
sinnethoden unzulänglich sind. Dieses Gesländniss leo-en 
wir beide im Interesse der Wahrheit und unabhängig von 
Freundschaft, welche uns verbindet , ab. 

Das Naphthalin ist de^anach eine Zusammensetzung^ 
welche man durch 10 Vol. KolüenstoSi Xiuöi \^ ^ääät^V^^ 
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darstellen innss, die Einschränkiingen zngestanden, welche 
die über das Atomgewlclit des Kohlenstoffes herrsdiende 
kleine Unf^ewissheit nöthig macht, welche auf die Berechnimg 
dieser Verbindungen einen ziemlich grossen Einfluss ausübt 

Herr Law^Tt/ hat gezeigt, dass das Naphthalin fertig 
gebildet in dem Steinkohlentheer existirt, dass es aber dam 
in einem Oel aufgelöst, oder vielmehr in einem Verbindungs- 
zustand enthalten ist, woraus es nur schwierig und selbst 
gar nicht unmittelbar abgeschieden werden kann. Nur durch 
langes Aussetzen des Theers an die Luft, deren Sauerstoff 
ohiie Zweifel absorbirt wird , wird es leicht das Naphdialin 
auszuziehn. Man erhält dasselbe Resultat durch Behand- 
lung des Theers, sowie des daraus durch Destillation, unter 
gleichzeitiger Einwirkung von Chlor, gewonnenen Oels. 
Es wird viel Salzsäure erzeugt und die Ausscheidung des 
Naphthalins geht dann leicht vor sich. Aus dem Ganzen 
seiner Versuche ist Herr Lai^r^nf geneigt zu schliessen, dass' 
das Naphthalin wohl fertig gebildet, aber verbunden in der' 
Steinkohle vorhanden seyn könnte *). 

Herr Reichenbach hat aus seinen eignen Untersuchim« 
gen einen ganz entgegengesetzten Schluss gezogen ; man 
erkennt aber bei der Prüfung seiner Arbeit , dass die meisten 
der von ilun erhaltenen Resultate einer Revision bedürfen 
da ihm die31ittel zur Entdeckung der Gegenwart des Naph- 
thalins in den, von ihm vergebens darauf geprüften, öhgen 
Flüssigkeiten unbekannt wai^en **). 

*) In der Abliandliiiig des Plerru Laurent, wovon B. IV. S. 86 
ein kurzer Auszug mitgetheilt worden isr, findet sich kein 
direclar Versuch, ans welchem die Richtigkeit einer solches 
Annahme nur mit einiger Wahrscheinlichkeit hervorginge. 

♦♦) Diese von Herrn Laurent angewandten Mitteln beschränken 
sich auf eine bis zu — iC geführte Erkältung des Theerö les ; 
denn unmöglich können mächtige Agentien, wie Sauerstoff 
lind Chlor, als einfache Entlarvnngs mittel angesehen wer-- 
den. Wie wenig übrigens die Erfahrungen des Herrn iaii- 
rent den Folgerungen von Reichenbach entgegenstehen, er- 
giebt sich bei einer einfachi^n Vergleichun«; der beiderseitig 
gea Denkschriften bald. T>, XI. 
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Die Vng& ub«r die Fraexisteiiz des NapbthaUne in der 
le kann in absolutem Sinne nur schwierig gelöst 
werden, sie ist aber Ton so hohem geologischen Interesse, 
dass man mir es wohl nachsehen wird, mich einen Augen- 
bSidL dabei aufgehalten zu haben, besonders wenn man die 
Analogie zugeben will, welche wie mir scheint, zwischen 
dem Naphthalin und den neuen Substanzen , deren Charak- 
tere ich nachstehends angeben will, vorhanden ist. 

n. Paranaphthalin, 

Die Eine dieser Substanzen, welche ich vorläufig mit 
dem Namen Paranaphthaün bezeichne, ist ein Product, 
welches das Naphthalin in dem Steinkohlentheere begleitet, 
und daraus von Herrn Laurent und mir ausgezogen worden 
ist« Wir haben es gemeinschaftlich analysirt und erforscht. 
Um einen genauen Begnffvon den Erscheinungen zu ge- 
ben, welche die Destillation des Steinkohlentheeres begleiten, 
würden Kenntnisse erforderlich se}m, von deren Besitz die 
organische Chemie noch weit entl'emt ist. Wir M^erden 
davon hier nur so viel berichten, als erforderlich ist, um 
den Versuch mit Erfolg wiederholen zu können. 

Die Destillation des Steinkohlentheeres kann in vier 
wohl unterschiedene Zeiträume abgetheilt werden. 

Das erste Product ist eine ölige Substanz, welche viel 
reines Naphthalin liefert. 

Das zweite Product ist ebenfalls ölig, aber es liefert 
gleichzeitig Naphthalin und Paranaphthalin, welche sich 
beide mittelst Alkohols von einander trennen lassen. 

Das dritte Product ist zähe. Es enthält, so zu sagen, 
nur Paranaphthalin, von einer kleberigen Substanz begleitet, 
welche dessen Reinigung sehr erschwert. 

Das vierte und letzte Product endlich unterscheidet 
sich von dem vorhergehenden nur darin, dass es von jener 
röthlich- oder orangengelben Substanz begleitet ist, wel- 
che zu Ende aller Destillationen dieser Art auftritt. 

Um das Paranaphthalin aus dem zweiten dieser Pro- 
ducte auszuziehen, reicht es hin dasselbe bis zu — 10° 
zu erkalten. Das Paranaphthalin lagert sich in kr^j^VaUi. 
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nischen Körnern ab; man giesst das Ganzeaiif Leinwand, 
preist es aus und behandelt es dann mit Alkohol, weldur'« 
die rüokständige ölige Substanz imd das Naphthalin? ani- 
löst, das Paranaphthalin aber fast ganz zuriicklässt. 

Man unterwirft es zwei oder drei Destillationen und 
erhält es dann sehr rein. 

Das dritte und vierte Product erfordern eine ver- 
schiedene Behandlung. Man löst das Ganze in der möglidist' 
geringsten Menge Terpentinöl und setzt die Lösung einer 
Kälte von — 10 aus *). Das Paranaphthalin krystal- 
lisirt und kann leicht mittelst eines Seihetuchs abgeschie- 
den werden. Es wird ausgepresst, mit Alkohol gewa-' 
sehen und dann durch angemessene Destillationen gereinigt 

In diesem gereinigten Zustande schmilzt das Para-' 
naphthalin erst bei 180 , während das Naphthalin schon* 
bei 79° in Fluss kommt. Es siedet bei einer Tempera- 
tur über 300°; Naphthalin söhon bei 212°. 

Demungeachtet erleidet das Paranaphthalin bei dar 
Destillation keine Veränderung; wenigstens vermindert sich' 
das Volum des kohligen Hückstandes , welchen es bei je-' 
der Destillation hinterlässt, endlich bis zu dem Puncte, dass' 
er fast unwägbar wird. Es sublimirt leicht, ohne vor- 
her zu schmelzen, und verdichtet sich in blätterige Kry- 
stalle von unbestimmbarer Form. 

Das Paranaphthalin ist unlöslich in Wasser, kaum 
löslich in Alkohol, selbst in siedendem, aus welchem es 
sich in Flocken niederschlägt. Durch letzteres unterschei- 
det es sich sehr leicht vom Naphthalin , welches sich reich* 
lieh in kochendem Alkohol löst und sich daraus in vo- 
luminösen Krystallen abscheidet. Terpentinöl ist das be- 
ste Lösungsmillel dieser Substanz, • 

Concenlrirte Schwefelsäure , warm mit Paranaphthalin 
in Berührung gesetzt, löst es auf und nimmt eine schmutzi*»" 

*) Die vorläufige Auflösung des Paranaphthalins in Terpentinöl 
geschieht, um die Kristallisation desselben in harten Kör- 
nern zu befördern; ohne diese Vorsicht v'iirde es unmög- 
lich seyn, es durch Auspressen von der beigemengten ÖÜ- 
gHii Substanz zu scheiden. O« F*. 
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.grüne Farbe an , welche wahrscheinlich von j^eringen Spu- 
len orangengelber Substanz, welche das Paranaphthalin 
^ts begleitet, herrührt. Da diese gelbe Substanz die Säu- 
gelb förbt, so wäre es wohl möglich, dasa das Paranaph- 
ilio an lind für sich die Schwefelsäure blau fcirbe. 

Salpetersäure wirkt in bemerkenswert her Weise 
mf das Paranaphthalin ein ; sie greii^ es an unter Entwicke- 
nng reiclilicher aalpelrigsaurer Dämpfe, und liinterlässt ei- 
Rückstand, welcher zum Theü in Nadeln ohne re- 
|ehnässiger Form subliiuirt. 

Die Analyse des Paranaphthalins ist sehr oft ange- 

^llt worden, auch haben wir uns bemüht, nach bereits 

vorgenommener Analyse, dasselbe durch wiederholte De- 

tJon zu reinigen, um zu sehen, ob seine Zusammenset- 

ig dadurch eine Veränderung erleiden würde. Nach- 

ide sind die übereinstimmenden Resultate aus vier 

lalysen, welche sich gar nicht von den Analysen des 

ipbthalins unterscheiden , oder sich wenigstens durch 

line andere Formel darstellen lassen, als diejenige ist, 

'eiche letzlerm zuzukommen scheint. 
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¥ 99,34 99,55 100,17 

' In der vierten Analyse wurde die SIenge der ver- 

'wandlen Substanz nicht bestimmt. Es wurden erhalten 

'i,335 Kohlensäure und 0,222 Wasser. Diess giebt 

|i. KohlbKsioif . . 93,3 

L WassMsloff . . 6,2 

|. 100,0 

'. Diesen Zahlen zufolge finden sich Kohlenstoff und 

[.•Wassersloil in ilem VerhUltiiisse von 5 Atomen zu 2,02, 

M. h. in dem Verhältnisse von 5:2, wie im Naphthalin, 

frerbnnden. 

r jir™« Julub. d. Cienr. ir, Hijj. Dd,6. (IBK Bd.3.^ HH.Vvi.^. 
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Um die Geschichte des Paranaphthalins za remA' 
ständigen, wäre es noth wendig gewesen, sein Atomgs^ 
wicht und die Dichtigkeit seines Dampfes zu bestimmeii; 
aber die Menge , welche wir uns bis jetzt davon babei 
verschaffen können, hat noch nicht erlaubt , dass wirnni 
mit der Bestimmung des Atomgewichtes beschäftigen konn- 
ten. Auf die Bestimmung der Dichtigkeit des Dampfes 
haben wir indess einiges Gewicht gelegt. 

Da das Faranaphthalin erst jenseits des Siedpunctei 
des Quecksilbers zum Sieden kommt, so bot der Yersuck 
einige Schwierigkeiten dar. Es war nothwendig, sich des 
Luftthermometers zu bedienen , und man konnte fordiien, 
die Temperatur zu viel oder zu wenig zu steigern« Der 
Ballon , welcher den Dampf einschloss , wurde erst , nach- 
dem dessen Entweichung völlig aufgehört hatte, versdik»- 
sen. Nachstehendes sind die Resultate: 

Gewicht des Dampfes • . . 0,677 Gr. 
Capacität des Ballons • . 180 Kub. Cent. 

Barometer ••.... 0,75 1™ 

Thermometer ..... 12,5** 
Luf tthermo meter 
Quecksilberhöhe 

ZurückgetreteQes Quecksilber • . 28,835 

Gesammtmenge des Quecksilbers • 62,520 

Die Temperatur war bis zu + 450° C. gesteigert 
worden; auf und 0,76 reducirt, würde das Gewidit 
eines Liters Faranaphthalin 8,758 betragen, mithin dieDidjh 

tigkeit seines Dampfes ~ 6,741 seyn. Nimmt man nun 

15 Vol. Kohlenstoff . . 6,3195 
6 „ Wasserstoff . . 0,4128 

so erhält man 6,7325 
eine Zahl, welche mit der vorhergehenden zusammenfiOIt» 

Das Faranaphthalin wäre also isomerisch mit dem 
Naphthalin; drei Volume des letztem würden aber nur 
zweien des erstem entsprechen. 

Diese Verdichtung steht in Uebereinstimiinung init 
der Verschiedenheit, welche in der Flüchtigkeit beider 
Körper obwaltet. Das minder schmelzbare und nnit^<^ 
fiüchtjige Faranaphthalin befindet sich in einem, verdichte- 
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lern Zustand als das Naphthalin , oder mit anderen Wor- 

teo, es besitzt einen dichtem Dampf* Dieses Yeriiält« 

inssist, bis auf einige Ausnahmen, allgemein genug, nm 

auf eine neue Anwendung desselben auimerksam machen 

zu können. 

Das Paranaphthalin und das Naphthah'n, das ge- 
wöhnliche Kohlenwasserstoff und das von Herrn Fara^ 
day entdeckte, sind bis dahin noch die einzigen isomeri- 
scheu flüchtigen Subistanzen, deren Dichtigkeitn im Dampf-* 
zustande verglichen worden sind. 

Diese beiden Fälle von Isomerie bieten eine Eigen- 
tbiimlichkeit dar, welche sich wohl späterhin als ein der 
allgemeinsten Charaktere der Isomerie zu erkennen geben 
könnte. So ist in dem Kohlenwasserstoffe von Faraday 
die Verdichtung doppelt so gross, als in dem gewöhnlichen 
Kohlenwasserstofie , d. h. da sich in beiden die Molecüle 
des Kohlenstoffs und des Wasserstoffs in demselben 
Verhältnisse befinden, so sind davon in dem einen dop« 
pelt so viel als in dem andern enthalten. Dieser Umstand 
reicht hin, um den Unterschied zwischen beiden Körpern 
zu erklären« 

In dem Paranaphthalin würden innerhalb desselben 
Volums anderthalbmal mehr Molecülen von Kohlenstoff 
und Wasserstoff, als in dem Naphthalin, enthalten se}^, wo- 
durch sich zur Genüge erklären Hesse , wie beide Körper, 
ungeachtet ihrer ähnlichen Zusammensetzung , doch speci* 
fisch verschiedene Eigenschaften besitzen können. 

III, Idrialin, 

Die dritte Substanz, deren Charaktere ich eben be- 
schreiben will, ist bereits den Mineralogen bekannt aus 
einer Anzeige des Herrn Paysse. In der Beschreibung 
welche dieser Chemilier von den verschiedenen Mineralien 
aus der Quecksilbergrube zu Idria giebt, bezeichnet er auch 
eins, welches die Eigenschaft besitzt , beim Erwärmen eine 
Menge krystallinischer Flitterchen zu liefern. Dieses zu 
Idria wahrscheinlich ziemlich häufige Mineral, ist in den 



Pariser Sntiitnliing^en selir seilen , so dus» ich in der reidm 
Siinimlung der Ber<rwerksscliule, deren Durchsuchung mir 
erlaubt wurde, nicLt ein Stück davon liabe finden känneib 
Der J ardin du Boi besass nur ein Stück, von dem nd 
nur unzureichende Bruchslücke abtrennen liesaen. Endlich 
war ich giücldich genu_^, in der Sammlung der polylechm- 
sohen Schule zwei Stufen zu finden , welche micli in den 
Stand setzten , einige Versuche anzustellen , deren VervolU 
ständigung begünstigt er en Chemikern überlassen bleibt 

Die dreiStücke, welche mir zu Gebote standen, unta^ 
schieden sich im Ansehen wenig. I^Iit Ausnahme ihm 
bräunlichen Farbe, erscheinen sie ganz wie Steinkohle. 
Das eine enthielt gar kein Quecksilber, diebeiden anderen nur 
S])uren. In einer an beiden Enden offenen Glasröhre etwas 
erhitzt, kamen sie alle drei in Fliiss und entwickelten einai 
krj'Staliinischen Staub in sehr reichlicher SIenge, welcher 
so leicht war, dass er in der Luft weit umherflog. Gesam- 
melt stellt dieser Staub farblose Blättchen von unbeattmmba- 
rer Form und äusserster Leiclitigkeit dar. Es ist dieses der 
neueKohlenwassei-slofl', welchen ich mit dem Namen /f&io- 
lin bezeiüine, um jede bedeutsame Benennung zu vermeiden, 
die sjiater eine Aenderung erleiden könnte. 

Um das Idrialin zu erhalten, sind ganz besondere 
Vorsichlsinaassregeln nothwen_,dig, denn es verflüchtigt sidi 
niclit ohne Zersetzung , wie Naphthalin und Paranaphthalln. 
Im luftleeren Raum eben so, wie in einem Lufl ström, ist 
seine Verflüchtigung von Zersetzung begleitet. Die Art, 
wie ich es ausziehe, ist folgende. 

Das zerklo[ifle Mineral wird in eine tubulirte Retorte 
gethan, deren Hals sich in einer fast verticalen Stellung be- 
findet, und in eine lange und enge Proberohre taucht. Man 
leitet durch erstere einen Strom von Kolilensäuregas, und er- 
wärmt sie nach und nach. Das ölineral kommt inFIuss, sie- 
det, entwickelt zuerst Quecksilberdämpfe und bald daraof 
Idrialin in Menge. Bei Forldauer der Operation bis zmn 
Schmelzen der Uetorle, wälu-t dieEntwickelung dieses Pro- 
ductesbis zumKnde fort, ohne dass die mindesten Spnren 
von Wasser, Bitumen oder Oel zmn'N oTÄdaftmVoTOittaft. 
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Um diis Iilrinlin von dem Ouecksi'Uier zu Ireimen, 
welches den Flocken desselhen beigemenj;t ist, lösl i 
es in reines siedendes Terpentinöl. Wälirend desGrkiilMl 
tens lagerl sich das lürinUn so srlinell ab, dnss die Fliissig|il 
keil fast aiigenbh'cklich gesieht, Ulan Irennl es dnrch Fillriil 
ren und Auspressen zwisf^hen doppellem Joseplipapier, 1 
"H'ie man sieht, so ist das Idt-inlin eine Diichlige Su\h- \ 
stanz , dei-en Verllüchligung niclit ohne Veränderung vog 1 
sich gehl. Versucht man es zu destilliren, so verliert man' J 
dabei mindestens -^, sogar wetui man im leeren Kaunii 
oder innerlialh eines Stromes von Kohlensaure, operirt, Es \ 
ist schmelzbar, aber bei einer so hoben Teiuperalnr, das« 1 
man es kaum, ohne dass es eine Veränderung erleidet, dar. | 
hin bringen kann. ' 

Das Idrialin ist nicht in^^asser lösHch, selb-;! nicht in 
der Siedehitze. Siedender Alkohol und Aelher lösen et ! 
kaum auf'. Das einzige Lösungsmittel, welches ich kenne; 
ist Terpentinöl, und zwar auch nur kochendes; heim Kt- 
kalten scheidet es sich fast vollständig wieder ab. 

Biese verschiedenen Charaktere würden schon Ji in rei-> 
eben, um das Idrialin von allen bekannten Kohlenwasseiv J 
fito^erbi II düngen zu unterscheiden ; aussenlem ist aber di^' I 
Gegenwirkung, welcheSchwefelsaure darauf ausübt, nocli 1 
so bemerkenswerlb , dass sie zur Entdeckung auch der ge- 
ringsten Spuren desselben dienen kann. Ki'wÜrmt maik 
nämlich Idriahn mit Schwefelsäure, so wird es aufgelöst^ 
und die Säiu-e nimmt eine schone blaue Faibe an, weicht 
der vom schwefelsauren Indig ühnbch ist. 

Das Idrialin, welches ich besass, belnig so wentg, 
dass ich nur eine sehr geringe Menge zur Analyse verwen- 
den konnte ; gleichwohl hege ich gar keinen Zweifel, dass 
es eine von Sauerstoff und Slicksloff vollkommen freie 
Kolilenw aas erst oflVerbin düng ist. Nachdem ich mich hieiv 
von vollkommen überzeugt halle , stellte ich einen analy- 
tisclien Versuch an, wobei ich die grössle Sorgfalt auf die . 
Bestimmung des Wassers und der Kohlensäure verwandte. 
Ich erhielt diese Producte in dem Verhältnisse von 0,0i 
des erstem auf 0,594 der letztem; dieas giebt; 
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Kohlenstoff 164,36 94,9 

Wasserstoff 8,88 6,1 



17S,2S 100,0 

Das Idrialm würde demnacli einer Zusammensetzung, 
aus 3 At. Kohlenstoff und 1 At. Wasserstoff entsprechen*)» 

Die Leichtigkeit^ mit welcher das Idrialm sich fin 
dem Quecksilbererz, worin es enhalten ist, entbindet, 
musste zu der Annahme fuhren , dass es darin fertig geba- 
det vorhanden sey. Auch wird diese Vermuthnng dmth 
den Umstand bestärkt, dass es sich allein, rein, ohne 
Wasser, Theer, Oel und andere Gase ,- mit Ausnahme ei- 
ner geringen Menge Schwefel wasserstoffgases, welches 
Ton zersetztem Schwefelquecksilber herrührt, daraus ent- 
wickelt. Da mir indess die völlige Aufklärung dieser Fra- 
ge sehr am Herzen lag, so unternahm ich folgende Versu- 
che, welche von gutem Erfolge waren. 

Siedendes Terpentinöl nimmt etwas aus dem gepul- 
verten Mineral auf, denn es hinterlässt nach dem Verdam- 
pfen Kryslalle, welche dem des Idrialins ähnlich sind. 
Selbst siedender Alkohol löst etwas Idrialin aus dem gepul- 
verten Mineral auf, wenn er sich damit in Berührung be- 
findet. 

Ulli dieses darzuthun ist es hinreichend , den Alkohol 
zu filtriren und zu verdampfen \ es bleiben einige perlmut- 
terartige Flitterchen zurück, welche mit kaltem Wasser ge- 
waschen und mit erhitzter Schwefelsäure in Berührung ge- 
setzt , derselben augenblicklich die schöne blaue Farbe er- 
tbeilen , die das Idrialin mit dieser Säure erzeugt. 

Ohne Zweifel verhält sich Aether in gleicher Weise; 
ich musste aber das Wenige, was mir von dem Minerale 
noch übrig war , aufbewahren , damit die Herrn Commis- 
$äre der Akademie diesen entscheidenden Versuch wieder- 
holen konnten. 

Das Gesammte dieser Resultate macht die Präexidtenz 



*} d. h, C H- mit Zugrundelegung der Mischungsgewichte von 
Berzelius , was mit der von Oppermann gefundeneu Zu- 
sammensetzung des Naphthalins übereinstimmt. D. U. 
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des Idrialins in dem Minerale von Idria so Mabrscheinlit^, 
(lass mir jetzt mehr als jemals Jie Gegeiiwiii-l des Naphr< 
thalias selbst in der SieinkolJe inögiich erscheint. 

Die Versuche des Henn Reichenbach können diesen- 
Gesichtspimct nicht enlkräÜen. Er gründet seine Beliaup» 
lung besonders auf die von ihm beobachlele Erzeugung 
von Napllialin bei Destiilalion verschiedener gewöhnlicher 
Tegels bih'scber Substanzen. Indess könnte es doch wohl 
möglich seyu, dass das Naphthalin, ohne Beslandlheil der 
Pflanzen zu seyn, aus den sich die Steinkohle erzeugte, 
unter deu geologischen Einfliissen, welche jene Fflanzea 
diesen Zustand versetzten, aus ihnen hervorgegangen wät«. 
Ich zweifele nicht, dass die Geologen einstens nütz- 
liche Folgerungen hieraus ziehen werden, um aus dem Da- 
sej-n dieser so mannigfaltigen und so unterschiedlich ver- 
dichtelen Kohlenwasserst olfverbindungen , welche in den 
verschiedenen Terrains gleichsam als JVonien, deren Ge- 
radleiler nur noch aufgefunden vrerden muss , niedergelegt 
zo seyn scheinen, den Druck und die ursjirün gliche Tem- 
peratur der verschiedenen bituminösen Producle zu bestim- 
men. Vielleicht werden die in diesem ersten Theile nie- 
dei^eleglen Versuche, so vne auch diejenigen, welche die 
Fortsetzung meiner Denkschrift enthalten wird, einiges 
Licht auf diesen Gegenstand werfen , welcher bald ein all- 
gemeines Interesse erlangen düi-fte. 



Notiz über verschiedene Werbindungi 
wassersloffes , 



. des Kohlet^ 



I 



Ich habe vor einigen Jahren, in Verbindung mit Herrn 
Boullay, eine Arbeit über die Aetherarlen publicirt, deren 
Haupli'esultate zum Zwecke hatten, den Einfachkohlen- 

•) Ans den Ann. de Ch. et de Pb. XLVIII. S. 430. £f. übetseUt 
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Wasserstoff als eine Base, welche fähig s^^ iidi mit Was- 
ser und Säuren zu yerbinilen, darzustellen* Diese ResiA- 
tate haben einige Einwürfe erfahren, nicht sowohl in Be- 
zug auf die Thatsachen selbst, als yielmehr in Hinnchtanf 
die allgemeine Theorie, nach welcher sie zusammengesteDt 
waren. Nun will ich aber, durch ein neued Beispiel, die- 
sen Gesetzen Bestätigung und noch mehr Ausdelmung ver- 
schaffen. 

In dem künstlichen Kampher hat Herr Oppermatm 
einen neuen Kohlenwasserstoff entdeckt. Ein Volum die- 
ses Körpers , welchen ich mit dem Namen Camphogen be- 
zeichne, enhält 10 Vol. Kohlenstoff und 8 Vol. Wassersto£ 

Ein Vol. Camphogen und ein halbes Volum Wass«v 
dampf erzeugen Terpentinöl*), welche Verbindung dem- 
nach dem gewöhnlichen Aether entspricht. 

Ein Vol. Camphogen und 4- Vol. Chlorwasserstoff- 
säure erzeugen den künstlichen Kampher, weldier sidi 
hierdurch dem Chlorwasserstofiather anschliesst. 

Das Camphogen ist fähig, sich in mehreren Veihäll- 
nissen mit dem Sauerstoffe zu verbinden. 

Ein Volum Camphogen erzeugt durch Verbindung 
mit einem halben Vol. Sauerstoff den gewöhnlichen Kam- 
pher, eine in Bezug auf die Art der Verbindung der Ele- 
mente dem Stickstoffoxydul ähnliche Zusammensetzung. 

Der gewöhnliche Kampher ist eine Base. 

Ein Volum gewöhnlichen Karaphers und ein Volum 
Chlorwasserstoffsäure erzeugen ein neutrales Kampher- 
Hydrochlorat. 

Vier Vol. gewöhnlichen Kamphers und ein Verhält- 
niss Salpetersäure bilden das Kampheröl der älteren Chemi- 
ker, den wasserleeren salpetersauren Kampher. 

Schwefelsäure erzeugt durch Einwirkung auf den 
Kampher zusammengesetztere Producte. 

Chlor übt eine starke Gegenwirkung auf den Kainpher 
aus , ich habe aber bis dahin die Beschaffenheit der daraus 
entstehenden Producte noch nicht erforschen können. 



*) Vergleiche die nachfolgende Abhandluug. 
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Zwei Volmne Camphogen und 5 Vol. Sauerstoff er- 
zengen die Kamphersaure« 

Diese Bestimmungen würden eine etwas andere Form 
eriialten, wenn die Analysen der Herren Li>6/^ und Opper^ 
mann den meinigen vorgezogen werden müssten. Bei Un- 
tersuchungen von so subtiler Beschaffenheit ist es indess 
schwer, ein Urlheil zu fallen. Jenen Analysen zufolge wür- 
de der von mir Camphogen genannte Körper aus 12 VoL 
Kohlenstoff und 9 Vol. Wasserstoff zusammengesetzt seyn. 
Das Cholesterin wäre in diesem Fall ein Hydrat dieses Kör- 
pers; die Captin- und Capro'msäure wären dem Stickstoff- 
oxyd und der salpeterigen Säure analoge Zusammensetzun- 
gen. Wenn ich mich nicht geirrt habe , so werden diese 

Körper zu einer neuen, der des Camphogens ähnlichen 
Reihe gehören. 

Diese Bestimmungen reichen hin, um zu zeigen, 

dass der Augenblick nicht mehr fem ist, wo der grössere 

Theil der organischen Substanzen sich nach denselben 

Grundsätzen wie die Mineralchemie wird systematisiren 

lassen. 



3. Denkschrift über die dem Kampher verwandten 
vegetabilischen Substanzen und über einige 

ätherische Oele, 

von 

Dumas *). 

Die Familie der ätherischen Oele zerfallt in mehrere 
Gruppen. Die er|{e schliesst solche Oele ein , deren Be- 
standtheile nur KoHenstoff und Wasserstoff sind, vrie z. B« 
Gitronöl, Terpentinöl, Naphtha. Die zweite Gruppe um- 
fasst die Sauerstoff haltigen Oele, wie Kampher, Anisöl 
u, m. a. Die dritte endlich enthält solche, in deren Zu- 
sammensetzung ein neues Element eingeht, wie das Senf- 

♦; Aus den Ann, de Ch. et de Ph, T. L. S. 225 u. ff. übersetzt 
von Ad. Duftos, 
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Öl, welches Schwefel, das Bittermandelöl, weldies Stid- 
Stoff enthält. 

Die Verwandtschaft der ätherischen Oele mit den Koh- 
lenwasserstoSVerbindiingen, deren allgemeine Untersu- 
chung ich unternommen habe, hat mir Veranlassung gege* 
ben, diejenigen von diesen Oelen einer Analyse zu unter- 
werfen, von denen wegen ihrer bestimmten Charaktere 
absolute Resultate zu erwarten sind. Diess ist das ein- 
zige Mittel, dessen man sich gegenwärtig zur Auf klärung 
dieses Theiles der organischen Chemie bedienen darf; denn 
was die allgemeine Zusammensetzung der ätherischen Oele 
anlangt, so reichen die bekannten Thatsachen hin, um 
zu zeigen , dass es sehr Wasserstoff- und kohlenstoilreiche 
Körper sind. 

Diese Denkschrift ist der Untersuchung derkrystallisir- 
baren ätherischen Oelen gewidmet. Meine Versuche ha- 
ben zum Gegenstand den gewöhnlichen Kainpher, das 
starre Anisöl und das krystallisirte Münzöl. Man ver- 
schafft sich diese Körper viel leichter, als die anderen ähnli- 
chen ; auch hatte ich bei deren Auswahl zur Absicht, vor- 
erst eine genaue Geschichte derselben zu geben, um das 
Studium der analogen Zusammensetzungen zu erleichtem, 
welche nur zufallig und in geringer Menge erhalten wer- 
den können. 

Der Kampher ist bereits von verschiedenen Chemi- 
kern analysirt worden, unter denen man Herrn Liebig 
hervorheben muss, dessen Talente und Genauigkeit be- 
kannt sind. Da zwischen seiner Analj'^se und der meinigen 
ein Unterschied obwaltete, welcher zwar gering, aber dem- 
ungeachtet gross genug ist , um eine Aenderuog in der For- 
mel des Kamphers zu bedingen , so WMrde ich veranlasst, 
die Genauigkeit meiner Resultate in Zweifel zu ziehen. 
Sobald die Analyse desHerm Liebig bekanntwurde, fing 
ich die meinige von Neuem an , und liess sie durch Herrn 
JacqueJin und Laurent, zwei meiner, in dieser Art von 
Analysen sehr geübten , Schüler, wiederholen. Meine Re- 
sultate waren ihnen unbekannt, doch stimmten sie in ibrep 
verschiedenen Versuchen mit mir überein. 
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Weil idh andererseils befürchtete, dass der gewöbnliGbe 
Kamplier, so wie er im Handel yorkommt, auf irgend eine 
Art verfälscht worden seyn könnte, so beobachtete ich die 
Vorsicht, ans demSIittelpanct eines schönen Kampherbrod- 
tes sehr grosse isolirte JCrystalle auszuwählen. Ich unter- 
warf sie der Analyse, und erhielt «tets dieselben Zahlen. 

Es geht aus diesen verschiedenen Versuchen hervor 
das der Campher etwas weniger KohlenstofiF und etwas 
lüehr Wasserstoff enthält, Bis Herr Liebig aufgefunden hat. 
Die Ergebnisse der Analysen waren folgende : 

Kampher. KoIilensHure« Wasser. 

I. 0,400 1,135 0,873 

II. 0,400 1,158 0,380 

III. 0,400 1,135 0,365 

IV. 0,439 „ 0,412 
V. 0,406 1,167 0,383 

Diese Resultate auf 100 Theile berechnet, würden 
geben: 

I. n. III. IV. V. 

Kohlenstoff 78,51 80,10 78,51 „ 79,50 

Wasserstoff 10,36 10,52 10,12 10,41 10,46 

Sauerstoff 11,14 9,8 8 11^7 <„ 1 0,04 

Kampher '~lÖO;00 100,00 100,00 „ 100,00 

Berechnet man die Zusammensetzung des Kamphers 

nach der Formel 

C**> H» 0^ (C* H» Oi) 



einhält man 
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882,6 


79,28 
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50,0 


10,36 



482,6 100,00 

Was mit dem Resultate des Versuches so weit über* 
einstimmt, als man bei einer Analyse dieser Art erwarten 
kann; denn der Kampher ist eine Substanz, welche nur 



schwierig verbrennt. 



Wenn über die Deutung dieser Ziffern noch einiger 
Zweifel herrschen könnte, so scheint mir die Untersuchung 
der Eigenschaften des Kamphers vollkommen geeignet, tun 
alle Zweifel zu heben. 
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Ich habe die Dichtigkeit des Kampherdamj^S»! be- 
stimmt. Die Ergebnisse des Versuches sind folgende: 

Gewicht des mit Luft erfiilllen Ballons 55)443 Gr. 
„ des mit Dampf erfüllten Ballons 56^174 „ 

Druck • 0,7667»« 

Temperatur des Dampfes. • • . 230***) 
Capacität de.s Ballons • • • • 273 K.C.M. 
Temperatnr der Luft .... 15** 

Hieraus ergiebt sich das Gewicht eines Liters Kam- 
pherdampf zz 7,103 , dessen Dichtigkeit also ~ 5,468. 

Zufolge seiner Analyse würde sich der Kampher dar- 
stellen lassen durch 1 Vol. Campbogen und ^ Vol. Sauer- 
stoff, und die Dichtigkeit seines Dampfes 

1 Vol. Camphogen 4,7634 
4 „ Sauerstoff 0,5513 

5,3H7 

ergeben, welche Zahl zu wenig von der vorhergehenden 
abweicht , als dass die Zusammensetzung des Kamphers in 
anderer Weise ausgedrückt werden könnte. 

ProusthRtte die Gegenwart des Kamphers imLavendöle, 
so wie auch im Oel einiger anderer Labiaten nachgewiesen. 
Die Chemiker, welche anfangs diese Thatsache hatten gel- 
ten lassen , haben sie neuerdings in Zweifel gezogen, nach- 
dem man bemerkt halte , dass alle wesentliche Oele kam- 
pherähnliche Krystalle zu liefern vermochten, wenn sie 
längere Zeit der Luft ausgesetzt gewesen waren. 

Es lag mir sehr am Herzen, eine Vergleichung zwi- 
schen dem gewöhnlichen Kampher und dem Lavendelkam- 
pher, welcher sich in der Sammlung des College de France 
befindet , anzustellen. Seine Analyse lieferte mir für 400 
der angewandten Substanz: 0,377 Wasser und 1,146 
Kohlensäure, oder 

Kohlenstoff 79,27 

Wasserstoff !0,46 \ 

Sauerstoff 10,27 

100,00 



♦) am Qnecksilberthermometer. 
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.ilso genau dieselben Resultate, wie der gewöhnliche Kant- 
pher. ' 

Obwohl die Versuche über den Körper, dem ich des 
NameD Camphogen gegeben linbe, noch nicht beendigt sind, 
so ist es doch zum Verstandniss der vorliegenden Arbeit 
notliwendig, dass ich einige Thalaachen aus jenen Versu- 
chen über diese merkwürdige Substanz inittlieile. 

Es giebt einen Kohlenwasserstoff, bestehend au» 
10 Vol. Kohlensloll' auf 8 Vol. Wasserstoff. Dieser Koh- 
lenwasserstoff verbindet sich mit der Cblorwasserstoßsüiire 
und erzeugt einen starren Aetlier, besiebend aus gleichen 
Volumen Säure tmd Base und bekannt unter dem Namen 
künstlicher Kainpher. 

Das Camphogen erzeugt durch Verbindung mit Sauere 
stofF, im Verhältnisse von 2 Vol. zu 5 Vol. des letztem, di« 
Kamphersäure der Chemiker. 

Es bildet noch viele andere neue oder bereits bekanntf 
Verbindungen ; die angelühilen reichen aber liin, um <larzu- 
tbuD, dass das Campbogen, gleich wie das Cyan, die Ei- 
genschaD besitzt, sich zu oxydiren, und dass ihm, wie dem 
ölbildenden Gase, die Charaktere einer Base zukommen, 
welche Säuren zu sättigen vermag. 

Herr Oppermann bat das Camphogen aus dem künst- 
lichenKam[)her ausgeschieden, dtu-chZersetzung desselben 
mittelst Aetzkalltes. Dieses Verfahren ist langwierig und 
umständlich; es wird unnöthig gemacht durcli die Uesul- 
täte, welche ich sogleich darlegen will. 

Nichts desto \*'eijiger ist dasselbe doch sehr merkwür- 
dig und sehr helelirend, indem es zeigt, wie der Kohlen- 
wasserstoff, welcher im künstlichen Kjunpher an Chlor- 
wnsserstoffsäure gebunden enthalten ist, daraus durch Ba- 
sen, ohne Veränderung, ausgeschieden und dnjin vonNeuem 
mit jener Siiure , zur Wieder Erzeugung von künstlichem 
Kampher, veibunden werden kann. 

Diese Art von Analysen und Synthesen sind im or- 
ganisclieu lleiche noch ziemlich selten, und es verdient die- 
se daher auV^ezeiciinet zu werden. 



I 
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Die Möglichkeit, das Gamphogen in grossen Meng< 
und ohne Schwierigkeit zu erhalten, geht aus dem ai 
merksamen Studium der verschiedenen im Handel vorkom-J 
menden Terpentinölsorten herror. 

Das Terpentinöl hat unter den Händen der verschie 
denen Chemiker, welche dasselbe untersucht haben, soj 
abweichende Resultate dargeboten, dass ich nicht glaubei 
kann , dass ihre Abweichungen in Beobachtungsfehlern ih- 
ren Grund haben sollten. Ich bin vielmehr der Meinung, 
dass die Terpentinöle des Handels unter einander verschie- 
den sind , wahrcheinlich je nach den verschiedenen harzi- 
gen Holzarten , welche dieselben lieferten. 

So haben die Herrn Saussure und Houton-Labillardiere 
keinen Sauerstoff im Terpentinöle gefunden, während dage- 
gen die Herrn Ure und Oppemiann 4 bis 5 Procent davon er- 
hielten. Nicht minder abweichende Resultate erhielten an- 
dererseits die Chemiker , welche das Terpentinöl in künst- 
lichen Kampher zu verwandeln suchten* Einige haben 
angegeben, dass das Oel i seines Gewichtes Kampher lie- 
fert , andere ^ und noch andere die Hälfte. Herr Thenard 
endlich , welcher den Versuch mit besonderer Sorgfalt an- 
stellte, fand, dass 100 Terpentinöl 110 Kampher liefern, 
welches Resultat nahe mit demjenigen übereinkommt, wel- 
ches die Theorie ergiebt , die ich aus meinen eigenen Ver- 
suchen gefolgert habe. 

In der That, ich habe keinen Sauerstoff im Terpen- 
tinöle gefunden ; die Zusammensetzung desselben ist iden- 
tisch mit der des Camphogens; endlich stimmt auch die 
Dichtigkeit seines Dampfes mit der Analyse überein. Hier- 
aus geht hervor , dass 100 Theile eines solchen Oeles 120 
Theile künstlichen Kamphers liefern müssten. 

Das Terpentinöl, welches ich analysirt habe, war 

dreimal vorsichtig destiUirt worden , und hatte mehrere Ta- 
ge über geschmolzenem Chlorcalcium gestanden. Es war 

farblos und verdampfte ohne Rückstand. Mit Kalium meh-> 
rere Tage lang in Berührung gesetzt , lieferte es kein Gas, 
es wurden nur einige braune Flocken gebildet, und das Ka- 
lium blieb fast gänzlich unverändert. 
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h 9,398 Terpentinöl fieferten 1,272 KoUemanre und 
Bf& Wasser; diessgiebt 

^ 88,4 Kohlenstoff 

f H,6 Wasserstoff 

^ 100,0 

Ein Resultat, welches mit der Zusammensetzung des 
bphogens übereinstimmt. In der That enthält dieses : 

10 At. Kohlenstoff 382,6 88,5 

8 „ Wasserstoff 60,0 . 11,5 



432,6 100,0 
Der Dampf des Oels hat sich bei mehreren Bestim- 
ngen stets ~ 4,765 oder 4,764 gezeigt, was mit der Ana- 
e gut im Einklänge steht ; denn 

10 Vol. Kohlendampf 4,213 
8 „ Wasserstoffgas 0,550 

4^763. 

unter den Terpentinölarten giebtes also eine, wahr- 
einlich diejenige, welche man ausSavoien und einigen 
genden der Schweitz erhält, deren Zusammensetzung 
«jenigen des Camphogens entspricht. 

Das in Deutschland und England analysirte Oel war 
le Zweifel andern Ursprungs *). 

' Nachdem also die Existenz einer Zusammensetzimg 
1 10 Vol. Kohlenstoff und 8 Vol, Wasserstoff, zu einem 
zigen verdichtet, bewiesen ist, sieht man, dass der 



) Oppennann*s Analyse hat fiir die Zusammensetzung des Ter- 
pentinöls C^^ H5* O^ oder in 100 Theilen 

Kohlenstoff 84,5923 

Wasserstoff 11,7349 

Sauerstoff 3,6728 
ergeben ; fiir die Zusammensetzung des sogenannten Cam- 
pJiogens erhielt er C^ H^ oder in 100 Theilen 

Kohlenstoff 88,43 

Wasserstoff 11,52. 

In den Angaben von Dumas ist die Zahl des Kohlenstoffs 
bekanntlich = 38,26 d. h. halb so gross als nach Berzetiua 
gesetzt. d« IJ« 
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gewöhnliche Kampher als ein Oxyd dieses Korpers betradi- 
tet werden kann. 

Ein Vol. Camphogen und l Vol. Sauerstoff würden 
den gewöhnlichen Kampher erzeugen*). Dieses Resultat 
wird zwar nicht eher ausser Zweifel gesetzt seyn, als bis 
man im Stande gewesen seyn wird, Terpentinöl in ge- 
wöhnlichen Kampher zu verwandeln. Aber diese Analy- 
sen imd diese Beziehungen deuten doch auf den Weg hin, 
den man, um dahin zu gelangen , einschlagen muss. 

Ich gehe nun zur Untersuchung zweier anderer Kör- 
per über, welche die grösste Aehnlichkeit mit dem Kam- 
pher darbieten, ich werde zeigen, dass ihre Zusammen- 
setzung sich demselben im höchsten Grade nähert. 

*) Ein At. Kampher = C*<* (-'0 H*^ O würde sich demnach 
durch Aufnahme von 4 At. Sauerstoff in 1 At. Kamphersäure 
= C*® H*^ O* verwandeln, und die sonderbare Erschein 
nung, worauf Liebig aufmerksam macht, (N. Jahrb. IV, 
S. 130) würde sonach verschwinden. D. U, — Indessen Hesse 
sich diese Erscheinung auch, bei Zugrundelegung der von 
Liebig bestimmtenFormelnC*- H'® O^ für den Kampher und 
Qio PJ15 Q5 f{ip jje Kamphersäure, so wie der von Opper- 
mann bestimmten C~ H^ für das Kamphogen im Terpentinöl- 
Kampher, als die richtigeren, noch auf eine andere in- 
teressante Weise erklären; indem man dann den Kam- 
pher nämlich betrachten könnte als | kamphersaures Kam- 
phogen = G- H^ O -f- C*** H**, in Uebereinstimmung mit 
der Sättigungscapacität der Kamphersäure. Das Fünffache 
des Oppet-mann' sehen Kamphogens wurde demnach 1 M.G. 
desselben entsprechen. Der Kampher würde sonach keine 
Base seyn , wie Dumas angiebt, sondern ein basisches Salz, 
dessen Bildung dem Fortschreiten der Oxydation des, viel- 
leicht ursprünglich in den Kampher liefernden Gewachsen 
ausgeschiedenen, Kamphogens Grenzen setzt. Das dem ro- 
hen Kampfer anhangende sogenannte Kampheröl ist viel- 
leicht nichts anders, als dieses Gamphogen. Auch bei 
Raffination des Kamphei:s mit kaustischem Kalke scheint 
sich in der That solches Oel zu bilden. Diese Ansicht, wel- 
che sich dem Unterzeichneten unmittelbar nach der erste« 
Diirchlesung der Liebig* sehen Abhandlung über denKalnphec 
und die Kamphersäure aufdrängte, durch directe Versuche 
zu prüfen, (woran er bisher verhindert wurde) ist er ge- 
genwärtig beschäftigt Schwm^SdL 
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in dtr Medicm und in der Gonditorei wird seit lan- 
ger Zeit Gebrauch vom ätherischen Pfeffermünzöle ge- 
macht Dasjenige, welches man in Europa bereitet, be- 
hab, selbst in ziemlich niedrigen Temperaturen, seinen flüs- 
sigen Zustand bei Der Ausbruch der Cholera, und der da- 
durch bewirkte beträchtliche Verbrauch von Pfeffermünz- 
öl, veranlassten eine bedeutende Einfuhr von in America 
bereitetem Oele. Dieses letztere besitzt die Eigenschaft, 
bei einer dem Nullpuncte nahen Temperatur zu erstarren, 
und liefert in dieser Weise prismatische Krystalle , welche 
sich leicht von der übrigen Flüssigkeit trennen lassen. 

Diese Krystalje zeigen, nach dem Auspressen zwi- 
schen Josephpapier, folgende Eigenschaften. Sie sind farb^ 
los, schmelzbar bei 25 C, flüchtig ohne Zersetzung. Das 
IVodnct der Destillation krystalh'sirt von Neuem und yoU- 
standig« Sie sind wenig löslich in Wasser, aber löslich in 
Alkohol, Aether und Oelen. Sie besitzen Geruch und Ge- 
schmack der Pfeffermünze im höchsten Grade. 

0,400 dieses Productes haben geliefert 0,472 Wasser 

and 1,122 Kohlensäure, oder 

77,61 Kohlenstoff 

1S,09 Wasserstoff 

9,S0 Sauerstoff 

100,00 
Diese Resultate entsprechen mithin genau der Formel 
Qio ijio Oi, welche geben würde: 

Kohlenstoff 77,3 
Wasserstoff 12,6 
Sauerstoff 10,1 

100,0 . 

Der Pfeffermünz -Kampher, wenn man sich so ausdru- 
cken darf, unterscheidet sich also vom gewöhnlichen Kam- 
pher dann, dass er 2 Vol. Wasserstoff mehr enthält« 

Schon lang ist es bekannt, dass sich Anisöl beim Ge- 
frieren in zwei unterschiedene Prodacte trennt« Ich habe 
das stanre Product durch fortgesetztes Pressen isolirt 

DerAnalyse unterworfen lieferte es folgende Resultate» 

9«M«. Jateb. dL GImhu u, riixt, Bd. 6, (iSd2 Bd. 6.) Hft« 1 «• a, 7 
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0,400 Substanz gaben 0,299 Wasser und l,17)ß Kohlen- 
saure , cl. h. 

81,35 Kohlenstoff 
8,S6 Wasserstoff 
^ 10,S9 Sauerstoff 

1öo,dö" 
Diese Resultate lasisen sich genau auf die Formel 
C^ ^^ H® Oi zurückführen ; denn diese würde geben : 

81,40 Kohlenstoff 
7,98 Wasserstoff 
10,62 Sauexstoff 

"Too,oo 

Hiehius ist zu ersehen, dass der«Aniskanipher 2 Vol. 
Wasserstoff weniger, als der gewöhnliche Knmpher enthSh. 

Dieses eigenthümliche Zusammentreffen der Formeln 
berechtigt mich vielleicht zu sagen, dass die aetherischen 
Gele Kohlenwasserstollverbindungen sind, welche durch 
Oxydation die Kampherarten erzeugen» Diese Annahme 
würde sogar bewiesen seyn , wenn es wahr wäre, wie man 
aligemein annimmt, dass in schlecht verschlossenen Fla- 
schen verwahrte, dem Zutritte der Luft ausgesetzte aetheri^ 
sehe Oele sämmtlich die Eigenschaft erlangen, durch Aus- 
setzen der Kälte krystallisirte , den eben beschriebenen ähn- 
liche, Producte zu liefern. 

Diese unvollständige Oxydation der ätherischen OeJe 
darf nicht mit einer andern Oxydation verwechselt werden, 
welche stattfindet, wenn sie sich in dünnen Schichten mit 
der Luft in Berührung befinden. Sie verwandeln sich in 
diesem Fall in Harze« Ich werde zeigen , dass diese Um- 
Wandelung durch eine einfache Sauerstoffabsorption ver- 
anlasst wird; dass die Harze dieselben Radicale haben wie 
die Kampherarten und mu* mehr Sauerstoff enthalten, wo- 
durch sie zu Säure werden« Die vortreffliche Analyse des 
Golophons durch Gay- Lussac und Thenard konnte dieses 
schon darthun. • 

Aus diesen Thatsadien. geht hervor, dass die Gattung 
Kampher durch Oxy^e verschiedener Kohlenwasserstoffe 
gebildet zu seyn scheint, welche unter einander duroh sehr 
einfache Zusammensetzungsverhäitaisse veiimadfin aiiid* • 
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^f In der Thal, hat man: 

C*° H»« Ol slarres Pfeffermüiizöl , 
(jio j£8 Q| gewöhnlicher Kampfer, 
C« H« Of slarres Anisöl, 
C" H* Naphthalin. 

Die Verbindung C*°H^ ist im reinen Zustande be- 
kannt und stellt das gewöhnliche Terpentinöl dar. Der 
dem Naphthalin entsprechende Kampher ist hingegen noch 
zu entdecken. 

Man betrachtet im Allgemeinen die ätherischen Oele 
als sehr abweichende Znsammensetznngen. Ohne diese 
Ansicht in zu absoluter Weise entkräften zu wollen, bin ich 
geneigt zu glauben^ dass die Verschiedenheiten, welche 
man an diesen Körpern beobachtet, meistentbeils durch ab- 
sOrbiften Sauerstoff veranlasst werden, welcher auf die 
Oele eine verschiedene Einwirkung ausübt, je nachdem er 
mit -oder ohne Mitwirkung von Wasser absorbirt worden 
(st Die reinen ätherischen Oele und die, welche diese 
beiden Arten von Veränderung erlitten hatten, mussten den 
Chemikern abweichende Resultate liefern. Ein aufmerke 
sameres Studium .wird bald diesen Körpern die Einfachheit 
wieder geben, welche bereits mehrere, dem organischen 
Reich angehörende Gruppen von Verbindungen darbieten, 
indem es uns Mittel an die Hand giebt, die durch Wirkung 
des Sauerstoffs entstandenen Substanzen von dem Ursprung- 
fichen Oele zu trennen. 

Ich habe weiter oben die Analyse des Terpentinöls 
aneefuhrt. Sie beweist, dass das von Herrn Hou/on- La- 
biuardiire analysirte Oel, ferner dasjenige, welches Herr 

JJu V» Saussure zu seinen Versuchen anwandte, und end- 
fiöh das von mir untersuchte, eine Beständigkeit in der Zu- 
sammensetzung und den Eigenschaften darbieten, welche 
einenl bestimmten Körper andeuten. 

Unter den wesentlichen Oelen, welche nur aus Koh- 
lenstoff und Wasserstoff gebildet sind , kennt man niu* noch 
das Citronöl, die Naphtha und das starre Rosenöl. Letz- 
teres habe idi mir noch in keiner, zu einer Analyse hinrei- 
lÜietiden, Menge verschaffen können; mit den beiden ande-* 
ren habe ich mich aber beschäftigt. 
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Rectificirtes, vollkoimneii farbloses Citronöl hat mir, 
der Analyse unterworfen^ folgende Resultate gegeben: 

0,303 Substanz lieferten 0,969 Kohlensäure und 0,312 
Wasser, oder: 

Kohlenstoff 88,45 
Wasserstoff 11,46 

99,91 
Also eine Zusammensetzung, welche der des Terpen- 
tinöls genau ähnlich ist Diese Analyse weicht übrigens 
auch kaum von der des Herrn von Saussure ab. 

Ich nehme mir yor, die Eigenschaften des Citronöles 
mit der grössten Sorgfalt zu erforschen ; denn wenn diese 
Substanz in der That mit dem Terpentinöl isomerisch ist^ 
so muss ein genaues Studium der beiderseitigen Eigenschaft 
ten zu interessanten Resultaten fuhren« 

Um die Reihe der flüssigen Kohlenwasser8tofiveri>in* 
düngen zu yerrollständigen, muss ich ncch eimge Worte 
über die Naphtha sagen. 

Ich habe in meiner letzten Abhandlung gezeigt, dass 
der Geologie aus der Geschichte dreier Kohlenwasaer- 
sto£^erbindungen , des Naphthalins, Faranaphthalins und 
Idrialins , wohl einige interessante Folgerungen erwachsen 
könnten* Ich will darthun, dass die Naphtha, eine der 
verbreitetesten und wichtigsten Substanzen dieser Gattung, 
zu ähnlichen Beobachtungen Anlass geben kann. 

Unter den bituminösen Producten des Slineralreiches 
muss der Naphtha und dem Petroleum, welche nur Vaiie* 
täten derselben Species sind , ein besonderer Rang einge- 
räumt werden. Wirklich zeigen sich auch diese Substan- 
zen immer als dieselben an von einander sehr entfernten 
Fundorten ; sie erzeugen sich , oder kommen an gewissen 
Orten zu Tage, seit undenklicher Zeit ; endlich scheint ihre 
Bildung auch mit der des Salzes in Zusammenhange zu ste- 
hen, welches fast stets davon begleitet wird« 

Man hat bis jetzt über die Erzeugung der Naphtha nur 
schwankende Hypothesen aufgestellt, ich glaube darthun 
zu können, dass man sie unter sehr einfachen .Beding- 
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angenki'instlich erzeugen kann, und halle dnfur, dassmaA 
sie in noch vielen ähnlichen Fällen wieder antrefFen wird. 

Bei der pyrochemischen Zersetzung des gemeinen 
Oeles , Behufs der Gasorieuchtung , vvii-d das Oel zum 
Tfaeil in permanentes Gas und zum Theil in verschieden* 
flüchtige Verbindungen vervFandelt , welche sich mit den 
begleitenden Gasarten dampfiomug vermengen, Compri- 
mirt man diese Gase, wie man dieses einige Jahre hindurcJi 
getfaan hat, um tragbares Gas zu erhalten: so werden di^ 
permanenten Gase ohne Aenderung ihrer Form verdich- 
tet, die beigemengten Dämpfe aber lliissig. Herr Fa* 
raday hat diein dieser Weise erhaltene Flüssigkeitaufmerk- 
sam imtersuchl , er hat daraus eine , mit dem gewöhnlich eil 
ölbildenden Gas^) isomerische Zusammensetzung, dann ein« 
andere eigentliümliche Zusammensetzung, welche Doppelt- 
kohlenwasserslolF (bicarbure d'hydrogene) zu seyn acheint, 
und endlich eine dritte, welche ich mit der IVaphtha fiir ' 
identisch halte, abgeschieden. 

In der That , dieser dritte Körper siedet eben so 
wie die Naphtha bei 85,5 ; das Gewicht seines Dampfes be- ' 
trägt 2,96 und das der Naphtha 2,83. Sie zeigen beide dift- ' 
selben Reactionen. Es sind alle Gründe vorhanden, um 
zu vereinigen, keine aber, um sie zu trennen. 

Diese Idenlilüt hat mich veranlasst, eim'ge Versuche I 
mit der Naphtha anznsteUen, uni deren Beschafienheit arf 1 
eine zuverlässige Art kennen zn lernen. JVnch Faraday \ 
würde die kunstliche Na]ihlha 6 At. Kohlenstoß' und 4 A*. 1 
WassersloiF enthalten. Diese einlache Zusammensetzung ] 
schien mir wahrscheinlicher zu seyn , als die, weiche Ilenr j 
von Saussure der nalürUchen Naphtha beilegt , worin dies^ 



•) Dumas nennt das ÖlhWäenie Gas ITydroglne bicailone; diese» 
ist aber eine Benennung , welche mit der nachfolgenden (BS < 
carbure d'Hjdrogeae ^ C H) zasannneufälU. Nach Dvjnöb ] 
Bctrachtun(;sweis«(C=:S8,S6) ist vielmehr das Ölbild ende Gaf I 
EiitJac!ikofilenuiasserstoff{HjdTogeae carLone ^ CH), aasff 
Berzelius (0^76,137) ahfii Hälbkohlentoasseistoff^ {CiTbor~ 
. bihydrogene = C H-) D. U. 




IOC Dmnat über die Bvfpiapbtfaa« 

iieriilinite Gkeihikidr 6 At Kohleiuloff vad 5t At. Wa 
Stoff gefimden hat 

Herr Paraday bemerkt indess, dass aeme NapUha 
nicht vollständig von allem Einfacfakohleowasserstoffe be^ 
freiet werden konnte, wodurch nothwendiger Wene der 
Kohlenstoff vermehrt und der Wasserstoff vermindert wer- 
den musste. 

Ich habe daher die Analyse der natürlichen Naphtha 
wieder aufgenommen. Diejenige, welche ich anwandte, 
befand sich seit langer Zeit mit Kalium in Berührung ; sie 
war vollkommen klar und farblos. 

0,349 Naphtha lieferten 1,090 Kohlensäure iind 0,400 
Wasser. — 0,442 Naphtha lieferte 1,403 Kohlensäuro 
und 0,490 Wasser. 

Mithin enthielt diese Naphtha: 

Kohlenstoff 86>4 87,89 

Wasserstoff 15,7 15,80 

99,1 100,18 

Diese Resultate stimmen mit denen Yon Smissure über- 
ein ^), und man muss demnach die Naphtha betradbten, ab 
eine Zusammensetzung aus ; 

6 At. Kohlenstoff 289,56 88,2 

5 „ Wasserstoff 81,25 11,8 



oder 



260,81 100,0 

6 Vol. Kohlenstoff 2,526 
5 „ Wasserstoff 0,844 



1 „ Naphtha 2,870 
Die Dichtigkeit des Naphthadampfes -würde demnach 
':r: 2,870 seyn, welche Zahl wenig von dem Ei^ebnisse des 
Versuchs abweicht. 

Diese Thatsachen sind hinreichend, um das Daseyn 
zweier besonderer Klassen von wesentlichen Oelen, von 
dfmen die einen KohlenstoiF und Wasserstoff, die aqderen 
ausserdem noch Sauerstoff enthalten, fest zu stellen oder 
vielmehr zu bestätigen. Auch geben die angeführten Ana- 
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l^'sen der Annalime Ilnuin, d.iss dieae Zuaanunenaetzttngeiif 
durch angemessene VerfaliiningsarteD auf eineo coostatun 
Zustand zmückgeTührt , siiiamüicti das Dase)ti beslimm- 
1er, lieaditungswerl!i«r ZusaiumensetzungeD yenvirklichen 
»rei-den. , 



4. Kotiz über das Radical der Benzoesäure, 



Just. Lie hig^). ' 

(Am einem Briefe degstdben an H«rni Guy- I-usiac). 

Herr Wühler und ich Iiaben in Gemeinschaß gefiind^ 
dass von Blausäure, Benzoesäure und Wasser be&eite» 
Billennandelol eine Verbindung von Wasserstoff mit deiÄ 
Itatlicale der Benzoesiim-e ist; seine Zu satuniensetzung ist 
C.4 H'" 0' + \l>~\\ + H'. Wasserleere Benzoe- 
säure entbütl C" 11'" O^ = I\ + O; kryslallisirte Ben- 
zoesäure C* H'» O» + m O. 

Durch Behandlung der Veriiindung R + H' mit völ- 
lig trockenem Chlor , wird der WasserslolF durch ein Ae- 
quivalent Chlor ersetzt; man erhalt einen öligen Körper 
von äusserst durchdringendem Gerüche; dieser Körper isf 
eine Chlorverbindiuig des Radicals der Benzoesäure ^ 
R-f-Cl', welche, mit WasserinBerührunggebracht, das- 
selbe zersetzt , sich in dessen Elemente iheilt und eüierseit^ 
Chlorwasserstoffsäure, anderseits Benzoesäure erzeugt. 

Durch Destillation dieses Chlorürs über Cyanqueck-i 
Silber, lodkalium, Schwefelblei erhält man ent.sp rechend« 
Verbindungen des Kadicala mit Cyan, Schwelel, Bron» 
undlod, welche zum Theil starr und krystallisirbar süidr 
und bemerkenswerlhe Eigenschaften besitzen. 

DasChlorür R + Cl' erzeugt, mit Alkohol gemengt," 
Chlorwasserstoffsäure und gewohnlichen Benzoe-Aelher, 
welchen wir aus C" H'" O* zusammengesetzt, oder aus» 
1 Al wnsserleerer Benzoesäure und 1 At. Aether gebildet . 
fanden. 
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Das GUoriiir R + Cl' absorhirt eine' grosse Menge 
li g^iiLänep ■ AniTnoniakgaaes und eneeogt« «inen neuen &on 
per, dessen Zusammensetzung, GM H*^ O^ N'*, der des 
Oxaimds ähnlich ist. Fügt man zu dieser Formel nocb 
1 At. Wasser hinzu , so hat man genau die Elemente des 
wasserleeren benzoesauren Ammoniaks. Man eihält diesen 
Körper in sehr schönen Krystallen, welche in warmem 
Wasser sehr löslich sind* Diese Lösung fallt kein Metall« 
salz; auch entwickeln in der Kälte weder Kali noch Kalk 
Ammoniak daraus* Durch Einwirkung starker Säuren oder 
durch Schmelzen mit Alkalien wird es in BenzöesänM mid 
Ammoniak yerwandelt« 

Die Kxystalle, welche sich freiwillig im Bittennan« 
delöl erzeugen, haben genau dieselbe Zusammensetzung 
wie das reine Oel ; sie sind eine isomerische Verbindung von 

-- ■ . • 

5. Veher Erzeugung von NciphtJiaUn in einem Oelgioi' 

apparate^ 

1 • ■ . " 

von 

A» C n n e Ij Bsq. *) 

Kürzlich wurde mir vom Pro£ Jameson eine weisse 
krystallinische Substanz, welche sich angeblich - aus dem 
Oelgas abgelagert hatte, zur Untersuchung übergebend 
Diese Substanz war in dünnen gruppenweise zusänunen- 
hangenden Tafeln krystallisirt und besass einen schönen 
Perlglanz. Sie war durch eine geringe Beimischung yon'- 
Eisenoxyd und anhangende kohlige Materie, welche beim 
Erhitzen einen empyreumatischen Geruch verbreitet^' 
verunreinigt. Die weissen Krystalle besassen die woUW-= 
kannten Eigenschafted des Naphthalins , und ich würde dar- 
her nicht f&t nötlug erachtet haben, eine weitere. Notiz dan 
von zu geben j wäre nicht der Ursprung derselben und die- 
Umstände, unter welchen sie entstanden waren, von et* 



*) Aus dem Edinb, new philosoph^ Joum, (October 188S.) 
d. 93U iiberseUt von Ad. Di^flM^ * 
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ivas »igeiHhiimlicher ,'\r) und geeignet, einiires Lirhl i 
die zur Erzeiigiuig dieses Kür|ier9 iiÖlhigen Beding intgt^n 
zu verbreiten. 

Auf die Nachfrage, an weldiem Oile die Kr^'slalle enl- 
Btanden aeyen, wurde mir berichlet, dass sie zutn-sl in ein^ 
alten eisernen RÖhi-e von einigen Fiissen Lange und wenigen 
Zollen Durchmesser, welche einige Jjthr vorher zn eineiA 
Oelgasapparale gehört halte, beobachtet worden wären. Di'e 
Aöhre halle zwischen der RetoHe auf dereinen Seite und deiA 
Condensatorund Gasometer auf der andern .Seite ibrenPlati ' 
gehabt. Wenn der A[iparat im Gange war, lagerte sich g^ 
wolinlich ein emp^ reiinialisdies Oel in derselben ab; Ma~ 
mals war aber wüln-end dieser Zeit die Hililmig von wet 
fsen Kristallen t)eiMerkt woi'den. Das Material, welch« 
Bur Erzeugung des Gases angewandt worden, waranfiingi- 
lieh FiscIitJn-an, dann Palmöl und zuletzt wieder Fischthran 
gewesen. Einige von den Kry stallen, welche ich aus dei^ 
Röhre heraus nehmen sah, waren mit einer schwarzeo 
weichen, jiechähnlidien Substanz vermengt, welche die 
Röhre innwendig y.t> überziehen schien, 

Auf Plaiinblech über der Spirituslampe erhitzt, | 
schmolz diese dunkele Substanz bei gelinder Warme, und j 
»erwandelle sidi in dicke weisse Dampfe ; wurde derselb^ i 
■ein brennendes Licht genähert , ao fing sie Feuer und ver-r 
brannte mit Hinterlassung eines belrKclillidieri Rückstandes, < 
«reicher dem Magnete folgte und mehr oder weniger oxy- 
dirles Eisen war. Wurde die dunkele Substanz in einer 
Rühre erhitzt, so stieg bei einer massigen Teinjieratur et- 
-Was Naphthalin auf, und verdichtete sidi in dem ober^i I 
Theile der Röhre ; hei stärkerer Erhitzung condensirle sitji i 
im den Wänden der Itöhre eine gelbe Fliiasigkeil , Weicht I 
«ch in belrächl lieber !Menge im Alkohol löste. 

Ueber die Art der Erzeugung dieses Naphthalins i[( 
dem Gasa|iparate lassen sicli mehrere Meinungen aufstellen! ] 
IVIan kann annehmen, ilass es wälu^nd der zerstörende^ 
Dealillalion eines der verbranclilen Oele, oder auch beidei 
^^Idetuiid gleich bei seiner BildunginlOystallenabgec 
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woixien sey. Dieser Annalime steht Aber den Umstand ent- 
gegen, das» zur Zeit, als der Apparat im Gange war, keii^ 
Naphthalin bemerkt wurde; auch ist es, in Betracht der 
grossen Flüchtigkeit des Naphthalins, unwahrscheinlich, 
dass sich Krystalle von solcher Grösse und so bestimmter 
Form eine so lange Zeit hindurch an einem Orte , wo sie 
dem Zutritte der Luft ausgesetzt waren , erhalten Laben 
eoUten. Eine zweite Ansicht wäre die, dass sich dos Na^dn 
thaUn, nach seiner, durch eine neue Anordnung derEle^ 
mente während der zerstörenden Destillation des Oeles be;^ 
dingten, Erzeugung, zugleich mit einigen anderen Prodncteii 
condensirt habe, von diesen aber so lange aufgelöst z^ 
kalten worden, bis das Lösungsmittel allmälig, durch Wii^ 
kung der Zeit und der äussern Luft , entweder zerstfirt^ 
oder fortgeftihrt worden sey. Eine dritte Ansicht end-^ 
Jich kann noch die seyn, dass das Naphthalin wähnmä 
der Destillation nicht gebildet worden, sondern erst spätei^ 
nachdem der Apparat bei Seite gesetzt war^ durch -eiiii 
langsame und freiwillige Zersetzung einiger jener FrodiiGti 
beim Zutritte der Luft entstanden sey. Diese letzte» kfl 
Tidleicht die wahrscheinlichste von allen. n 

Der Einfluss der äussern Luft auf die Erzeogn^y 
oder zum wenigsten auf die Bntlarvimg, des NaphthftHi» bk 
kürzlich von Herrn Laurent beobachtet worden, welcher 
fand, dass nicht in allen Fällen bei der Destillation dis 
Steiiikoblentheeres Naphthalin erhalten wurde, und datt 
deren Erzeugung am sichersten eintrat, wenn der Theer 
lange Zeit der Luft ausgesetzt gewesen war. Henn Rrit- 
chenbach gelang es zwar nie, durch Destillation Ton Steine 
kefalentheer Naphthalin zu erhalten, der Theer, wi^Mmi 
er dazu anwandte, war aber gewiss frisoli bereitet. • Ai^ 
hat Herr Laurent gefunden, dass die Wirkung dei^ atmot^ 
phärifl^hen Luft dabei durch die des Chlors ersetzt weiden 
könne.- . ^ 
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Yermisclite Notizen. 

1. Veber eine Zersetzung des chromsaiiren Quecksilber^ 

oxyduls , 

Professor Marx zu Eraunsctweig. 
Vor Kurzem ward ich auf eine Erscheinung auDnerk» 
aara, die sich bei der Zerlegung einer bedeulenden Qnao* 
tilät cbroiDSfiMren Kalis durch salpeteraaures Quecksilbetv 
oxydul zei;>;te. Die von dem Niederschlage getrennte Flüs- 
sigkeit nahm hei dem Einengen eine tiefblaue Farbe an, 
die bei durch lallendem Lichte prächtig rothhiau erschien. 
Meine erste Vermulliung war, daas vielleicht Vanadin hief 
mit im Spiele sey, welches sich etwa mit im Chromeisen be^ 
fanden ; aber einige Versuche reichten bald hin, darzuthun, 
dass jene Farbe von salpetersaurem Chromoxyde heiTÜhrs. 
Das9 das chronisaiire ()uecksilheroxyduI von Saljieter- 
Schwefel- und Salzsäure in der. Wärme zersetzt, und dan 
namentlich bei den beiden ersleren die abgeschiedene Chrono 
üure, wahrscheinlich vermittels t des sich höher osydrren- 
den Quecksilberoxyduls, reducirt wird, wie die bald ein- 
Jrelende grüne und grünblaue Farbe andeutet, davon be- 
lehrten mich absichtlich angestellte Prüfungen. Neu ahn- 
scheint mir die Beobachtung , dass solches schon in der 
Kälte geschehe. IJonn anders kann ich mir jenen Vorgang 
nicht erklären, als wenn ich annehme , dass die iu dem sal- 
jwlersauren Oiiecksilberoxydule vorherrschende li«ie .Säure 
einen Thei'l des niedeigelallenen chromsnuren .Salzes zer^ 
setze, und dann die so leicht red ucirbare Chromsäure in da 
Zustand des grünen Oxyds überführe. Durch die Alk«- ' 
lien wird erst inil Uxyd vermengtes OxyduJ des Alelalls 
und dann Chromoxyd niedergeschlagen. Zur Trockenheit 
äbgeraucht und geglüht giebt die Auflösung wiederum 
«hrorasaures Kali. Auch mit einer kleinen Quantität d«» 
aufgelösten kryslaihsirleu chromsauren Kalis lässt sich der 
Versuch machen; die abgetrennte eingedamfifie Flüssigkeit 
irird blau, enthält alsoChromoxyd, DieseNotiz mag dess- 
halb für analytische Arbeiten und Dftrstellungan nicht qIu\« 
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Interesse seyn, weil nun stets ein Rückhalt des Chrom . 
auch in der Flüssigkeit zu suchen ist« 

2* Ameisensäure. 

In dem neuesten Hefte der Annalen der Pharmacie (Bd. III- 
Heft 2.) zeigt Herr Prof. Liebig (S. 207 ff.) an, dass er sich von 
der Richtigkeit der Versuche GobeVs über das Verhalten der Amei- 
sensäure zum Qnecksilberoxjde (Vgl. 8. 154 ff. des vorigen Ban- 
des unserer Zeitschrift) vollkommen überzeugt habe und die dage- 
gen ausgesprochenen Zweifel mithin zurücknehme. — Dasselbe 
Heft enthält überdiess (S. 141 — 146.) noch einige andere beach- 
tungswerthe Bemerkungen Dö 6 rreiner** über die medicinische 
und chemische Anwendung und die vorlheilhafle Darstellung der 
Ameisensäure, Indem wir den Leser auf diese interessante Notiz 
verweisen > erlauben wir uns zugleich, Folgendes daraus^ heraus- 
zuheben. 

In einer hinlänglich geräumigen kupfernen Destillirblase wird 
1 Theil Zucker 9 in 2 Theilen Wasser gelöst, mit 2^ bis S Theile^i 
fein gepulverten Manganoxydes zu einem Brei angerührt und bis aii{ 
60'' C. erwärmt, allmälig, unter beständigem Umrühren, initS Thei- 
len concentrirter Schwefelsäure , die zuvor mit eben so viel Wasier 
verdünnt worden ist, gemischt. Besonders bei Hinzufugimg deg 
ersten Drittels der Säure erfolgt so starkes Aufschäumen, in Folge 
der reichlichen und stürmischen Entwickelung von KohlensSnre 
und Ameisensäure, dass Uebersteigen zu befürchten ist, wenn dM 
Blase nicht wenigstens das funfi^hnfache Volum des 6eiiieii|6i 
fasst. Die beiden übrigen Drittel der Säure können dann, nadi^ 
dem diese stürmische Reaction vorüber ist, auf ein Mal hinzuge- 
geben urid die ganze Masse, bei allmälig gesteigerter Hitze, bis 
fast zur Trockene destillirt werden. Das Destillat enthält Wasser, 
Ameisensäure und eine ätherartige Materie, welche von der neutral 
lisirten Flüssigkeit abdestillirt und , durch wiederholte Destillatioa 
über hinreich^de Mengen von Chlorcalcium, wasserfrei dargestellt 
werden kann. 1 Pfund Zucker liefert so viel Ameisensäure, das3 
5 bis 6 Unzen Kalk damit gesättigt werden können. Im Rückstande 
bleibt schwefelsaures Manganoxjdul, sogenannte künstliche Aepftd^ 
säure und eine extractivstoffartige Materie*). 

Bisher bediente sich Döbereiner der redudrenden Wirkung 
der Ameisensäure auf die Oxyde edeler Metalle zur Erkennung die- 
ser Säure und zu ihrer Unterscheidung von der Essigsäure, nament- 
lich der Ldsung 'von salpetersaurem Quecksilberoxydiil (vgl. N. 
Jahrb. B. III. S. 867) ; gegenwärtig empüehit er dazu auch ßieizu- 
ckerlösunff, welche , selbst ziemlich verdünnt, alsbald sternförmig 
gnippirte nadeln von ameisensaurem Bleioxyde fallen lässl. 

*) Nebwlm würde inan, b#»i VorsclilagMUg von kobleiiSAiirer K.-ili- odi^r Mikttom- 
lösiiug, mich eine nicht ujibeträuhtliche Menge doi)])eJlJkohk*uSMnrer AJkali- 
salz« Kewiuneu -können. ü« .U., 
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Die Klan gfi gur en der A eoline. 

Tom 

Professor Marx In Braunschweig. 

T on dem neuen Verfahren, auf ausgespannten Mem- 
branen mannigfaltige Töne und Tonfiguren hervorzubrin- 
gen, habe ich in diesem Jahrbuch (1832 H. 11) Bericht gege- 
ben« Meine seither fortgesetzten Bemühungen, die räthsel- 
hafte und fast regellose Art, wie jene Figuren sich bilden, 
aii&nklären, sind nicht ganz ohne Erfolg geblieben, indem 
es mir gelungen ist, theils die ursprüngliche Darstellung 
dflffselben sicherer und gleichmässiger zu bewerkstelligen, 
Aeils ganz neue Methoden aufzufinden , wodurch jene Fi- 
gmren in bewundernswürdiger Reinheit und Regelmässig- 
keit erlangt werden. Nachfolgende Bemerkungen mögen 
daher als Vervollständigung und Nachtrag des fi^ihem Auf- 
satzes gelten. 

1, Erregung der Töne, 

Ueber die Zubereitung der Häute aus elastischem Gum- 
mi habe ich nur wenig dem Frühem hinzuzusetzen. Je 
dünner und gleichförmiger sie erhalten werden, um so 
leichter sprechen sie an. IMan muss sich aber ja hüten , sie 
zu lang im Schwefeläther zu lassen, sonst werden sie 
sdhleimig, mürbe urd reissen bei geringer Gewalt. Am 
besten ist es, sie, nachdem sie einige Stunden mit dem 
Aether in Berührung gewesen, noch einmal in heisses Was- 
ser zu tauchen, oder, während sie durch verdichtete Luft 
zu einer Blase ausgedehnt werden, ihre Oberfläche voH 

Neues Jahsb. d. Chem. u. rlijt, Bd. 6. (1832 Bd« 3.) Hft, 3 v. 4« Q 
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Zeit ZU Zeit mit lieissemWasser, vermittelst eines Schwam- 
mes, zu befeuchten. Reisst eine solche Blase, noch ehe sie 
eine gehörie^e Grösse erlangt , so kann man die daraus ge- 
schnittenen Stücke doch recht gut benützen , wenn man sie 
abwechselnd in heisses Wasser taucht und wieder stark zwi- 
schen den Fingern drückt und auszieht. Beim Ueberspan- 
nen über einen Cylinder muss man mit einem raschen Zuge 
die Membran , die man mit platten Fingern halt, über die 
Kanten zu bringen suchen. Während die umgelegten Stel- 
len ein Gehülfe fest andrückt, zieht man die anderen vor- 
sichtig nach und befestigt dann das Ganze mit einem schma- 
len Band oder gewichsten Faden. Die Cylinder können 
von Glas, Metall, ja auch von Holz seyn, und es ist gut, sie 
von verschiedener Grösse, 3 bis 8 oder 12 Zoll im Durch- 
messer, zu haben, weil manche Versuche auf kleineren, 
manche auf grösseren besser gelingen, und weil oft die Mem- 
bran des einen das leistet, was die des andern versagt. 

Damit die Töne leicht ansprechen, ist es durchaus nö- 
thig, dass die Röhre, welche die Luft an die Membran 
führt nach vorn sich erweitere und einen breiten Rand habe. 
Ich bediene mich eines Ansatzes , der an die Röhre ange- 
schraubt werden kann , der eine Weite von 7 Linien und 
einen 14^ Linien breiten, abgeschliffenen Rand hat. So 
lange die IMembran sich in tönender Schwingung befindet, 
wird der darauf gestreuete Sand so heftig hin und her ge- 
worfen , dass sich keine vollständige Figur bilden kann, die 
erst erscheint, wenn der Ton abnimmt. Aber alsdann wer- 
den die Zeichnungen darum nicht immer deutlich, weil die 
Schwingungen zu schwach sind. Versucht man, durch neues 
Antreten des Blasebalges, den verschwindenden Ton v«deder 
anzufachen, so geschieht es sehr oft, dass die mit Sand be- 
deckte IMembran nicht mehr zum Tönen zu bringen ist, oder 
wenn sie auch wieder tönt , der gleiche üebelstand wegen 
der Heftigkeit der Sch\\HlngungeD eintritt. Diesem AlTen 
wird auf das Vollkommehste abgeliolfen , wenn der Luft- 
strom regulirt wird, und dieses geschieht durch einen Hahn, 
den man zwischen der Düse des Blasetischs und dem 
Mundstück anbringt. So ist man im Stande , während des 
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vollen Tönens der Membran, durch allmäliges Ümdrohen 
des Hahnes,' den Wind zu massigen, so dass, indem noch 
ein leiser Ton forthallt, die aufgestreueten Sandkömchen 
sich zu den saubersten Figuren ordnen. Sollte, durch die 
Last des Sandes gedrückt, die Membran zu tönen aufhören 
so wird, bei entgegengesetztem Drehen des Hahnes, so viel 
Luft zugelassen, dass der Ton wieder entsteht. Statt des 
gerade in die Höhe gehenden Mundstücks , habe ich noch 
eine andere Vorrichtung angewandt, welche oft einen be- 
deutenden Vortheil gewährt, nämlich eine zweimal recht- 
winkeh'g umgebogene Röhre , die auf den Hahn aufgescho- 
ben und vom mit dem oben beschriebenen Ansätze versehen 
wird. Dadurch wird der Wind nach unten geleitet und 
bläst also von oben herab auf die Membran. Ist die Röhre 
so eingerichtet, dass sie sich beliebig auf und nieder dre- 
hen lässt, so ist es ein Leichtes, sie gerade so viel auf den 
unten stehenden Cylinder anzudrücken , dass ein gehöriger 
Ton entsteht, und in eben dem Masse die dadurch beding- 
te Klangfigur. Der hervordringende Wind ist ihrer Bil- 
dung kaum hinderlich , wenn er vorsichtig^ regulirt wird. 
Hierbei ist das Stellen und Richten der Cylinder um Vie- 
les leichter, als nach dem andern Verfahren, auch kann 
man solche Cylinder gebrauchen, die unten nicht offen 
sind, wie z. B. gewöhnliche Zuckergläser u. dgl. Ich habe 
nicht gefunden, dass die hier abgeschlossene Luft dem 
ScLwingen und Tönen der Membran einen besondem Wi- 
derstand entgegen setzte« 

2. Die Töne. 

Wie mannigfach die so erzeugten Töne sind, ist schon 
früher angegeben worden. Bei ganz schwachem Luftstrom, 
oder wenn derselbe von oben herab geht , sind gewöhnlich 
die Töne tief, eigentliche Contra - Töne; dasselbe fin- 
det meist bei grossen, oder nicht zu stark gespannten Mem- 
branen Statt. Bei stärkerm Luftstrome, besonders wenn 
er von unten herkömmt, bei sehr dünnen , straffen, glas- 
artig durchsichtigen Häuten, entstehen gern höhere, oft 

8* 
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schneidend hohe Tiine. Diese erscheinen bei kleineren 
Cylindern von 3 bis ß Zoll Diirclimesser gewöhnlich; ab« 
niclil Bellen bekommt man auch hier unvermuthet ziemlich 
liefe Töne zu hören. Unler gleichen Umsländen enlsteld 
an derselben Stelle immer derselbe Ton; aber so wie d« 
Druck, dieSiiannung, die Stelle auch nur ein wenig geän- 
dert wird: so folgen andere Töne, die gewöhnlich in der- 
selben Tonart enthalten sind, aber oft auch sehr COmpE- 
cirle Verhältnisse unter einander zeigen. Ich besitze eine 
Membran, die, voneinergewissenSlelle ans unter der Wmd- 
röhre fortgeschoben , eine reine chromatische Förlschrel- 
tnrig von halben Tönen darbietet. Der Umfang der Töne, 
bei einer und derselben Membran , beträgt 2 bis 4 Octaven; 
doch wird man bald gewahr, dass sie am leichtesten bei 
gewissen Tönen, die auch am öftersten wiederkehren, 
anspricht Häufig springt ein Ton zu seiner Octave oder 
Quinte über, und ist die Membran gross , so fangen zuwei- 
len mehrere consonirende Intervalle, ja ganze Accorde, 
zugleicli zu tönen an. Anders verhält es sich mit starren 
Scheiben, au welchen zwar auch mehrere Töne zugleidi 
vorkommen können, die aber nach , den Unlersuchungai 
von Chladni (Akustik 1802. §. 133) nur ein unharmonisches 
Gemisch vorstellen. Der lOang unserer Töne ist voll und 
kräftig und dem der Blasinstrumente mit Zungen äbnlicti. 1 
Er würde sich höchlich Tür musikalische Zwecke eignen, I 
wenn es nur Jemandem gelänge , jeden bestimmlenTon be- 
liebig zu jeder Zeit hervorzurufen ! 

9. Die Klansßguren. 
Kein Znschauer kann ohne die lebhafteste Verwunde- 
rung die schwingenden Abtheilungen der initSand lieslreue- 
ten bebenden I^lembranen sehen, indem die Sandhäufchen 
in der Jlllie der schwingenden Theile lebhaft auf nnd nie- 
der springen, in den ruhenden Zwischenräumen nach und 
nach sich versammeln und endlich in einem I^loniente zu 
•jiner vollendeten Figur wie krystalhniscli anscliiessen. 
Aber das Wunder mehrt sich, wenn man beobachtet, wie 
eine einzige Jlembran furbemalie alle mögliche 'l'une aus- 
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reicht, eine bisher kaiimgeahnele, ja fiir unmöglich gehal- 
lene Erscheinung. Denn bei allen ülirigen ton iahigen Kör- 
pern, wo durch. Unlerablheilungen der Schwnirungen ver- 
schiedene TÖne-enl stehen , bilden diese eine fest bestimmte 
Reihe, deren untere Glieder weuijfslens weit auseinander 
liegen. Hier jedoch kann man, bei den tieferen, wie bei den 
höheren Tönen, ganzengeFortschreitungen, die ganz regel- 
los zu seya scheinen, erhalten. Dem gemäss sind auch die 
Figuren unendlich. Was jedoch die genauere EntziffeniBg 
dieser Figuren so sehr erschwert und den Beobachter fiwt 
schwindelich macht, ist der Umstand, dass die Figuren 
such forden gleichen Ton anders ausfallen, wenn dieser 
an einer .indem Stelle erregt wird. Sie bilden vielfach ge- 
wundene Sclil an genhnien , zwischen welchen einzelne abge- 
schlossene elliptische Runde, wie zerstreuet. Hegen. Dia 
Haupllinien winden sich um einander herum, sind fast nie 
«inander par.illel und am Hände der kreisförmigen Fläche 
ragen längere und kürzere bogenförmige Segmente herein. 
HeiDe angestrengtesten Bemühungen irgend einen Zusam- 
^toenhang zwischen aolchen, die zu verwandten Tönen gehÖ- 
, au£suCnden, blieben erfolglos, auch wenn ich nur auf 
■4ie Zahl der Linien Rücksicht naimi. Bei den tiefsten Tö- 
t]Ben zeigt sich immer nur eine l^otenh'nie, die, wenn die 
'^Luftröhre gerade über der Mitte steht, die Scheibe genau 
in zwei gleiche Tiieile, die nach verschiedenen lüchtuu- 
gen schwingen , abtiieijt. Zuweilen ist die Linie sicbellör- 
mig gekrünmit. Bei höheren Tonen , die von einer Terze 
bis zu einer Hiiinte gehen mögen, kommen zwei Durch- 
messer, die sich rechtwinkelig durchschneiden, zum Voi— 
'schein. Meist sind diese so gekrümmt, dass sie, wie die 
^Ijeiden Hällien einer Hyperbel, von einander abstehen, 
i*Aber von hier an hört alle Regehnassigkeit auf; ich habe 
rwohl drei last parallel mit einander laufende Linien , einen 
J 'Durchmesser nebst zwei Sehnen , die zur Oclave des lief- 
1 "eleu Tones gehörten , beobachtet, aber bei der Wiederho- 
lung halten sie sich so gekrümmt , dass gar nicht mehr enfc 
cchieden werden konnte, wie viele Linien eigentlich vor- 
handen wären. ]\och grösser wird diese \iv\e\A%dl\\e^'äö.- 
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heit bei höheren Tönen , wo die Linien und mit ihnen diw 
Krümmungen sich häufen. 

Wenn nun gleich die so entstehenden Figuren , sey ^ 
wegen der Beschaöenheit der Membran, eder wegen dep 
besoiidern Erreguilgaart der Töne, für die Entwickelang 
bn'I Berechnung keine bestimmten Anhaltpuncte gewähren, 
so sind sie doch im Allgemeinen von grossem Interesse. 
Sie offenbaren die erstaunliche Erregbarkeit dieser elasd- 
scben Iläute gegen die leisesten Modihcationen akustischer 
Einflüsse , wie sie sonst durch kein anderes Mittel nachzu- 
weisen sind. Auch vermögen sie jenen eigenthümlichen 
Zustand anschaulich zu machen , wenn in einer und dersel- 
ben Membran mehrere Töne zugleich erklingen , wie sol- 
chen fiir tönende Pfeilen nach Daniel Bernoulli schon Bioi 
angedeutet bat. (Traue de Phys. U. 131: C'est assurement 
nlie cliose bien remarquable tjue celte coexistence de plu- 
sfeui's sortes d'oscillations dans une meme colonne d'air, oh 
eile ne se ti oublent nullemenl). Wenn jedoch derselbe Ge- 
lehrte annimmt, dass bei gespannten, tönenden Häuten 
die Klasticilät blos auf Ausdehnung und Zusammenziehung 
in der liichtung ihi-er Flächen hinwirke (a. a. O. pag. 102: 
L'eiaslicite agit sur les fibres de la membrane par estensibi- 
lile et non par ressort, c'est-;i-dire cju'etle agit dans le Bens 
de la surface pour la contracter ou l'elendre et non dans le 
aens desa courbure pour la redresser ou rinllechir) : so sind 
gerade die Vorgänge bei der Bildung unserer Figuren im 
Stande, das Gegenlheil zu leliren ; denn sie entstehen nicht 
eher, als bis der aufgestreuete Sand, nachdem er in der hef- 
tigsten Bewegung senkrecht auf die Überfläche auf und nie- 
der gehüpft, in den ICnoleu-Linien sich zur Ruhe versam- 
melt hat, von einer nach rechts oder links gerichteten Be- 
wegung und Änhäulung desselben habe ich nichls he] 
keu können. 
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4. MMhcilmig der Fr^uren Vfnnjllcl^l einer Mfinbi 
Da sich die Figuren, welche auf unmittelbar zam 
Schwingen gehraclilen Membranen enstnnden , aller genau- 
eru Bestimmung entzogen, so vei'suchte ich sie auf 
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mitteftare Weise hervorzubringen , indem ich von der Vo-' 
raussetzung ausging, dass der Erregungsact durch einen 
Luftstrom vielleicht zu gewahsam und unregelmässig seyn 
möchte , um ein symmetrisches Anordnen zu gestalten. 
Von vielen desshalb angestellten Versuchen fiihre ich fol- 
gende an, welche tlieils einen Zuwachs zu den bisherigen 
Erfahrungen lieferten, theils einen wirklichen Fingerzeig 
zum Aufklären jener Erscheinungen darboten. Wenn ein 
Cylinder auf einen andern von ganz gleicher Grosse ge- 
stellt und dann ein Luftstrom auf die Membran des obern* 
(also durch die im Eingang angegebene Vomchtung, 
die ihn von Oben herab leitet) so gerichtet wird, dass 
sie zum Tönen kommt : so bildet der schon vorher auf die » 
Membran des untern gestreuete Sand mannigfache Figuren. 
Sie ändern sich , so wie bei veränderter Stellung der Luft- 
röhre oben ein anderer Ton entsteht. Da man hier kei- 
nen neuen Saud nachzustreuen braucht, indem dieselbe 
Menge sich rasch in diese oder jene Form bequemt, wobei 
die einzelnen Körnchen, bei gewissen Tönen lebhafter, bei 
anderen träger, hüpfen und ihren Ort umtauschen, so ist die- . 
ses Schauspiel sehr unterhaltend. Die Cylinder müssen . 
leicht ansprechen und dürfen nicht zu gross seyn ; ich wen- 
dete hierzu solche von 3 bis 4 Zoll Durchmesser an. Die . 
Figuren sind jedoch auch hier von derselben Beschaifen- 
heit wie früher; ein bestimmter Tj^us und Zusammenhang 
lässt sich in ihnen nicht erkennen. Die irreguläre ßebuug 
der obern Membran theilt sich also durch die Luft hindurch 
der imtern mit , obgleich , wenn man auch auf die erstere 
Sand streuet, die auf beiden gleichzeitig entstehenden Figu- 
ren unter sich durchaus keine Uebereinstunmung zeigen. 
Wenn man das Erscheinen und Verschweben der Tonügu- 
ren auf der untern Membran betrachtet, die ihre Impulse 
blos durch das luftf örmige Bledium empfängt, so wird man 
leicht veranlasst , an die alniliche grosse Erregbarkeit des 
Trommelfells im menschlichen Ohre zu denken, das auch 
eine unendliche Fülle mittelbarer Erzitterungen empfängt, 
aufninunt und wie in unsichtbaren Klangfiguren dem Sen- 
sorium überliefert. 




S. Mitlheilung der Figuren durch Iransversal schwingende 

Durch gerade, zumllÜngen gebrachte, einzelne St( 
und Streifen Hessen sich auf der Memhran keine Figuren 
hervorhi-ingen ; besser gelang es mir mit gekrümmten Star- 
ben. Wenn man eine angeschlagene Stimmgabel mit einer 
ihrer schwingenden Zinken, die Membran berühren lässt, so 
wird ihr Ton bedeutend verstärkt , und augenblicklich ord- 
net sich der aufgestreute Sand zu einer bestinuaten Linien- 
Figur. Diese bleibt sich so lange gleich, so lange man wie- 
derholt die Zinke an derselben Stelle aufsetzt ; aber bei d» 
geringsten Verrückung, aey es seitwärts oder hineinwärts, 
entsteht mit Blitzesschnelle, aus der schon gebildeten Figur, 
eine andere. Im Allgemeinen ist ihre Form der durch Luft- 
strömung erregten ähnlich, aus mehrfach an einander sich 
hinschl angelnden Windungen und Schleifen bestehend. 
Aber da man hier, wenn man dieselbe Stimmgabel anwen- 
det, immer denselben Ton, dieselbe Bienge von Schwin- 
gungen einwirken lässt: so sollte man glauben, dass in der 
unzähligen Menge von Figuren, die dadureh zum Vor- 
scheine kommen, sich doch etwas Gemeinsames müsse ent- 
decken lassen. Wirklich sieht man auch bald, dass eine 
Hauptlorm zum Grunde liege; denn die Anzahl der Linien 
scheint sich gleich zu bleiben , nur ihre Biegungen nehmen 
mit jeder andern Berührungsstelle eine andere Gestalt an. 
Aber welche Form als die regelrechte anzunehmen sey, 
bleibt ganz unentschieden, ^md so fiihrl ims auch diese Vor- 
richtung nicht viel weiter in der Lösung unserer Frage. Be- 
merkenswerth wird sie indessen immerhin bleiben. Sie 
lehrt uns, me derTon einer Stimmgabel zu verstärken sey 
und wie er gewissermassen bildlich dargestellt werden 
könne; sie ist die bequemste, die man sich denken kann 
denn sie bedarf blos eines gekrümmten Stabs und eines 
überzogenen Cylinders. Die passendste Weite des letztem 
ist 4 bis 6 Zoll. 



6. Miliheitvng vermiiteht logiludinal sclnuingender Släbe. 
DieLängsstliwingungen eines Stabes werden bekannt- 
lich dadurdi erweckt , dass man ihn mit einem befeuchteten 
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Tachlappcben der Länge nach reibt, wahrend man ihn an 
bestimmten Stellen hält« Hierbei schwingen die aliquoten 
Theile des Stabes abwechselnd zu und von einander* Be^ 
rührt man niit einem so tönenden Stab unsere Membran, 
so bilden sich auf ihr die reinsten und vollkommensten kreis- 
förmigen Figuren* Bei der ersten Entdeckung derselben 
gerieth ich in ein freudiges Erstaunen ; denn sofort ahnete 
ich, dass hierin die Auflösung der Verwickelungen enthal- 
ten sejrn möchte , die mich so lange vergeblich beschäftigt 
hatten* So leicht indessen der Versuch anzustellen ist , so 
bedarf er doch einiger Vorbereitungen , ohne die er kein 
sicheres Resultat giebt. Die Membran darf nicht zu klein, 
der Stab nicht zu dick seyn« Ich bediene mich einer glä- 
sernen, gegen üinf Fuss langen, Thermometer-Röhre. Aber 
wenn diese senkrecht auf die Membran aufgesetzt wird, so 
sind die Stösse, die sie ihr ertheilt, so heftig, dass der 
Sand entweder weggeworfen, oder nach der vertieften Mitte 
hin getrieben 'ward. Desshalb habe ich das eine, gegen sechs 
Zoll lange, Ende der Röhre rechtwinkelig umgebogen; die- 
ses wird mit der einen Hand an den Schwingungsknoten auf 
die Membran gehalten, während die andere Hand die in ho-, 
rizontaler Lage befindliche Röhre zum Tönen bringt. Will 
man die Biegung nicht vornehmen, so kann man auch, 
obgleich mit weniger entschiedenem Erfolg, einen geraden 
Stab anwenden, den man während des Reibens unter einem 
sehr, spitzen Winkel an die Membran hält. Wenn der Ton 
voll, die Berührung an der Mitte der Membran leise, der 
Sand gleichförmig aufgeslreuet ist, so bildet sich im Nu ein 
System kreisrunder Ringe , deren Miltelpunct mit dem der 
Scheibe zusammenfällt. Ihre Anzahl hängt von der Grösse 
der Fläche und von der Höhe des Tons ab. Reibt man 
den Stab in seiner Mitte, während man ilm an dem vierten 
Theile seiner Länge, gegen die Biegung hin , hält : so ent- 
steht die Octave des ersten Tons, und mit ihm eine viel grö- 
ssere Zahl von Ringen. Es ist diese Schwingungsart viej 
leichter hervorzubringen, weil die haltende Hand der Mem- 
bran näher ist und das berührende Ende des Stabes besser 
reguliren kann. Beim ersten Blicke scheint eine Unbe- 
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sdmintheit in der Zahl der Ringe statt zu finden, da auf 
grossen Membranen viele, auf kleinen wenige erscheinen; 
aber bald bemerkt man , dass für einen und denselben Ton 
sich die Breite des freien Raumes zwischen je zweien SandU 
ringen auf allen Membranen gleich bleibe. Ich habe den- 
selben mit einem gläsernen Massstabe, den ich darüber 
legte, gemessen. Der tiefste Ton des Stabes war das zwei- 
gestrichene d, und da betrug die Entfernung von Ring zu 
Ring fast genau 10 Millimeter ; bei der höhern Octave be- 
trug sie gerade die Hälfte, 5"'™. Auf meiner grossesten 
Membran erhielt ich im ersten Fall ohngefähr 12, im zwei- 
ten 24 Ringe. Auf jedem Puncte der Membran , wo man 
nur das Ende des Stabs ansetzt, lassen sich Systeme von 
Ringen erzeugen , und somit gar künstliche und zusammen- 
gesetzte Figuren darstellen. In der Regel sind die Kreise 
vollkommen gerundet, aus feinen gleichförmig angehäuften 
Sandlinien bestehend ; aber nicht selten nehmen sie unregel- 
mässige Gestalten an, namentlich bei tieferen Tönen, klei- 
neren Scheiben, zu festem oder zu unsicherm Anstemmen 
des Stabs und an gewissen Stellen der Älem brauen Die 
Kreislinien krümmen sich alsdann schlangenartig, mit aus- 
,imd einwärts gehenden Biegungen; diese werden oft so 
stark , dass sich die gegen einander gekehrten Bäuche von 
zwei benachbarten Kreisen berühren. Dadurch entstehen 
Ovale , Elhpsen und eine Menge verschobener und verzo- 
gener Figuren , so dass man zuletzt darin kaum mehr die 
Grundform vermuthen möchte, wenn man nicht diese so 
leicht wieder hervorrufen und die Uebergänge Schritt für 
Schritt verfolgen könnte. 

7. Mitihcilung durch ionende Lujtsiiiden, 

Eine longitudinal schwingende Luftsäule vermag gleich- 
falls unsere Membranen zum Jlitschwingen zu veranlassen, 
und die hierdurch erzeugten Figuren sind den so eben be- 
schriebenen ganz analog. Ich bediente mich hierzu ver- 
schiedener Orgelpfeifen, die ich auf die Düse des Blaseti- 
sches steckte und zum l'önen brachte. Der Sand auf der 
darüber gehaltenen JJlembran ualim sofort die Gestalt von 
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Ringen mit leeren Zwischenräumen an. Diese waren grö* 
sser bei den tieferen, enger beiden höheren Tönen, die durch 
stärkeres Anblasen bewirkt wurden. Man kann zu dem- 
selben Resultate gelangen, wenn man die Luft von oben her- 
ab in die Röhre leitet; am einfachsten geschieht dieses, 
wenn man mit dem Mund in die Orgelpfeife (oder auch in 
eine gewöhnliche Pfeife) auf die Membran herab bläst, wo* 
bei höchstens die Feuchtigkeit ein wenig störend ist. Eine ein- 
&chiBre V orriohtung, schnell und leicht symmetrische Klang- 
figuren darzustellen, möchte es wohl in der ganzen Akustik 
nicht geben. Bemerkenswerth scheint mir noch dieses zu 
seyn. Wenn ich eine ofl'ene Orgelpfeife, deren tönende 
Luftsäule sieben Zoll betrug, und welche das zweigestriche-* 
ne a angab, einer Membran näherte, so vertiefte sich ihr 
Ton um einen halben, einen ganzen Ton, bis zu einer klei^ 
nen Terz ; aber zur untern Octave , die sogleich ansprach, 
wenn ich ihre Oellnung mit der Hand deckte, sank er nie, 
sondern sprang bei stärkerm Anblasen sogleich zur hö-^ 
hem Octave , dem dreigestrichenen fis über. Uebrigens 
sind die auf diesem Wege, durch Mittheilung von Luftströ- 
men, erzeugten Figm^n' nicht so scharf zu erhalten, als bei 
dem vorhergehenden Verfahren. Die Kreise sind selten 
rein und vollständig, und ihre schon bemerkten Yerbiegun« 
gen und Verzerrungen meistens so wunderlich gestaltet, 
dass man auch hier keine Spur von der ursprünglichen Form 
mehr wahrniniint. Es bedarf einer kleinen Nachhülfe der 
Einbildungskraft, und man erkennt in ihnen die Figuren wie- 
der, welche auf Membrauen entstehen, die unmittelbar 
durch einen Luftstrom in das Schwingen und Tönen ver« 
setzt werden. 

8. Versuch einer Theorie der Figuren* 

Um die vielfachen einzelnen Momente, die bei der Ent- 
stehung unserer Kl^infiguren sich thätig erweisen , unter ei- 
nen gemeinschaftlichen Gesichtspunct zu bringen, scheint 
mirfolgendeVorsteilung am annehmlichsten zuseyu. Wenn 
hinreichend stark und schnell wiederholte Fulsationen ir- 
gend einen Ort der gespannten elastischen Membran treuen^ 



go dass diese Stelle in eine tönende Schwingnng vers^t 
wird', so gehen von hier ans nach allen Seiten hin gleich 
schnelle Schallwellen. Diese denke ich mir den Wellen in 
Flüsaigkeilen ähnlich, nur dass, was in diesen durch die 
Schwerkraft beivirkl wird, (vgl. liie irellenlehre von H. und 
;r. }reber §. 197. S. 283.) dort durch die Elasticität ä& | 
Membran gescliieht. Indem die rasch auf einander folgen- 
den Slösse eine Stelle hinab oder liinaufdriicken, in einer 
Breite, die von der Höhe des 'J'ones (d. h, der Schneiligkeil 
der Slösse) abhängt , und die also die Wellenbreite ist: lo 
nehmen successiv die angrjinzenden .gleich breiten Käume 
eine enl gegengesetzte Lage an. So gelangt in unendlich 
kleinen Zeiträumen jede Welle an den Rand des Cylinde«, 
von dem sie zurückgeworfen wird, und nun in uingekelirter 
Lage ihrer Biegungen wiederum ihren Weg verfolgl. Ver- 
möge des Durchschnittes der vorher aufwärts, nun abwärts, 
oder umgekehrt gelichteten Wellenbahnen , entstehen die 
Orte, welche gor keine Bewegung erhalten, und in welchen, 
da sie von dem ]\Iiltelpuncle des Stosses gleich weit abste- 
hen, der dahin geworfene Sand sich ia ruhenden Kreisli- 
nien sammelt. Es ist also auch hier anfangs eine fortschrei- 
tende Schwingung vorhanden , die aber sofort in eine ste- 
hende übergeht, welche die Ursache, wie alier Wangfign^ 
ren , so auch dieser ist. Nun ist ohnschwer zu begreifen, 
dass, wenn der erregende Impuls nicht normal auf einen 
Punct, sondern schief oder in einer gewissen Ausdehnung, 
wenn er unterbrochen oder ungleichiÖrmig wirkt, alsdann 
derLauf der Wellen auch gestört werden, und ihre symmet- 
rische Verlheilung um einen l'unct vielfache BesühHinkun- 
gen erleiden, und dass dieses besonders bei den tieferen Tö- 
nen, wo die Wellen breiler und langsamer sind, eintref- 
fen müsse. Wird die Erregung durch die longitiidinalen 
Schwingungen von LuAsäulen oder Slaben vermitlelt, so 
bringen die ebemnässigen, normal gegen die Flächen gerich- 
teten Conti-a et Jonen und Expansionen auch in diesen am 
ehesten gleichartige Figuren hervor, was nicht der Fall 
seyn wird bei denschräg anschlagenden Zinken einer Slimm- 
gabel, und noch weniger bei einem gewaltsam an diejV 
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brau amürmgenclen Luftslrome, dessen aiifh'nglicheWjrkuny ' 
eben so iinregel massig seyn mag, als es bekannlüch der 
Einllnss des Mundstückes bei Pfeifen und Flöten ist. Dieser 
Ansicht zu Folge ents[iricbt also jedem Ton eine Zahl von 
Ringen , deren Zivischenrauin fiir jeden Ton von verschie- 
dener Breite ist. Je geringer die Zahl der Hinge, desto lejch- 
lerimd häufiger ihre Verbieg un gen, die aus ein- und aus-- 
wäris gekrümmten , verengten und erweiterten Schiangen- 
Ünien bestehen, die in ihrer Totalität oft gar nicht Platz 
finJen auf der Scheibe. So kömmt es, dass, je nachdem 
diese oder jene Steile derselben zum Tönen veranlass! wird, 
Siels ein anderer Theil des verzerrten Kreises zum Vor- 
scheine komml, und dann wie eine neue Figur aussieht. Das 
Gleichbleibende dabei würde die Breite der Zwischenräu- 
me seyn, wenn sie sich bei den vielartigen Krümmungen 
nur bestimmen, oder die Tlieile, die zu dem einen und dem 
andern hinge gehörten, immer unterscheiden lies sen. So 
glaube ich auch , dass die von mir (wie oben bemerkt wor- 
den) bei den tiefsten Tönen beobachteten einfachen oder 
doppelten Durchmesser nichts anderes, als schwach geboge_ 
ne Segmente eines Kreises sind. Wenigstens erhielt ich 
mit langen Orgelpfeifen {Stabe die einen ao liefen Longilu- 
I dinal-Ton geben sind wohl kaum zu handhaben} ganz ent- 
I scbiedene Andeutungen von einfachen Kreisen, 
I Diese aus der Natur der Ei-scheinung entsprungene 

I Ansicht stimmt nicht mit den Gedanken üherein, die Chladni 
(Akustik 180^. 5 64. S. 78.) über die .Schwingungsart eines 
I ' gleichförmig gespannten Paukenfelles vorgetragen hat Auf 
einer Pauke lassen sich jedoch , wie ich mich überzeugt 
habe, durchaus keine ICIang£guren darstellen, und seine 
I Gedanken hierüber sind also blose Vermuthungen. Er 
I führt die Erfahrungen des Grafen Giordano Riccati an, der 
I an einer Pauke, die B als den tiefsten Ton gab, auch den 
Ton a, welcher beinah eine Octave höher und den Ton e, 
( welcher wieder um eine (^tuinle hoher ist [wahrscheinlich 
I durch ein Spiel des Zidalls] erhielt. D^nit nun die von 
I demselben angenommene Vergleidiung mit den Schwingun- 
I gen einer Saile naturgemäss wären, müsaten a.\j.? feVfte.'cY'-»ü^<6 
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die Figuren , wenn es je gelänge sie darzustellen , so fort- 
schreiten: 1) beim tiefsten Tone schwingt die ganze Fläche; 
2) ein Durchmesser als Knotenlinie; 3) ein Kreis als con- 
centrische Knotenlinie \ 4) ein Kreis von einer geradem Li- 
nie durchschnitten ; 5) zwei Kreise u. s. w. Auch nimmt 
er an , dass mehrere gerade Knotenlinien , die sich in der 
Mitle durchschneiden , vorkommen könnten. Ich habe je- 
doch von solchen geraden Linien , die entsprechend jenen 
Fortschreitungen, besonders bei den höheren Tönen sich 
zeigen müssten , auf unseren Membranen , die an Erregbar- 
keit das Paukenfell unendlich übertreffen , bei keiner Art 
von Schwingungen etwas wahrnehmen können. 

9. Figuren auf viereckigen Scheiben, 

Was ich früher nicht zu Stande bringen konnte, Töne 
und Figuren auf Membranen, die über viereckige Rahmen 
gespannt sind, hervozubringen, das gelang mir, als ich 
hierzu eine überaus dünne und gleichförmige Membran an- 
wandte und sie , nach mancherlei vergeblichen Versuchen^ 
ziemlich gleich gespannt über den Rahn^n brachte. Sie 
zeigte der Hauptsache nach ganz dieselben Phänomene, als 
die über Cylinder gespannten Häute , nur mit dem unter- 
schiede , dass , wegen der nicht zu vermeidenden straffern 
Anziehung an den Ecken, die ICreise mehr gestreckten El- 
lipsen ähnlich und die Figuren überhaupt mehr gezerrt er- 
schienen. Somit ist also bewiesen , dass für das Wesen der 
Erschütterung die angränzenden Seitenwinde wenig beitra- 
gen, sondern Alles von dem ursprünglich erschütterten 
Punct und seiner Umgebung ausgehe ; anders als bei star- 
ren Scheiben , wo die inneren Knotenlinien sich ganz nach 
der äussern Begränzung richten. Hiermit zu vergleichen 
ist das Verhalten der Farbenfiguren in polarisirtem Lichte, 
die bei schnell abgekühltem Glase sich nach der äussern, 
willkürlich abzuändernden Form modeln , während sie in 
wirklichen Krystallen eine von der zufalligen Begränzung 
unabhängige Bildung zeigen. 

Gelegentlicn will ich hier noch anführen, dass man 
vermittelst des eben bezeichneten Verfahrens) Longitadinal- 
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länean Släben zu erzengen, auch in Fllissigkeiien Figuren 
herrorrufen kann. WäJirend das eingebogene Ende sich 
darin befindet, bleiben die Töne ungeändert, aber eine 
grosse Menge zarler Kreise bilden sich um dasselbe. Zieht 
man es, indem es schwingt , heraus, z. ß. aus Wasser, so 
sjiriilzt dieses in feinen Tropfen weit umher. Auffallender 
ist dieses noch beim Quecksilber, wo , so wie man das lö- 
iiendf Knde hineinhäll, ein eigeTithümlich kJapperndes Ge- 
nlii^i It entsteht, die ICreise sich entwickeb und ein Regea , 
ilcr lüinslen Tröpfchen herumspriiht. 

Besi'diigendc Wiederholung. 
Die milgetheilten Thatsachen nnd Erkiüriingen be- 
"Jiirfen, um erschöjirend und befriedigend zu sej-n, vor 
üirer Aufnahme in dem Gebiete der Pliysik, noch der B&- 
ataliguug und Tl'eileriorderimg von anderen Seilen. Be- 
sonders erwarte und wünsche ich dieses von der versuch- 
ten Zurückluhrung der vielartigen Klangliguren auf we- 
nige regelmässige; um so mehr, als ich anfangs an der 
Möglichkeit dazu verzweifelte , und als sich mir endlich, 
jener Ausweg darbot , ihn nur mit Zagen ergriff und mir 
Bedenküchkeilen dagegen genug einwandte. 

Erireiüich ist es mir, nun von dem ersten Theüe mei- 
ner Versuche beilallige Wiederholung eriahren zu haben, 
Bml ich erlaube mir in dieser Beziehung folgende Stelle aus 
Vi einem Briefe des Herrn Scimyäers van fVartensee, eines 
Ij beriüimlen Tonkiinsllers und eiferigen Naturforschers, der 
' mir seit Jalu-en befreundet ist, hier einzuschalten. 
j! Frankfurt a. M. den 13. August 1832. 

„Es treibt mich. Dir sogleich anzuzeigen, daaswir 
. gestern vor einer zahlreichen Sitzung des physikahschen 
•^Vereins einen wobigelungeneu Versuch Deiner schönen 
IBntdeckung, wie Membranen zu einem dauerhaften und 
'Regelmässigen Vibriren zu bn'ngen, gemacht haben, und 
Tdass dieses Exjieriment alle selu- erfreuete und intereasirle. 
Wir entnahmen das Verfahren Deiner Angabe in dem 
Schioeiggei-'schfta Jahrb. und Herr Ailjert , Vater, brachte 
f mehrei-e sehr schone Blasen von Kautscliuk «.vi Sv»w(\a , ^is 
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über 1^ Fuss im Durchmesser hatten , ohne die Flasciii 
des Gummi durch Einlegen in Quecksilber am Halse n 
der auflösenden Kraft des Schwefeläthers zu schützen. Di 
Membranen waren sehr schön, zart und gleich. Wir üb 
spannten 8 bis 10 Cylinder von 4 bis 10 Zoll Durchmess 
und nach einigen Versuchen , die wegen Neuheit des V» 
fahrens noch ein bloses Suchen waren , erzeugte sich ai 
ein Mal ein Ton , rein , deutlich , dauerhaft und von einer 
solchen Wirkung, dass ein anwesender tüchtiger Physiker 
und Arzt erklärte, noch nie habe ein Ton so auf seine Ner- 
ven gewirkt. Wir brachten nun nach Willkür eine grosse 
Menge von Tönen hervor, sowohl einzelne als zusammen« 
gesetzte, z. B. die sehr scharfe grosse Terz, und da ich 
beim langsamen Verändern des Punctes, wo die Luftröhre 
die Membran berührt, ein Durchziehen von einem Ton in 
den andern hörte (so wie wenn schlechte Sänger singen, 
oder wie es auf der Geige klingt , wenn man auf einer Sai- 
te mit einem Finger von einem Ton zu dem andern rutscht): 
so kann man mit Recht sagen , dass diese Membranen eine 
unendliche IMenge von Tönen zu erzeugen im Stande sind; 
denn zwischen zwei Tönen , mögen sie sich noch so nahe 
seyn, liegen unendlich viele Töne, die man beim Durch« 
ziehen von einem Ton in den andern alle hören muss. Be- 
sonders schön war es, wenn die IVIembran den tiefsten 
Ton , ihren Grundton, das Eins der bekannten akustische 
jProgression angab, weil in diesem Einen Tone der reinste 
Dur-Dreildang, das wunderschöne Resultat der aliquoten 
Theile sich hören liess , und das weit zarter, als das süsseste 
Lispeln der Aeolsharfe , aber ohne das dynamische Wo- 
gen dieser, sondern stetig. Wir hatten auch einen Cylin- 
der von Holz, eine alte runde Schachtel , von etwa 10 Zoll 
Länge, mit der Membran überzogen, und bekamen gleiche 
Wirkung wie beim Glase , nur etwas weniger stark. Die 
Figuren zeigte der darauf gestreute Sand deutlich, aber 
nicht so scharf, wie bei den starren Flächen, was ich noch 
dem Umstände zuschreibe, dass die Membranen, weil wir viel 
Interesse hatten , den Versuch recht bald zu machen, noch 
nicht ^anz trocken waren, und also der Sand noch etwas 
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l«2>le und am Rande der schwingenden Flächen gegen 
Linien hin, wegen geringerer VYurf kraft, hegen blieb. '' 
I*Iöchte es doch der verdiente, durch so trellliche 
{ülfsmillel der niechanisdien Kunst und Intelligenz unter- 
iiitzte, phyaikahsche Verein in Frankfurt übernehmen, 
ich die Fortsetzung meiner Terauche einer Wiederholung 
I unterwerlbn, und damit sie selbst weiter zu bilden und 
t TerroUkommneii. 
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Hie Bedeutung der Mineralquellen und der Gasexhala- 
tionen bei der Bildung und Veränderung der Erd- 
oberfläche, 
Jirgestellt nich geognos tischen Beoliachtungen und chemischen 
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Zweiter Abschnitt 
des Schwefeh in und durch Mineralf »ellrn , durch 

^l^efehuassersloffgas- oder SdnueJeligesUuregas - Exhalaiionen 
Wt durch vulkanische IFlrlungen. Fortführung des Gypaes 
SirreA Quellen, und Bildung desselben, mit und ohne Schwefel, 
AtreÄ Sc/nvefeheasseratojfgas- und SchwefeligesHuregaa- Exhala- 
"mim. Bildung verschiedener Schwefelmelalle aus au/gelöslen 
nhuefelsauren Salzen und durch Schwe/elwasserstojfgas - Ströme, 
Entstehung der SchivefeUjuetten. 

Ehe ich zu den eigentlichen Gegenständen dieses Ab- 
Idimttes komme, sey es mir erlaubt, einige nachträgliche 
tvntersuclmngen , weiche ich seit dem Drucke des ersten 
[jAbschnills unlernommen habe, und die theils zur Erläute- 
iheÜs zur liesiäligung meiner dort entwickelten An- 

f 

') FortseiKung von B. IV. S. 377—409. ' 

Ücuet Jfl.tb. i. Cljet». n. rli;i. Bil.e. (1833 BJ.30 Hfl. 3 u, 4. 9 
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sieht dienen mögen , so wie auch einige nachträgliche , arf 
Schwefelkies - Bildung bezügliche, Bemerkungen hier an- 
zuführen. 

Die Mineralquelle , in welcher ich Schwefelkies ge- 
funden hatte (S. 131 ff. des ersten Abschnittes), habe ich 
seitdem analysirt und in 10000 Theilen dieses Mineralwas- 
sers jfblgende Bestandtheile gefunden : 

Schwefelsäure, wasserfreie, • . . 0,1666 Thle. 

Salzsäure, wassserfreie , . • . 0,0957 „ 

Kohlensaure Alkalien und Alkalien, gebunden an 

Schwefelsäure u. Salzsäure, . ... 2,89lS n 

Kieselerde ...... 0,3538 m 

Eisenoxyd ...... 0,8220 „ 

Thonerde eine Spur 

Kohlensaurer Kalk mit sehr merklichen Spuren von 

Strontian ..... 4,7565 „ 

Kohlensaure Magnesia .... 4,4069 ., 

13,4728 
Man sieht, dass die Schwefelsäure nur ^ttüt? des Mi- 
neialwassers beträgt, und gleichwohl wurde sie durch or- 
ganische Substanzen zersetzt, und daraus Schwefelkies ge- 
bildet. Es enthalten 0,1666 Schwefelsäure 0,0669 Schwe- 
fel, welche 0,0572 Eisen zur Schwefelkiesbildung fordern. 
In dem Mineralwasser sind aber 0,5698 Eisen enthalten, 
also nahe 10 Mal so viel , als zur Schwefelkiesbildung er- 
fordert wird. In dem Mineralwasser ist die Schwefelsäure 
ohne Zweifel an die Alkalien gebundeh ; nehmen wir an, 
an Natron: so beträgt die Menge des schwefelsauren Na- 
trons 0,2961 oder ttttt des Mineralwassers. 

In den Thermen von Chaudesaisues betraut das 
schwefelsaure Natron nach Berthier's Analyse*) 0,0000335 
oder T^lxj ) »iso noch etwas mehr, als in unserm Mine- 
ralwasser. Es dürfte sich daher vollkommen rechtfertigen 
was ich in meinem ersten Aufsatze (S. 385.) über die Bil- 
dung des Schwefelkieses in jenen Thermen, welche Lon^- 
champ für schwierig zu erklären hält , gesagt habe. 

Die durch die beiden vorstehenden Untersuchuno^en 
. bestätigte, Bildung von Schwefelkies in so sehr verdünnten 

♦) Annah de chim. et de phys. T. XXXII. S. 298 
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Auflösungen schwefelsaurer Salze durch organische Sab* 
stanzen tlmt überdiess die Möglichkeit dar, dass sich über- 
all auf unserer Erde Schwefelkies erzeugen könne , wo nur 
Wasser die Ackererde auszulaugen Gelegenheit hat ; denn 
dieselbe hält gewiss stets so viele , von verweseten Vegeta - 
bilien herrührende, schwefelsaure Salze, dass leicht sol- 
che, und vielleicht noch concentrirtere Auflösungen entste- 
hen können. Uebrigens kann es leicht seyn , dass selbst in 
mehr, als mit der 30000fachen Menge Wassers verdünnten 
Auflösungen schwefelsaurer Salze noch Schwefelkiesbil* 
dungen erfolgen können. Wegen des andern Bestandtheils 
des Schwefelkieses brauchen wir nicht verlegen zu seyn, 
da das Eisen zu den am allgemeinsten verbreiteten Stoffen 
gehört. 

Von dem zweiten Mineralwasser, das mit Zucker 
versetzt worden, und worin ich nach 34- Jahren die Bildung 
von Schwefelkies beobachtete, hatte ich Gelegenheit, 
mir einige gewöhnliche Ivrüge zu verschaffen, die im Früh- 
jahr 1827, ohne Zusatz von Zucker , gefüllt und seitdem im 
Keller aufbewahrt worden waren. Das Wasser dieser 
Krüge war völlig geruchlos , noch ziemlich reich an Koh- 
lensäure, aber etwas trübe von ausgeschiedenem Eisen- 
oxydhydrat. Ich bestimmte blos die IMenge der Schwefel- 
säure dieses Mineralwassers und fand, unter der Vorausset- 
zung, dass sie an Natron gebimden war, in 10000 Theilen 
Wasser 0,4944 Theile schwefelsaures Natron. Die Analy- 
se eines im Frühjahr 1827 frisch geschöpften Wassers lie- 
ferte damals 0,781 Th. schwefelsaures Natron in 10000 Th.- 
Wasser (nicht 1,098 Theile, wie durch einen Schreib- 
fehler im ersten Abschnitte B. 64. S. 381 angegeben wor- 
den). Diese Differenz von 0,2866 Theilen war mir auf- 
fallend. Beobachtun;;sfehlern konnte sie nicht wohl zuge- 
schrieben werden , da die Schwefelsäure gerade zu denje- 
nigen Bestandtheilen gehört, welche sich in den Mineral- 
wassern mit der gross ten Schärfe bestimmen lassen« Eine 
Veränderlichkeit des schwefelsauren Natrons in diesem Mi- 
neralwasser kann ich um so weniger vermuthen, da die 

6« 
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Wasserquanlitäten zu beiden Untersuchungen kurz nacli 
einander im Jahr 1827 geschöpft wurden. Eine seit fünf 
Jahren erfolgte theilweise Zersetzung des schwefelsauren 
Natrons in dem, zwar nicht mit Zucker versetzten, aber 
doch den natürlichen Extractivstofi haltenden, Wasser kann 
ich auch nicht voraussetzen, da es auch nicht den gering* 
sten Geruch nach Schwefelwasserstoff und in den Krügen 
sich auch kein Schwefelkies abgesondert hatte. Diese Dif- 
ferenz hat übrigens auf das , was hier bewiesen werden 
soll , keinen wesentlichen Einfluss. In dem vorigen Ab-, 
schnitte (S. 38i) habe ich gezeigt, dass in dem mit Zucker 
versetzten Wasser während 3^ Jahren alles schwefelsaure 
Natron vollkommen zersetzt worden ist. Da sich nun in ei- 
nem , seit 5 Jahren gefüllten , unvermischten Wasser das 
schwefelsaure Natron erhalten hat : so folgt hieraus , dass 
die ürsacjie jener Zersetzung einzig und allein der beige- 
nüschte Zucker war. 



Ich komme nun zum eigentlichen Gegenstande die- 
ses Abschnittes. Schon im ersten Abschnitt ist beiläufig 
erwähnt worden , dass man Schwefel als Absatz in der Nä- 
he von Mineralquellen findet: so namendich in der Nähe 
von Marienbad. Ich will nun in diesem zweiten Abschnitte 
zu zeigen mich bemühen, dass das Auftreten des Schwefels 
in Mineralquellen und in deren Nähe keineswegs eine blos 
locale, sondern eine ziemlich häufig vorkommende Er- 
scheinung ist. Daran werden sich von selbst Betrachtun- 
gen über sein häufiges Vorkqnunen und die Art seiner Ent- 
stehung reihen. 

Die Badener Schwefelwasser*) setzen überall, wo 
sie unter oder über der Erde längere Zeit fliessen , den so- 
genannten Schwefel- oder Badeschlamm ab. Derselbe ist 
seinem äussern und innern Gehalte nach zweierlei: der 
unterirdische , welcher unter der Erde , wo die Luft we- 

*) Schenk, die Schwefelquellen von Baden in Niederöstereich, 
Baden 1817. S. 64. Im Auszug in dieser Zeitschrift. Bd 27. 
S. 174. 
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T fe der Schwefelwasser (durch hölzerne l\ohren) sich s 
selzt; der oberirdische, welcher überall erscheint, wo die 
Schwelelwasser fiel und unbedeckt ablh'easen, folglich 
auch dem Zutritte der Lult gänzlich ausgesetzt sind. Je- 
ner erstere enthält 90 Proc. Schwefel und ausserdem Chlor« 
caldutD , schwefelsaures Natron , schwefelsaure Magnesia, 
kohlensaure Kalkerde und kohlensaure Jllagnesia. Der 
oberirdische, noch ganz von dem darüber fliessenden 
Schwefelwasser durchdrungen, in ein Gefiiss gesammelt, 
besieht theils aus gelb- tlieils aus schwarzgrünen faseri- 
gen Theilen, welche einen hepatischen Geruch von ankle- 
bendem Schwefelwasser verbreiten. Ist aber das Wasser 
davon ganz abgetrocknet, so erhalt man eine grünbraune 
Sabslanz von einem ähnlichen Gerüche, wie der abgesot- 
tene Spinat (Spinacia oleracea L.) hat. Dabei ist derselbe 
ganz geschmacklos, brennt auch nicht auf glühendem Ei- 
len, sondern giebt nur einen geringen Schwefeldampf 
Ton sich. 

Aus den Eilsener Schwefelquellen *") setzt sich eben- 
ÄUs in den Abflussrühren der Wasser pulverrörniiger . 
Schwefel mit etwas kohlensaurem Kalk ab , und der Bade- 
tchlamm, der seine Entstehung vorzüglich den Ablagerun- 
ten derJu/ianenc/Ke/Ie verdankt, hiilt bis an 15 Proc, so wie 
4ot Schlamm aus dem Augenbrunnen 4,5 Proc. Schwefel. 
föBeseScbwefelwasser trüben sich der Luft ausgesetzt, schon 
tftach einigen Stunden, und es entsteht ein Niederschlag von 
'Schwefel und kohlensaurem Kalke, wobei auch last immer 
'^ämmtliches Erdharz mit niederlallt **). Die schwefelsau- 
•xen Salze (Glaubersalz, Gj-yis und Bittersalz) dieser Schwe- 
Iblwasser machen die Hauplbeslandtheile aus; sie betragen 
aller fixen Beslandtheile. 
Es würde ganz überflüssig seyn, den Schwefel in meh- 

•J Du Menil, 
Schwefelum: 
ti. s. w, 5. i 



**) Sollte dieser Niederschlag nicht amh Kieselecd'i ItöUaa'. 
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reren anderen , besonders in neuerer Zeit untersuchten, 
Schlammbädern nachzuweisen« Ich will unter anderen Mos 
auf folgende aufmerksam machen , in denen Schwefel in 
grösserer oder geringerer Menge vorhanden ist : 1) in dem 
berühmten Schlamme von St. Amand in Belgien *), 2) in 
den Schwefelschlammbädem zu Meinberg **), 3) in dem 
Badeschlamme zu Driburg ***) u. s. w. 

Wir betrachten nun die Ablagerung festen Schwefels 
in der Nähe verschiedener Mineralquellen. 

Bei dem Fundamentlegen eines neuen Wohnhauses zu 
Ems fand man , wenige Fuss unter der Oberfläche, in der 
Nähe der dortigen Thermen, natürlichen Schwefel in Form 
dünner hellgelber Schichten, die als Zwischenlagen das 
Gestein der nahen Felswand horizontal durchsetzten ■}•)• 
Kastner berichtet über dieses Vorkommen, dass die von 
ihm an Ort und Stelle gesammelten Fragmente theüs aus 
dünnen, flachen Stückchen eines grauen, schaligen, ge- 
meinen Quarzes, theils aus einem, wie es scheint, stark 



*) Du Menil a. a. 0. S. 77. Anm. 

**) Brandes^ die Mineralquellen und Schwefelbäder zu Mem- 
berg. Lemgo 1832. (S. 227. 326. 326 u. 367.) Sehr interessant 
ist die auf vielfache Beobachtungen in Meinberg gegründete 
Erfahrung, dass die Schlammbäder daselbst nach mehrmali- 
gem Gebrauch an Schwefelgehalt zunehmen. So fand Bran- 
des in einem Pfunde Schlamm, wie er zum Baden gebraucht » 
wird, 4,614 Gran Schwefelnatrium; dagegen in der gleichen 
Menge Schlamm aus einem Bade, das schon fünfmal ge- 
braucht worden war, 15,582 Schwefelnatrinm« Da der 
Schlamm zum Baden vorher den heissen Wasserdämpfea 
ausgesetzt wird : so wird in dieser erhÖheten Temperatur oh- 
ne Zweifel die Zersetzung der schwefesauren Salze durch 
organische Substanzen sehr begüustigt. Auch die Meinber^ 
ger Schwefelquelle entwickelt fortwährend beim Erhitzen 
Schwefelwasserstoff. -^ Noch verdient bemerkt zu werden^ 
dass ;bei Aufräumung und Fassung der dortigen QueUen 
(1767) unter den ausgeworfenen Steinen viel Schwefelkies 
gefunden wurde. (S. 223) 

***) Wiiiing in den jinn. d. Pharm* von Brandes u, s, w. B. L 
H. 3« S» 300« 

4«) Kastner in dessen Archiv. B. XI. S. 268. 
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rerwilterten, gelblich- und graulichweissen, enlfernt Biin^ 
eleia ahnlichen, leicht zerreiblichen (,)i||i]'z, in Form klei- 
ner, mehr oder weniger krummlinig begrenzter SlückolieUj 
bestanden , zwischen welchen die Schwefel schichten lageN- 
len. Keine dieser Schichten war pulverig oder erdig, und kei- 
ne hRtle anchniirentrernleAehnlichkeil mit jenem Schwefel, 
der sich ans schwelet hui ti gen heissen Oneiien abzusetzen 
pflegt, namenlHch nicht mit einem dergleichen Schwefel der 
^dc/i euer Schwefelquellen. i£ösrnc/-hüll es daherfiir gewagt, 
zu behaupten, es sey dieser Schwefel durch Zersetzung 
TOn schwefelsauren Salzen, z. B. millelat Iidusorien uncf 
organischer üeberreate erzeugt ; wiewohl Spuren solcher 
Zersetzungen — natneutlich das.Wasser des Kcssclbrunnens 
' zn Ents — darbietet, wenn es zur Sommerszeit mehrere 
Stunden ruhig steht. Spuren von Bitumen fanden sich irt 
einem derSlückchen, aber leider in zu geringer Menge, 
um darüber mit Gewissheit entscheiden zu können. Kast- 
jier hält es daher fiu- wem'ger gewagt, diesem Schwefel 
vulkanischen Ursprung zuzuschreiben. 

Obgleich ich das Vorkommen dii 
atu eigener Anschauimg, sondern nur i 
bnng kenne , so scheint mir doch gerode die Schichtung 
des Schwefels zwischen (Juarzgeschieben , ^reiche in der 
dortigen Gegend aehr verbieilet sind, so wie das ähnliche 
Vorkommen desselben in derlNiihe anderer, schwefelsaure 
Salze haltender, Jlineininu eilen, sehr lür seinen neptuni- 
Bchen Ui'Sprniig zu sprechen **). 

Die Thermen des Monüron am östlichen Abhänge 
des' "Euganeischen Gebirges euhvickeln nach von jindre- 
jieunky *), neben Stickgas und Kohlensäuregas, auch Schwe- 
ielwassersloUgas. Oberhalb der (Quellen scheint sich das 

•) Bekanntlich halten die Einser Tliermen schwefelsaure Alka- 
lien, obgleich als untergeordnete Besinnt] (heile. 

•) De tlieimis Aponensibus irt Agro Patavina. flerollni 1331. — 
Auch in v. Grüfe's und v. Walllie>-s Journ. ßlr ChU 
riii-gie u. s. w. B. XV. S. SSO und aiisaiigs weise in den Ann. 
d, Fhai-m. Ton Brandes, Geiger und Liebig, Bd. I. 
H. 3. a. SOI. 



I 



äs Schwefels nicht 
i dieser ßeschrei- 




r 



wpwr^ 



letztere Jurch die atmoBphüri sehe Luft zu zersetzen, und 
einen Absatz von Schwefel zu bewirken, von dessen Ge- 
genwart am Moniiran schon ähere Schriftsteller sprechen, 
Zur Zeit des Aufenthaltes des Verfassers in Abano vurde 
der Boden des Deslillii'hauses aufgebrochen. Er lag so 
über den vielen Ouelfen, dass sich an den entgegengesetx- 
ten Seiten Oeftnungen befanden , durch welche die atmos- 
phärische Luft frei eindringen konnte. Nach Entfemiuig 
einiger Bohlen erschien die innere rauhe Fläche voll zahU 
reicher krys lall inischer und pulveriger Schwefelki^isleii. 
Bei genauer Aachforschung fand von Andrejiewsky auch 
im TuJF der heissen Sprudel mit einem dünnen Schwefel- 
anflug ausgeldeidete Höhlungen. Die Jlenge des Schwe- 
fels _ im Des tillir hause war sehr gross, weshalb die Zerset- 
zung lange gedauert haben dürfte. 

In <lenAbaneser Quellen selbst beobachtet man mitun- 
ter ein zartes, schwimmendes, metallisch glänzendes Häut- 
chen, welches von Andre/ieivsky für Schwefeleisen hält, 
das der durchstreichende Schwefelwasserstoff niederschlägt. 
Diese Veimulhung gewinnt durch die im vorigen Abschnitte 
mitgetheilten Erfahrungen sehr an Wahrscheinlichkeit, 
12 Unzen des Thermalwassers enthalten nacli seiner Ana- 
lyse 0,1 Gran Eisenoxydul. 

Ueber das ausgezeichnete Vorkommen des Schw^efels 
in den Aachener Schwefelijuellen , berichtet Monheim'^) 
Folgendes : „Die Kaiserquelle übertrilfi an Reichhaltigkeit 
der Bestandtheile alle übrigen Mineralquellen der Sladt , an 
Schwefelgehall aber , wie solches schon jyUliams im Jalu-e 
1772 richtig bemerkte, alle Schwefelwasser Europa's, ja 
ich möchte sogar behaupten, alle Schwefelwasser der 
"Welt (,?) ". Wenn nämlich zufällig der sehr grosse Stein, 
der die KaiserqueJle überdeckt, wülirend vieler Jahre (z.B. 
während 20 Jahre) nicht abgenommen worden, was ofme 
Beitritt der städtischen Behörde nicht geschehen darf, und 
in derRegel nur für Monarchen geschieht; so hat man schon 
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•) Die IleilijueUen von Aachen, Biirlscheid u. s, w. Aachen 
Leipzig 1029. S. 169. 
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mehnaalsTOn diesemSlein und von denWäntlen desBrunnens, 
über dem Wasserspiegel , zwei Centner des reiiislen , von 
allen Beimischungen freien, Schwefels abgenoinnjen. 31on- 
heiai sucht diesen Schwefelabsalz durch die Aniialime zu 
erklären, dass das aus den Aachener Schwefelquellen sicH 
entwickelnde SchwefelM'aasersloilgasiiberschiissigenSchw&i 
fei entballe, den es durch hetlige Einwirkung von Hilze 
und vermehrten Druck noch aufzulösen gezwungen wor- 
den, bei Abnahme der 'I'emperatur und des Lulldnicks 
aber wieder fahren lasse und absetze *J. 

") Gegen diese Annahme dürflen sich wohl einige Erinnernngan 
machen lassen: 1) kennen wir keine Verbinditiig des Schwe- 

^ felwassersloffea mit übersohüssiaem Schwefel im gasfÖrmigeu 
Zuslandj exijlirte eine solche wirklich, so müssle sie sich auch 
kiiiistlith darstellen lassen, was freilich bis jetzt noch nicht 
versucht worden ist; S) fand Alonhtim selbst, (S.SODAdtd.) 
dass Süriren ans dem Aachener Schwefulwasser sehr viel 
Sr-hwefel Wassers toff°as entn'irlieln, ohne dass aber auch die 
mindeste Spuv Ton iSchwefel dabei pefallt wird. Daraus folgt 
vonselbst, dass die im Wasser enJhatlene Schwefelverbindung 
(Schwefel uatriiim) derjenigen entspricht , die durch Zerset- 
zung eines neutralen schwefelsauren Salzes [Glaubersalz^ 
entsteht: d. b. dass sie das erste Scfiuirjelnairium aay. 
Siess ist auch Monhtim's Ansicht; allein wenn er anfuhr^ 
dass das durch Zersetzung des Glaubersalzes durch Kohle 
in der Schoielztiilxe erhaltene Schwefelnalrium hei Zusatz 
von Säuren ein ScInvefelwasserstoIFgas fiiebt, welches er 
als überschwefelt betrachtet : so ist dieses nicht ganz, ge- 
gründet; denn das erste Schwefelnatrium wird, wenn es 
ganz rein ist, durch Säuren ganz in Schwefelwasserstoff 
und Natron zersetzt, ohne dass fleh Schwefel absetzen oder 
ein überschwefeltes SchwefelwaaserstolTgas enislehen bann, 
Dass sich aus demselben nach S4 Stunden ein hleiner Theil 
Schwefel herausschlug, tvie diess bei dem aus den Aarliener 
Schwefelwassern ausströmenden Schwefetwasserstnife der 
Fall ist, beweist also imGegentbeile, dass auch dieses nicht 
I als überschwefelt betrachtet werden kann. Der ausgeschie- 
dene Schwefel ist eine gewöhnliche Erscheinung, welche man 
beim Aufbewahren von Schwefel was serslolTgas über Sper- 
ningswasser, selbst in ausgekochtem, und nachher milSchwe- • 
felWBSserslolFe geschwängertem, und vor dem Zutritte der 
Luft verwahrtem Wasser (vgl. Kii-waii in Crcrt's Ann, ntil. 
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Da die Schwefel- Ablagerungen , welche in der Nahe 
anderer Schwefelquellen, ja sogar blos schwefelsaure Salze 
haltender Mineralquellen, so häufig vorkommen, wie die 
oben angeführten Beispiele hinlängliph darthun, ganz ge- 
wiss nicht aus Schwefelwasserstoff, welches überschüssigen 
Schwefel enthielt, entstanden sind : so dürfen wir aus glei- 
chen Wirkungen wohl auf gleiche Ursachen schliessen, und 
müssen daher MonheinCs Ansicht nicht für wahrscheinlich 
halten* Dessgleichen scheinen auch die Beobachtungen 
Breislalc*s *) gegen die Ansicht meines verehrten Freundes 

B. I. S. S2 u. 38 und BerthoUet m Scherer*s Jonrn. B. I. 
S. 383) beobachtet. 3) Aus dem eben Angeführten folgt 
von selbst, dass der Scliwefelabsatz in den Aachener Quel- 
len ebenfalls von gewöhnlichem zersetzten Schwefelwas- 
serstoflfe herrührt. Dass diese Zersetzung bei der honen 
Temperatur des Wassers durch atmosphärischen Sauerstoff 
unter Wasserbildung erfolge, ist sehr wahrscheinlich. Woll- 
te man dagegen einwenden, dass die Localverhültnisse des 
Kaiserbades keinen, oder doch nur einen beschränkten Zu- 
tritt der Luft gestatten: so ist darauf zw erwidern, dass 
der bedeutende Stickgas -Gehalt in dem aus der Kaiser- 
quelle sich entwickelnden Gase sehr für die bereits erfolgte 
Absorption des Sauerstoffgases spricht. (Vgl. Monheün 
a. a. O. S. 230 u. 231). 4) Auch die bekannte Erscheinung ei- 
nes Schwefelanfluges, welche man bei Entwickelung von 
Schwefelwasserstoffgas aus Schwefeleisen oder aus erstem 
SchwefeJKalium in d^ix Gasentwickehmgsröhren wahrnimmt, 
spricht für die SchwefeUusscheidung aus gewöhnlichem 
Schwefehvasserstoffgas. 5) Endlich, wenn auch, im In- 
nern der Erde, Schwefelwasserstoffgas, wx^ Monheim an- 
nimmt, durch heftige Einwirkung von Hitze und vermehr- 
tem Drucke, noch Schwefel aufnehmen könnte: so würde 
dieser „nicht chemisch damit verbundene Schwefel'* doch 
wahrscheinlich von dem im Wasser enthaltenen Schwefelna- 
trium ergriffen und dieses auf eine höhere Schwefelungsstu- 
fe gebracht werden. — 

Di© Coexistenz von Schwefelkalium und Schwefel- 
wasserstoff in einem Wasser , ohne dass sich beide zu Hy- 
drothionkalium verbinden , wie Monheim's sorgfältige Ver- 
suche (a. a. O. S. 201. Aum.) darthun, ist übrigens bemer- 
kenswerth. 
♦) Lehrbuch der Geologie y übersetzt von von Strombeck, B. 2. 
Braunschweig. 1820. S. 262. 
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zusprechen. Nach rÜeseiti Nnlurforscher ist nümlicli: „dn 
Si(!hKV>?hvaa3erstofln;as ilas Jliltel, deasen sich Jie Natur 
fetzt bedient, iim den G)"p3 nnd Schwefel, sowohl 
fidljalara vonPuzzuoJi, als aiif lienj^eoHsrhenlnsein, und 
, in den Nie'Ierscldiigen mehrerer heiiatischer Mineralwasser 
211 bilden." So fand er ') eine ?lenge Schwefel als Ahsalz 
ans den Seil wefel wassern itiilei- Pu/o bei Gariglinnn , aus 
denen hei Samo, und aus denen bei dgn Allen so Ijenihm- 
len bei CastelaMnre, über welchen allen ein Rebe! von 
.SnhwefehvasserstolTgas hiingl. Brehlak hatte viell'ach das 
Vergnüfjen gehabt , in der Snlfitlura von PuzzuoU die ver- 
schiedenen Erzengnisse zu beohacJiten , welche aus der 
Zersetzung dv.s Schwefel was s erst oflgas es hervorgehen. Die 
inneren Wände der Spalten , aus welchen das ausserordent-* 
lieh erhitzte Gas Iier^ordrinn l , zeigen keine bemerken»* 
Werthe Erscheinung; wenn aber das Gas sich mit der at- 
inoaphäri sehen Lnfl vermengt, so erblickt man, wenn sei- 
ne Hitze sehr stark ist, an tien Wänden der Spalten kleine 
Wasseilroiil'en, die sich allmiilig vergi-össern luid eine läng- 
liche Gestalt annehmen. Beobachtet man sie von dem er- 
sten Augenblick ihrer Entstehung an, so sieht man in ih- 
nen einige gelbe Slaubpünctchen , die sich in eben dem 
Jlasse mehren, als der Tropfen wächst. Diese gelben Piinct- 
chen sind .Sthwefellheile , welche sich einige jleit im Krei- 
se herumdrehen , während sich von Zeit zu Zeit ein Slaub- 
chen trennt, um sich an der Stelle , wo der Wasseinroplen 
ttnhängt, feslznaetzen, und hier bilden sich .Schwefelrasern. 
Sreislak richtete sogar in dem Kraler des halb erloschenen 
Vulkans der SoIJ'alara bei PuzzuoU einen künstlichen 
Springbrunnen ein, welcher täglich mehr als 3000 Pinien 
Wasser lieferte, indem er das Schwelelwassersloflgas in 
denRöhren seines künstlichen Spnngbruimens kreisen liess, 
wobei die inneren Wände dieser Röliren sich nach einiger 
Zeit mit Schwefelkrystallen bedeckt fanden. 
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•) Desssen Topographia Fhysica delia Cainprmia etc. Firenzo 
i79S. — Im Atiszuge von Lcop. von Buch ui Gilbei-t'a 
Ann. B. ,V S. 398. 
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Derselte erklärt diese Erscheinung ganz riclitig aus 
einer Zersetzung des Schwefelwasserstoffes durch cien at- 
mosphärischen Sauerstoff" unter Wasserbildung, üeber- 
zeuffendere Beobachtunsren über die Bildung des Schwefels 
aus Schwefelwasserstoff können wohl nicht leicht angestellt 
werden. Gerade unter ähnlichen Bedingungen strömt aber 
das Schwefelwasserstoffgas aus den Aachener Quellen. 

Ehe ich diesen Gegenstand weiter verfolge , sey mir 
erlaubt, noch an das schon im vorhergehenden Abschnitt 
(S. 381) erwähnte gleichzeitige Vorkommen von Schwefel- 
kies auf dem Boden des Quellenbeckens zu Aachin , da, 
wo die Quelle aus der Gebirgsscheide zwischen jüngerer 
Grauwacke und Uebergangskalkstein hervorsprudelt, zu 
erinnern. Dieses Vorkommen ist desshalb besonders merk- 
würdig , da nach Monheim *) die Aachener Thermen ganz 
eisenfrei sind. JVö^g^raf/i berichtet **) , dass jener Schwe- 
felkies einen dünnen, fest ansitzenden Ueberzug auf stumpf- 
kantigen Stücken des üebergangskalksteins — offenbar 
vom Wasser losgerissene oder sonst hineingefallene Bruch- 
stücke — bildete. Sollte vielleicht dieser Schwefelkies auf 
Kosten des Eisenoxyds in dem Kalkstein durch den Schwe- 
felwasserstoff und das Schwefelnatrium des Wassers ent- 
standen seyn ? -^ Das den Schwefelwasserstoff begleiten- 
de Kohlensäuregas könnte eine allmälige Auflösung des 
eisenhaltigen Kalks und somit die Bildung von Schwefel- 
kies begünstigt haben ***). Die von Berzeliusf) bewijrkte 



*) A. a. O. S. 184. 

♦*) Diese Zeitschrift B. 49i S. 262. 

***) Da das kohlensaure Eisenoxydiü durch Schwefelwasserstoff 
gefällt wird, (vgl. Grischoiu in dieser Zeitschrift B, 27. 
S. 188, 189 und 255 Anm.) so können eigentlich Schwefel- 
wasser gar nicht eisenhaltig seju. Indess zeigen \rielfälti« 
ge Erfahrungen, dass beide Substanzen bei einem gewissen 
Grade der Verdünnung doch neben einander existiren kön- 
nen, um so mehr, wenn freie Säure (Kohlensäure) vor- 
handen ist. Selbst überschüssiger Schwefelwasserstoff kann 
die Fällung verhüten (firischotv ebend. S. 190 Anm.). Fin- 
det demnach ein unterirdisches Zusammentreffen eines ei- 

t) Poggendorß's Ann. B. VII. S. S93. 
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Erzeugung eines dem Eisenoxyde proportionalen Schwefel- 
eisens, wenn wasserfreies Eisenoxyd, bei einer 4-^ 100° 
nicht übersteigenden Temperatur, trocknes Eisenoxyd- 
hydrat sogar ohne äussere Wärme, [Berzelius 6. Jahresber. 
S. 164) und des Schwefelkieses , wenn Eisenoxyd , Eisen- 
oxydhydrat, kohlensaures Eisenoxydul , bei einer +100° 
übersteigenden Temperatur, die aber noch nicht bis zur 
völligen Glühhitze geht, den Strömen von Schwefelwas- 
serstoiFgas ausgesetzt wird, macht es übrigens nicht ein- 
mal nöthig, das Eisen im aufgelösten Zustand anzuneh- 
men, yielmehr sjnd in dem Aachener Quellenbecken alle 
Bedingungen gegeben, dass sich wenigstens jenes dem Ei- 
senoxyde proportionale Schwefeleisen bilden könne. Ist 
dieses aber einmal gebildet , so dürfte , wenn auch die den 
Siedpunct übersteigende Temperatur fehlt, die weitere 
Schwefelung um so weniger zu bezweifeln seyn , da die in 
dem vorhergehenden Abschnitte mitgetheilten Thatsachen 
die Bildung des Schwefelkieses in kalten Mineralquellen 
darthun. 

Im Besitz einer Quantität Schwefel aus den Aachener 
Schwefel((uellen schien es mir interessant , ihn etwas näher 
zu untersuchen. Derselbe war grösstentheils pulverfor- 
mig, doch auch noch theilweise in derben Stücken , leicht 
zerreiblich , leicht und von blass schwefelgelber Farbe (fast 
wie der aus einer Schwefelleber niedergeschlagene Schwe- 
fel) und halte hier und da schwarze Puncte auf der Ober- 
fläche. Letztere war sinterarlig gebildet, löste sich con- 
centrisch schalig ab , und zeigte auf dem Bruch ein aus- 
gezeichnet faseriges Gefüge , die Fasern rechtwinklich ge- 
gen die schalenförmigen Absonderungen gerichtet. In 
kleinen Quantitäten war eine weisse , stark durchscheinen- 
de, krystallinische Substanz in kleinen Blättchen und schein- 
bar unvollkommenen Krystallen inPartieen von mehreren 
Linien Grösse dem Schwefel eingewachsen. ADe Stücke 

senhaltigen und eines Schwefelwassers Statt, so wird unter 
gehörigen Umständen Schwefeleisen sich bilden, das, wei- 
term Zutritte von Schwefelwasserstoff ausgesetzt, in Schwe- 
felkies sich umwandeln kann. 
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schienen indess sichtbar diese Substanz nicht zu ent- 
halten«. 

Der Schwefel, im Wasserbade getrocknet, und nach- 
her in einer Glasröhre bis zum Schmelzen erhitzt, entwi- 
ckelte nur einen schwachen Hauch von Feuchtigkeit, wel- 
ches beweiset, dass, wie ich schon früher dargethan habe*), 
auch dieser natürlich präcipitirle Schwefel kein Hydrat sey. 
Als ich von diesem Schwefel in einer kleinen Retorte abde* 
stillirte, blieb im Bauch ein schwarzer Fleck zurück; eben- 
so beim Abbrennen desselben auf einem Platinlöflel. Die- 
ser schwarze Rückstand färbte Papier, wie Holzkohle. 
Während des Sclmielzens in einer Glasröhre entwickelte 
sich ein schwacher Geruch nach Schwefelwasserstoff, hier- 
auf aber ein empyreumatischer Geruch nach einer verbrann- 
ten organischen Materie. Aus allem diesen ergiebt sich 
die Gegenwart einer organischen Materie, wahrscheinlich 
von der thierisch- vegetabilischen Substanz in den Aachen 
ner Ouellen (Glairin, Baregine, Theiothermin) herrührend, 
die sich mit dem Schwefel abgesetzt hatte. Dieses erinnert 
an VauqueliTCs Mittheilung ^^)^ wonach es wahrscheinlich 
ist, dass der grösste Theil des natürlichen Schwefels Bi- 
tumen enthält. Sollte vielleicht aller Schwefel, welcher 
nach der Destillation Kohle zurücklässt, dem Schwefel- 
wasserstoff, welcher so häufig in Gesellschaft organischer 
Substanzen auftritt , seinen Ursprung verdanken ? — Als 
ein Theil des Aachener Schwefels mit Wasser ausgelaugt 
wurde, reagirte letzteres nicht auf Lackmus; aber es wur- 
de sehr stark durch essigsauren Baryt getrübt. Hieraus 
folgt, dass in dem Schwefel keine freie Schwefelsäure, 
wohl aber ein schwefelsaures Salz vorhanden sey. Aus 
der gleidizeitigen Reactfon der ausgelaugten Flüssigkeit 
auf oxalsaures Ammoniak ergiebt sich, dass. dieses Salz 
Gyps sey. Ebenso verhielt sich die oben bemerkte kry- 
stallinische Substanz im Schwefel. Da nach Monheim^s 
Analysen die -^acA^zi^r Schwefelquellen keinen Gyps, wohl 

*) Diese Zeitschrift B. XXXXUI. S. S92 ff. 
♦*) Ebend. B. XXXXI. S. 121. 
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aber kohlensauren Kalk und kohlensauren Strontian ent- 
halten: so bleibt keine andere Annahme übrig, als dass 
jich diese kohlensauren Erden zugleich mit dem Schwefel 
absetzen , letzterer sich nachher theilweise säuert , und so 
schwefelsaurfer Kalk und schwefelsaurer Strontian gebildet 
werden. Dieses Zusammenvorkommen von Gyi)8 und 
Schwefel, eine so häufige Erscheinung, zeigt die Möglich- 
keit der Bildung beider Substanzen aus Schwefelquellen. 

Die Bildung von Schwefelsäure in angefeuchteten 
Sdiwefelblumen ist übrigens bekanntlich keine neue Er- 
scheinung. Schon John *) beobachtete sie. Den Aachener 
Schwefel bewahre ich aber schon seit acht Jahren auf, und 
von seiner Entstehung her musste er ursprünglich etwas 
Feucht gewesen sejm. Eine recht auffallende Bildung von 
Schwefelsäure aus feuchtem Schwefel beobachtete einer 
meiner vormaligen Zuhörer, der Sohn eiiles Schwel'elsäure- 
Fabricanten. Der Schwefel wurde nämlich auf seiner Fabrik 
un Keller aufbewahrt; Wasser kam mit demselben in Be- 
rührung, und nach einiger Zeit hatte sich dasselbe in ver- 
dünnte Schwefelsäure von 10° Beaume umgewandelt. Die 
sogenannte englische Schwefelsäure hat bekanntlich 66 B. 

Ein ganz ausgezeichnetes Vorkommen von Schwefel 
in einer Quelle findet sich bei Lubin , 3 Äleilen von Lern- 
berg ^^)» Die Quelle dringt sehr stark gerade vcn unten 
herauf, und stösst, nebst kleinen Splittern von Holz , Blät- 
tern, zerrissenem Torfund feinem Sand, auch Stücke Schwe- 
fels aus, die aschgrau und so gross wie ein Sandkorn, auch 
wohl kleiner sind. Das sehr stark nach Schwefelwasser- 
stoff riechende Wasser hatte da, wo es nicht geschwind 
abiliessen konnte, einen Morast gebildet, der mit Torf- 
grund umgeben ist. Um die Quelle herum scheint der Bo- 
den ganz unterhöhlt zu seyn ; alles schwankt unter den Fü- 
ssen und mit Stangen von drei Lachtern Länge kam man 

*) Ebend. B. XIV. S. 417. 

**) T^a Icher, Nachricht von der Luhiner Schwefelquelle in 
Ost-Gallizien, und dem aus selber erhaltenen Schwefel in 
von Moll' s Jahrb. der Berg^^ und Hüttenkunde B.' 4. erste 
Liefr. S. 193 ff. 
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in der Quelle noch nicht auf festen Boden. In Lubin hatte 
sich nach und nach ein Vorrath von 500 Centner Schwcfe* 
angehäuft , nicht blos aber an diesem Orte , sondern auch 
zu Sklo, westwärts von Lemberg, zu Mihulince in Podolien 
luid an mehreren anderen Orten finden sich Schwefelquellen 
in Menge. Dass dieser Schwefel von zersetztem Gypse her- 
rührt , liegt ausser allem Zweifel ; denn Walcher fand , als 
er in der Umgegend von Lubin kleine Schächte durch die 
Dammerde bis auf das feste Gestein niedersenken liess, mei- 
stentheils zersetzten { phlogislisirten) Gyps mit oifenen Spal- 
ten und Drusen , in welchen grauer Schwefel sass , so wie 
ihn die Quelle auswarf. Der Gyps war grau, blätterig, 
wie Fraueneis und gab einen sehr widrigen stinksteinarti- 
gen Geruch , wenn er ein wenig gerieben wurde. Bei Un- 
tersuchung einer zwei Stunden entfernten Anhöhe fand sich, 
dass sie oben aus Selenit, unten aber aus Alabaster und ge- 
meinem Gypse bestehe, in dessen Klüften sich ebenfalls sehr 
reiner gelber Schwefel findet. Setzt man das Schwefel- 
wasser der freien Luft aus, so bildet sich bald auf der Ober- 
fläche ein zarter Schwefelstaub. Der reine Schwefelschlamm 
aus dem Bette der Quelle giebt 70bis80Proc. reinen Schwe- 
fel , welcher darin mit Bitumen vermengt ist. Sehr merk- 
würdig würde es seyn , wenn es sich bestätigen sollte, dass 
der Schwefelabsatz und das Quellwasser Salmiak enthalten. 
Diese angeführten Beispiele , welche sich leicht durch 
viele andere vermehren Hessen , reichen wohl hin, deis Vor- 
kommen des Schwefels in vielen Fällen durch Zersetzung 
von Schwefelwasserstoff und von schwefelsauren Salzen 
(Gyps, schwefelsaures Kali und schwefelsaures Natron) 
als eine wohlbegründete geologische Thatsache zu con- 
statiren. So ist es uns denn gestattet, auch an solchen 
Stellen, wo wir gerade keine Schwefelquellen finden, die 
Bildung des Schwefels auf dieselbe Weise zu erklären, so- 
fern nur nicht die übrigen localen Wasserverhältnisse da- 
mit im Widerspruche stehen. Diess scheint namentlich beim 
Vorkommen des Schwefels in der Braunkohle und im 
Quarzsande der Braunkolilen - Formation der Fall zu 
seyn. 
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Voigt*) theilt folgende interessante Beobachtungmit: 
„Vor vielen Jahren, sagt er, erhielt ich eine Partie bitu- 
minöses Holz und Braunkohlen aus jirtcm. Ich packte sia 
aus, und als ich sie einiire Monate darauf wieder sah, be- 
mei^te ich feine Krj stalle von rattirlichem Schwefel auf 
einigen derselben. Ich traute mir selbst nicht, und glaub- 
te, dasa ich diese beim Auspacken vielleicht übersehen ha- 
ben könnte — und dennoch verliess mich auch der Gedan- 
ke nicht , dass sie erst in der Folge daran angeschossen 
wären. Als ich vor einigen Jahren das Cabinet des Herrn 
Bergraths Kessler zu Harzgerode sah, zeigte mir dieser 
eia ganz ähidiches , nur weit schöneres .Stück , mit der 
Versicherung, dass er diese Braunkohle ganz rein von 
Ariern erhallen, in derFolge aber mit diesen schönenKry- 
tlalleu besetzt gefunden habe, wesswegeii er auch einen sehr 
hohen Werth darauflege. Hier wurde mir mein Zweifel 
benommen und eine Thalsache bestätigt, die vielleicht zu 
Hen selteneren zu zahlen seyn möchte." — Eine ähnliche 
Erscheinung beobachtete auch , wie mir mein Freund , Hr. 
Professor Niiggerath miltheilte, Hr. Dr. Klöcker in Cöln. 
Als nämlich Braunkohle längere Zeit in seinem Mineralien- 
csabinele gelegen hatte, zeigte sich auf derselben ein Anflug 
Ton krystallitiischem Schwefel. 

Diese Thatsachen lassen sich nicht bezweifeln^, wie 
man sich aber die Bildung dieses Schwefels erklären soll, 
darüber lassen sich verschiedene HypoÜiesen aufstellen. 
Es kann derselbe schon in der Masse der Braunkohle pra- 
existirt haben, und durch KHiorescenz auf die Oberfläche 
getreten seyn, wie diess z. B. der Fall ist hei den aus vid- 
^anischen Gebirgsarten auswitternden Salzen ; oder er kann 
»st durch einen Zersetzungs - Process aus irgend einerVer- 
Itindung ausgeschieden \vordeu sej-n. Im letztem Falle 
War er entweder in schwefelsauren Salzen, oder in Schwe- 
^Ikies enthalten.. Die Zersetzung schwefelsauier Salze 

' •) Deijen fersuch einer Geschichte der StehikoMen u. s. w 
Th. 2. Weimar 1805. S. 165. Anm. 

Senn Jabib. d. Chem. u. rbjs, nd.O. (1B32 Bd. 3.} »!>■ I <>> 4. 10 
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durch Kohlenstoff fände ihre Analogie in den Zersetzungen 
schwefelsaurer Salze überhaupt, wovon' in diesem und in 
dem vorhergehenden Aufsatze so viele Beispiele angeführt 
worden sind. Die Verwitterung des Schwefelkieses und 
die dadurch erfolgende theilw eise Ausscheidung des Schwe- 
fels ist übrigens ebenfalls eine Erscheinung, der es an ana- 
logen Vorgängen in der Natur nicht fehlt. Welches aber 
auch der wahre Hergang der Sache seyn mag, genug, wir 
sehen an diesen Beispielen , wie auf ähnliche Weise in den 
Braunkohlen Schwefel- Ablagerungen entstehen können. 

Höchst wahrscheinlich ist auch von gleicher Entste- 
hung der von einem meiner vormaligen fleissigen Zuhörer, 
von Hm. Becks ^ im Quarzsande der Braunkohlen -For- 
mation in der Nähe derJRoz^dor/'ifrMineralqufeUen entdeckte 
Schwefel*). Derselbe kommt nicht schichten-, sondern 
nur nesterweis in dem Sande vor, und betrug in einer zur 
Untersuchung verwandten Menge des letztem 20 Proc. 
Da wo er vorkömmt, tritt zwischen die aufgeschwammte 
Geschiebe- Auflagerung in dem tertiären Sande noch ein bi- 
tuminöses Thonlager, welches eine dünne Braunkohlen- 
schicht umschliesst **). 

*) Diese Zeilschr. B. XXXXIX. S. 269. üeber das schon früher 
beobachtete Vorkommen des Schwefels in der Braunkohle 
s. die Citate in der Beilage zu diesem Aufsatze von JVogge- 
raih (S. 275.) 

**) Ich habe diesen Schwefel auf Sandhaufen gefunden, wel- 
che vor den Sandgruben aufgeschüttet waren. Er ersdiien 
in erbsen- bis nussgrossen, zarten lockeren Knollen oder 
Blumen mit Sand vermengt, auf ähnliche Weise, wie man 
ihn häufig auf verwittertem Schwefelkiese findet. Da er am 
häufigsten auf der Sfpitze des kleinen Sandberges, da, wo 
derselbe den steilsten Abfall hatte, hervorragte: so hatte 
man vermuthen können, dass er durch Efflorescenz von 
Innen heraus gebildet worden wäre , wenn nicht die Ver- 
muthung wahrscheinlicher wäre, dass der aus den Gruben 
sehr feucht kommende Sand während des Trocknens auf 
der schiefen Fläche des Sandberges herabgleitete und den 
in zusammen haftenden Knollen zwischen dem Sande be- 
findlichen Schwefel, einer Efflorescenz ähnlich, zurück 
liesse. 
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An kohl e DS 1 off halt) s;en Siibsinnzeii fehlt es uns hior 
also nicht; aber auch das Vorhan den seyn einer bedeuten«' 
den Menge schwefelsaurer Salze an dieser Stelle zeigen 
uns die am Fusse dieses Schwefel-Vorlioniiiienti entsprin- 
genden ergiebigen Mineraltju eilen l-ioisdor/''s , woFOn nach 
meinen Analysen *) die Trinkquelle ohngeliihr -^„-^ 
schwefelsaures Natron enliiält. lilos diese 'J'rinkijuelle, 
"dn >«rgiebigsle, liefert jährlich an 794'J Pf Glaubersalz, 
" ,d 17Ü5 Ff. Schwefel enthalten. Wenn nun 
Mineralwasser eine so bedeutende Menge Schwefel 
zu Tage Sortiert, darf es uns dann befremdea, in seiner 
Nähe Ablagerungen Ton Schwefel zu linden? — ICann 
man nicht folgerecht in einer irülieren Periode eine Ab- 
scheidung von Schwefel aus zerselxlem Glaubersalz an- 
nehmen, die mit der Braunkohlenbild iing iiti Zusammen- 
hange stand, mit deren Vollendung aber ebturalls ihr En- 
deerreichte, während später und bis auf die heutige Zeit 
derllest des vorhandenen Keichlhums an Glaubersalz von 
dem Mineralwasser aulgenommen imd forlgefuhrt wird-" — 
Hierbei ist es lÜr diese Betrachtung ganz einerlei, ob die- 
ses Glaubersalz in den nächsten Umgehungen der Jlineral- 
queile aufgespeichert vorhanden ist, oder ob es erst durch 
imterirdischePi-ocesse auf irgend eine Weise gebildet wird, 
oder ob es aus fernen Gegendert, vielleicht aus den benach- 
barten viillianischen Gebilden , durch Ouellwnaser herbei- 
geführt wird. Genug, es muss vorbanden seyn, oder 
wenigstens dessen EestandiJieile. Uebrigens spricht gera- 
de der Umstand fiir das Vorhaiidenseyn oder fiir die Bil- 
dung in den nächsten Umgehungen, dass keine einzige 
der vielen in den vulkanischen Gebü-gsforniationen ent- 
springenden iMineraltjuellen nach meinen Analysen einen 
so bedeutenden Gehalt von Glaubersalz zeigt, vielmehr 
die Roisdorfer hiervon die reiclisle uiilei- allen Mineralünel- 
len des Luacher Seegebietes, des jyesterwalds und des 
Taunus ist'*;. Ich bin also der Meinung, daas das Ziigam- 

"1 ly'teMincralqiiellcnvtiiiiioisdorJ. IJtinri liiCIi. 
*■) Man vergleiche weiter iinleii. 
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uieavorkonimGii ties Schwefels und des Glaubersalzes in 
so überwiegender I^lenge auf eine sehr nahe Beziehung 
z>visclien beiden scliliesseii lässt. 

An die vorstehenden Untersuchungen reihen sich von 
selbst B et räch tun gen über die Wirkungen und Verande- ' 
derungen, welche die ziemlich häufig auf der Erdßache 
verbreiteten Schwef'elwasaerstoffgas-Exha]ationen in Ge- 
birgsgeat einen , die sie IreHen, hervorbringen. Die be- ' 
deutendsten Veränderungen erleidet gewiss der kohlensau- 
re ICalk durch Schwefelwasserstoflgas, indem vielleicht eia 
gi'osser Theil des so häufig vorkommenden Gypses durch 
Ümwandehing des Kalkes millelst Schwefelwasserstoffga- 
ses entstanden ist. 

Ueberhaupt ist gewiss der Gyps einer von denjenigen 
Körpern , welche häufige Local Veränderungen erhtten ha- 
ben. Aus seiner Löslichkeit im Wasser lässt sich auf die 
einfachste Weise sein Forlfilhren durch Quellen und sein 
wieder daraus erfolgter Absatz begreifen- So finden wir 
ihn in Salzkammem und in Sinkwerken , vorzüglich aus- 
gezeichuet in jenen des Därenberges bei Huilein, ferner 
bei Hau in Tyrol , und ganz besonders in den sogenannten 
Kalkschlotteii iia Mannsfeldischen , deren Seilen Verzwei- 
gungen und darin vorkommenden Hohlen gar häufig mit 
vollkommenen Ueberzügen von jünger gebildeten, ausge- 
zeiclmet schönen Gyjiskrys lallen belJeidet sind. . 

Es kann daher der Gyjis sehr wohl aus den alleren 
Gebirgen in die jüngeren übergeführt worden seyn. Die 
Ueberfiihrung des Gypsea durch Quellen ist aber gewiss 
nicht die einzige, welche Statt findet. 

Nach den, in dem vorhergehenden Abschnitte milge- 
tlieilten, Beobachtungen dürfen wir es wohl als erwiesen 
ansehen, dass der GJ^)S auf nassem Wege durch Kohle 
zerlegt wird. Es ist also nur die Gegenwart kohlenstoff- 
haltiger Substanzen und Wasser erforderlich, um eine Zer- 
setzung des Gypses zu veranlassen. Während dieser Zer- 
setzung entwickelt sich aber Ivohlensäiire, welche wiede- 
rum, besonders wenn sie in grösseren Massen einwirkt, 
eine Zersetzung des gebildeten Schi vefelcalci ums bewii'kea 
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yird'). Die Folge davoD ist die Entwickelting von Schwe- 
felwassersloETgas und Umwandeiang des Gypses in kohlen- 
'<|AiU«n Kalk. Kommen diese Schwefel wasserstofigas - StrÖ- 
me, und zwar im erliilzlea Zustande"*), nach der oheoan- 



•) Such Dubereiner's Versuchen (diese Zeilsphrifi B. VIII. S. 3S5) 
kaDTi eine grosse Menge Kohlens'diira eine kleine Mengs 
SchwefeloBlmimi, und eine grosse Qnanlilat SchwefelwaMer- 
stoff p.ian kleine pnantilüt hohlenaaiiren Kalk zersetzen, 
Henry tl. J. (Journ. de Chim. meiHc. I. S. S57 u. 3S8. 
und llcrzclins Jaliresber. 6 Jahrff. S. 91.) leilele durch Auf- 
lösungen Ton kohlensauren Salzen einen anhaltenden Sirom 
von SchweMwasserstoffgas, wodiirrh znleUt die Kohlen- 
säare vollkommen ausgetrieben wurde, und nmgekehrt 
trieb er mit Ko hl ensäu reges vollkommen den SchwefeUras- 
sersloff aiisIJydrolhionsaUen auj; aber diese Versuche gl lick- 
len mir mit aufgelösten Saken und nicht mit unauflöslichen, 
wie z. B. mit kolilenitaiirer Katkerde. 

Dnss SchM'efelbarynm-Lösnng durch Kohlensäuregas 
vollkommen zersetzt wird , ist bekannt. Ich bereite mir 
meinen kohlensauren Baiyt immer auf diese Weise. Bei der 
Zersetzung einer Schwefelcalcium- Läsung durch Kohlen- 
säure verschwindet fast sogleich wieder der Niederschlag, 
weil er sich in der überschüssigen KohlensHure auftoset; denn 
nach meinen Versuchen Irisete sich 1 Theil kohlensaurer Kalk, 
* -unter dem gewöhnlichen Luftdruck, in ohngeHihr lOOOTheite 
' mit Kohlensäure gesättigten Wassers, wenn er aber so eben 
pr'äcipilirt worden, in einerviel geringern, Menge ; wahrend 
1 Theil Schwefelcalcium sich .in 500 Theilen kochenden 
TVassers, nach l'auquelin, löset. üeLerflüssig ist es, zu be- 
merken, dass das in sauren kohlensauren Kalk iimgewan- 
' delte Schwefelcalcium nach dem Aufkochen als kohlensaurer 

Kalk sich niederschlägt. 

Solche gegenseitige Zersetzungen , welche von der 
> . Menge und auch von der Concentralion der Süuren abhangig 
f , sind, treten, gemüssdesBci/AoWeCischenGesetzes, inderThat 
jj sehr häufig ein. So habe ich gefunden, dass eine [sehr ver- 
dünnte Auflösung! von essigsaifrem Bleiosyde (Bleizucker) 
' - durch se/ir bedeutende Ströme reiner Kohlensaure fast ganz 
1 sersetzt wird, wÜhrend bekannllieh starke Essigsäure die 
Kohlensäure vollständig aus dem kohlensauren Bleiosyd aus- 
[ treibt ; sehr verdiinnle Essigsäure greift hingegen diese Ver- 

bindung kaum an. 
♦) Diess stimmt auch mit CluzeVs l^Ann. de Chim. T:,\a3S\^ , 
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gefiihHen Beobachtung Breislah^s, mit atmospharisdier 
Luft in Beriilirung, so veranlassen sie einen Sphwefelab- 
satz. Sind sie hingegen, wie dieser Forscher bemerkt hat, 
nicht bedeutend heiss, so bildet sich Schwefelsäure, die 
sich wieder leicht mit der ersten Erde, welche sie antrifft, 
verbinden kann. Trifft sie also in höheren Regionen der 
Gebirge] wieder' mit Kalk zusammen, so wird wieder Gyps 
unter iKohlensaureentwickelung entstehen , und auf diese 
Weise würde sich auch das so häufige Vorkommen des 
Gypses im Kalk erklären. 

Solche hypothetisch angenommene Umbildungen ha- 
ben gewiss um so mehr Wahrscheinlichkeit, je mehr sie 
uns auf die Entstehung von Substanzen fiihren , die in un- 
serer Erdrinde allgemein verbreitet sind. Von dieser Art 
ist aber die Kohlensäure*). 

Nach den, beim Verbrennen des Schwefelwassei'stoffs 
unter beschränktem Luftzutritte Statt findenden, Erschei- 
nungen zu schliessen , dürfte indess häufig Schwefelsäure- 
bildung und Schwefelabscheidung zugleich erfolgen , und 
diess würde auf eine ungezwungene Weise das Vorkom- 
men des Schwefels neben dem Gyps erklären**). Dafür 
sprechen auch die von Br eisiah ^^^) an den Wassern zu 
Sinuessüj jetzt Mondragone, im Königreiche Neapel^ ange- 
stellten Beobachtungen. Befindet sich nämlich eine dieser 
Quellen in der Nachbarschaft von Kalk oder vulkanischem 
Tuff, welche in jenen Gegenden sehr häufig vorkommen, 
so bemerkt man sofort Gyps-, Alaun- und Eisenbeschlä- 
ge , die mit einem Schwefelstaube bedeckt sind. Der ein- 

S. 166.) Beobachtung, dass Schwefelwas^erstoffgas durch 
eine glühende Porcellanröhre geleitet, unter Absatz von 
Schwefel, zu reinem Wasserstoff« ase wird. 

*) Vgl. meine vulkanischen Mineralquellen, 8.251 ff., S, 265 ff. 
und meinen Aufsatz in dieser Zeitschrift B. LVI. S. 149. 

**) Vgl. Leopold von Buch in Poggendorff^s Ann*. B. III. S. 73. 
wo derselbe es ebenfalls sehr ansprechend zu bewei^n 
suchte, der Gyps sej sehr häufig ein durch Wirkungen 
Ton Innen herauf veränderter Kalkstein. 

**) a. a. 0. B. II, S. 26<k. 
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zige flüclitige Stoff, sagt Breisldk , welcher sich von die- 
sen Wassern trennt, ist des Schwefelwasserstoffgas, und 
dieses reicht hin, um Gyps, Alaun, Eisenvitriol und 
Schwefel hei'vorziibringen. So sind denn die Beispiele, 
dass Schwefel und Gyps durch Schwefelwasserstoffgas her- 
vorgebraclit wurden , sehr häufig. Covelli fand ebenfalls, 
als er im Jiih' 1823 in den Krater des Vesuvs hinabstieg, 
die schönsten Krystallisationen von Gyps und Schwefel, 
w^elche von den Fumarolen herrührten. Br eisiah folgert 
hieraus ganz richtig, dass wohl die Natur auf eben diesel- 
be Art im Grossdn handele, als wir es im Kleinen beobach- 
tet haben. Es mösre der Gejjenstand unserer Untersuchun- 
gen eine kleine Gypsmasse' oder eine grosse Gypsschicht 
seyn : es ist stets dieselbe Substanz , deren Ursprung man 
zu erforschen strebt, und beide können auf gleiche Weisfe 
gebildet seyn , die hervorbringenden Ursachen durften nur 
von mehr oder weniger Ausdehnung und Stai^ke seyn. 
Wenn daher zwar die häufigste und allgemeinste Bildung 
des Gyjises und Schwefels gleichzeitig mit der Bildung des 
secuiidären Gebirges znsaramenfällt: so kann sich doch 
diese Bildung zu anderen Zeiten und auf anderen Puncten 
der Erdoberfläche wiederholt haben; an solchen Stellen 
Dämlich, wo lang dauernde Auströmungen von S,chwefel- 
wasserstoff Statt fanden *). Breislak ist der Meinung , dass 
auf ähnliche Weise die Bildung der so merkwürdigen, so- 
genannten Gypsformation in der Gegend von Paris erfolgt 
seyn möge. 

Um meine oben entwickelte Ansicht von einer gleich- 
zeitigen Entstehung von Gyps und Schwefel im Kalkge- 
bii'ge durch Schwefelwasserstoff auf emj)irischem Wege 
noch melu" zu constatiren , wurden folgende Versuche an- 
gestellt. 

Kreide, die vorher auf Abwesenheit schwefelsaurer 
Salze geprüft worden, wurde geschlämmt und mit Wasser 
zu einer milchigen Flüssigkeit angerührt. Durch dieselbe 



*) Vj^l. auch Boue's ähnliche Ansichten in v. Leonhards Zeit- 
schrift XXI. S. 10. 70 ff. 
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li'eEsich anhaltend 12 Stuoden long Schwefelwasserstoffgas 
strömen. In !der Gasentwickelungsröhre zeigte sich wie 
gewöhnlicli eine Schwefelhaut und ebenso auf der Flüssig- 
keit. Die abriltrirte Flüssigkeit, welche stark nach Schwe- 
fel wasserstofl' roch, wurde auf folgende Weise behandelt. 
Kin Theil derselben wurde nach und nach mit rauchender 
Salpetersäure zersetzt, bis aller Schwefelwasserstofigeruch 
Terschwunden war, und die Salpetersäure vorstach. Da 
diese Flüssigkeit wegen des Schwefeini ederscldages nicht 
klar fillrirle, so wurde sie gekocht und naclilier fillrirt. 
Chlorbaryum trübte dieselbe sehr stark. Ein anderer 
Theil wurde mit einer Auflösung von essigsaurem Kupfer- 
oxyde vermischt, um den SchwefelwasserstolF und das 
Schwefel calci um zu fallen. Die Flüssigkeit wurde sogleich_ 
mit essigsaurem Baryt versetzt, als nur eine geringe Men- 
ge durthfillrirl war, um zu verhindern, dass nicht etwa 
das Schwefelkupfer sich oxydiren konnte, welches be- 
kanntlich so leicht geschieht; allein die Flüssigkeit trübte 
sich. Diese beide Prüfungen zeigen, dass sich während 
des Einströraeus des Schwefelwassersloffgases in die Krei- 
de Gyps gebildet hatte. 

Die rückständige Kreide wurde so lange mit TVassw 
ausgelaugt, als Bleizuckerlösung noch reagirte, hierauf 
getrocknet und über der S)iii'üuslampe erhitzt. Es zeigte 
sich aber weder eine bläuliche Flamme, noch der Geruch 
nach brennendem .Schwefel. Die Kreide enthielt also kei- 
nen Schwefel, und es scheint sich folglich in diesem Ver- 
suche kein Schwefel, oder doch nur eine äusserst geringe 
Menge, wie die oben bemerkte Schwefelhaut anzeigte, 
aus dem Schwefelwasserstoff abgeschieden zu liahen, wel- 
che sich wahrscheinlich während des Auslaugens zu 
Schwefelsäure oxydirt halte. 

Es bildet sich aber auch schwefelsaurer Kalk , wenn 
SchwefelwasserstoIFgas in Irockenes Kreidepulver strömt. 
Ich Hess dieses Gas drei Mal 24 .Stunden in Kreide strö- 
men und letztere 14 Tage lang stehen. Als hierauf die 
ICreide ausgelaugt wunle, zeigte essigsaiu-er Baiyt Schwe- 
felsäure, und oxalsaures Aumtonicik ß-alk an. , 
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Da sich in den . rorhergehenden Yersudien keine 
merkliche Zersetzung des Schwefelwasserstoffes zu erken- 
nen gegeben hat: so wurde eine Glasröhre, durch welche 
dieses Gas geleitet wurde , bis ohngefähr zum Siedepunct 
erwärmt. Alsbald zeigte sich eine Schwefelhaut und Wa»- 
sertröpfchen. Die Kreide, in welche das erwärmte Schwe- 
felwasserstoffgas strömte, roch, als der Apparat aus ein- 
ander genommen wurde, schwach nach Kalkschwefelle- 
ber. Wasser, worin diese Kreide ausgelaugt wurde, rea- 
girtezwar stark aui oxalsaures Ammoniak, nicht aber auf 
Baryt- und Bleisalze. Es war also noch kein schwefel- 
saurer Kalk Yorhadden. Nachdem aber die Kreide mit 
der Flüssigkeit ungefähr einen Monat frei an der Luft ge- 
standen halte, zeigte Chlorbaryum die Gegenwart der 
Schwefelsäure an. Ohne Zweifel hatte sich die zuerst ge- 
bildete Kalkschwefelleber durch Oxydation nach und nach 
in unterschwefeligsauren , schwefeligsauren und zuletzt in 
schwefelsauren Kalk umgewandelt. 

So ergiebt sich denn aus allen diesen Versuchen, 
dass , wenn sich auch nicht sogleich und unmittelbar Gyps 
bildet, wenn Schwefelwasserstoffgas in kohlensauren Kalk 
strömt, doch nach kürzerer oder längerer Zeit stets G}m8 
entsteht. Was den Schwefelabsatz aus .Schwefelwasserstoff 
betiifft, so hat es seine SchMderigkeit , ihn im Kleinen in 
bedeutenderen Quantitäten darzustellen ; indess war er in 
' den vorhergehenden Versuchen nicht zu verkennen. Allein 
mehr als alles diess zeigte Breislak in seinen , im grossen 
Massstab an der Solfatara von Puzzuoli angestellten, Ver- 
suchen die Abscheidung des Schwefels aus dem Schwe- 
felwasserstoffgase, wenn man nidbit das häufige Vorkommen 
des Schwefels in Schwefelquellen als eben so viele Bewei- 
se fiir diese Abscheidung ansehen will. 

Nachstehende Rechnung thut dar, dass ungeheure 
Bildungen von Gyps und Schwefel durch Schwefelwasser- 
stoffgas hervorgebracht werden können. 

Ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, natürliche 
Schwefelwasserstoffgasentwickelungen zn messen, und es 
ist mir auch nicht bekannt , dass ein Änderet MVd^^^sb- 
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sangen angestellt hätte. Ich habe aber mehrere natürliL lie 
Kohlensäure -Eni Wickelungen gemessen, welche als Mm vov 
Stab für Schwei'elwasserstofFjjas-Exhalationen dienen 1».;% 
nen. Eine von den vielen Kohlensäure-Exhalalionen in („(.fi^ 
•Umgebungen des Luacher See*s, die von einer GesÄ^^^^ 
schalt zur Benützung für teclinische Zwecke acquirirt WMi -^ 
den sind, liefert in 24 »Stunden ungefähr 700 Pf. KohleJ _ 
säure. Angenommen, diese Gasquelle liefere dem. Vi» ^^ 
lum nach eben so viel Schwefel wasserstoffgas : so wiirB' ; 
diess dem Gewichte nach ohngefälir 500 Pfund betraget 
Wenn die Hälfte davon, also 250 Pf. , sich ganz zu SchwÄ 
feisäure oxydirte, welche sich mit tvälk vereinigte: M 
würden sehr nahe an 1000 Pf. wasserfreier Gyps erhall« 
Wenn gleichzeitig die übrigen 250 Pf. Schwefelwässersto» 
durch einseitige Oxydation des Wasserstoffs in Schwef« 
lind Wasser zerfielen , so wdirden 234,5 Pf Schwefel erl 
halten. Die ganze Menge des Schw^efelwasserstoffes, näm-l 
lieh 500 Pf. , liefert durch Oxydation ihres Wasserstoffes! 
264 Pf. Wasser. 1000 Pf. wasserfreier schwefelsaurerl 
Kalk fordern aber 264, 5 Pf. Kryslallwasser, um krystal-l 
lisirten Gyps zu geben. Man sieht also, dass unter derl 
Voraussetzung, dass die Hälfte des Schwefelwasserstoffs! 
zu Schwefelsäure oxydirt und aus der andern Hälfte der! 
Schwefel abgeschieden werde , durch Oxydation der gan- 1 
zen Menge des Wasserstoffes gerade die nÖthige Menge I 
Kryslallwasser für den G)"ps erzeugt werden kann. 1 

Wenn auf diese Weise eme solche Schw efelwasserstoff- 1 
Exhalation seine Wirkungen auf ein Kalkgebirge nur tau- | 
send Jahre lang äussert: so kann ein Gypslager von | 
461542500 P£ oder Von 3097600 Kubikfuss, und ein 
Schwefellager von 85692500 Pf. oder von 668691 Kubik- 
fuss gebildet werden. Jenes würde ein Würfel von 146 
Fuss oder ein Lager von 556,5 Fuss Länge und Breite und 
10 Fuss Mächtigkeit, dieses einen Würfel von 87 Fuss 
oder ein Lager von 556,6 Fuss Länge und Breite und 
2 Fuss Mächtigkeit ausfüllen. Da eine einzige Schwe- 
felwasserstoff- Entwickelung von der angenommenen Mäch- 
tigkeit ein solches bedeutendes Gyps - imd Schwefel- 
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hervorbringen kann, was werden erst Slröiniin- 
von Schwefelwasserstoflgas , etwa in der J^l ach- 
telt , M'ie die Kohlensäuregas - Exhalationen in dem 
rcA^rSeegebiele, die jene einzige Kohlensäure -Exhala- 
gewiss hundert MalHibertrefl'en, für Wirkungen her- 
fbringen *) ? — Gewiss kommt man nicht in Verlegen- 



) Man denke hier nur an die ungeheuren Eiihvickeluni»en von 
SchM'efelwasserslofT^as ans der Solfaiuva von I^uzzuoii, 
wovon die ehedem höchslen Theile des Kraters zer.sül/,t 
lind von den VVa.s.sern fortgeschlämnit worden sind I Hreis^ 
Iah a. a. O. B. 111. ö. 474. Ferner an i\iii\ liöihsl interes- 
santen Bericht von IlumholdVs in den ylim, de chim, el de 
phys, Oclober-Heft 1824. Von UumbohU fand, (S. 122.) 
dass das Wasser einer unterirdischen Lagune auf dem A^ul- 
kane von Purace mit Schwefelwasserstoff geschwängert 
war, ehenso (S. 131) dass ein Bach, welcher vom Pic de 
Tolima herabkommt, stark nach eben diesem Gase roch, 
woraus er (S. 127) das, was die Einwohner von Quito von 
dem stinkenden Geniche, der bisweilen, während gvoarser 
Eruptionen, an der Seite der Vulkane herabkomm enden 
Wasser erzählen, erklärt. 

Von ganz besonderm Interesse, und die obigen An- 
sichten vollkommen bestätigend, ist ein neuerer Bericht 
von Humboldt' s über einen neu entstandenen, oder viel- 
mehr nach längerer Ruhe wieder erwachten, Vulkan der 
Andes- Kette im Neuen Continente. {Poggendorff's Ann. 
B. XVIll. S. 353.) — Hr. von Humboldt sagt : „Die Central« 
Kette der Andes ist, so weit ich sie verfolgte, zwischen 
dem Bergkraler von Los Boblcs und dem Passe von. Quin- 
diu, Granit, von Gneis und Glimmerschiefer bedeckt, durch 
"welche Trachyt- Massen in den hohen Pnramos durchge- 
brochen sind; Salzquellen, Gyps und natürlicher Schwe- 
fel liegen mitten in diesen krystallinischen Gebilden. Im 
Passe von Qidndiu, nahe beim Movat, (1062 Toisen über 
dem Meere) fand ich, in der Quebrada del Azitfral^ im 
Glimmerschiefer, offene Klüfte, in denen sich natürlicher 
Schwefel sublimirt hat, und aus denen im October 1801 ein 
so warmes Gasgemeng ausströmte, dass in der Kluft das 
Thermometer auf 38^2 R. stand.. Gebückt fühlte ich Kopf- 
schwere und Schwindel. Die Teipperatur der Atmosphäre 
war damals 16*^,5 ; die des oben angeführten kleinen Baches, 
weicher sich vom Pic von Tolima herabstürzt, 2S**,3. Bous- 
sitigauH fand im Frühjahr 1627, aisC UtttVi 1^ )\dKt«ii ^ ^ysü«^ 
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heit, die bedeutenden Gyps -und Schwefellager im Kalk- 
gebirge von einem solchen Ursprung abzuleiten. 

Wenn Schwefelwasserstofigas-Ströme Eisenoxyde tref- 
fen , so werden sie dieselben eben so in Schwefelkiese um- 
wandeln , als wie wir diess in dem vorhergehenden Ab- 
schnitte bei der Bildung der Schwefelkiese in Mineralquel- 
len gesehen haben. Wirklich findet sich auch Schwefel mit 
Schwefelkies in den von Przystanowski *) nachgewiesenen 
beiden grossen Schwefelzügen in dem Kalke, Mergel und 
Gyps in Italien. Covelli **) fand , dass in dem- Vesuv , da, 
WO der sublimirte Anflug von Eisenoxyd demSehwefelwas- 
serstoffgas ausgesetzt ist, sich Schwefelkies aus 1 At. Eisen 
und 3 At. Schwefel bildet, welcher als eine schwarze, sehr 
dünne, erdige Kruste an jenen Stellen im Krater erscheint. 
J^auquelin^*^) fand in der 1822 vom ^^na lausgeworfe- 
nen Asdie Schwefelkies und Gyps. Ueberhaupt dürfte 

sehr auffallende Abnahme der unterirdischen Wärme. In 
dem Spalten stand das Thermometer nur noch auf 15^2 R., 
wahrend es in freier Luft im Schatten 18%6 zeigte. AJso hat 
sich die Wärme der ausatrömenden Gasarten um 23!^ R. ver- 
mindert. Boussingault hat das iden Spähen des Glimmer« 
Schiefers von Quindiu entströmende Gasgemeng aus 

Kohlensäure «... 94 

Atmosphärischer Luft . 5 

Schwefelwasserstofigas 1 



100 
ausammengesetzt gefunden. 

Ein solches Gemenge deutet auf das, was unter den ' 
sogenannten krystalUnischen Urgesteine vorgeht, und zeigt 
auf eine sehr augenscheinliche Weise die unmittelbare Abh- 
Scheidung desSchwefels aus erhitztem Schwefelwasserstoffgase. 

Dass wir übrigens nicht nöthig haben, blos S^i/aia- 
ren als Beispiele von bedeutenden Schwefelwasserstoffgas- 
Entwickelungen anzuführen, sondern dass wir noch näher 
gelegene Beispiele an den ziemlich häu£g verbreiteten Schwe- 
felquellen haben , leuchtet von selbst ein. 

♦) Ueber den Ursprung der Vulkane in Italien 1822. VgL auch 
diese Zeitschrift B. XXXVI. S. S55. 

♦*) Bulletin univ. des Scienc, Hist, natur, 1827. Juli, S. 335. 

***) Annal. de chim. et de pkys. T. XXXII. S. 106» 
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«ch vielleicht ein grosser Tliei! des Vorkoromens der 
Sohwerelldese in Felsarien aller Zeilen aus Sehwefelwas^ 
seratoffgas- Strömungen, welche mit Kiaenox^-den zusaiih 
menliaren, erklären lassen. Dass die jüngsleu Bildungen ' 
des SchwefeJItiesea auf diese Weise erfolgen, dürfte sieb 
aus den im vorigen Abschnitt angefiilirten Thatsachen mit 
grosser Wahrschein] ichkeil folgern lassen. 

Auf gleiche Weise könnten wir uns auch die Entste^ 
linng der so häufig vorkoni Dien den ührigen S ch welch uelal- 
le erklären, wenn nur das Vorkommen dieser Metalle im 
oxjdirten Znstande so ü-equent wäre, als das des Eisens; 
allein das Silber finden wir gar nicht als Oxyd , das Blei . 
änsserst seilen *) , das Antimon selten und selbst das Kup- 



•) So erklärte schon Iloini de Visle (.Cryslattographia Vol. III. 
S. 400)d[eBlldiing des Bleiglanzes in dem Blau -Bleierze am 
einer slufenweisen Zerselzunj; de» lelzlern durch Schwefel- 
wasserslolF. Indem Maidinger in seiner so sehr intereMsn- 
ten Abhandlung über Pseiidomnrp hosen (diese Zeitschrift 
B. LTl. S. S9S.} dieser Erklärung folgt, fügt er hinzu, dua < 
eine solche Zersetzung leicht, selbst bei gewöhnlicher Luft- 
leroperatur slairünde, wenn man über die zu Pulver zerrie- 
bene braune Varielät toü Iluelgort Schweft^lwasserstoSgaa 
streichen lüsst. Nicht selten dürlten sich indess Belege für 
einen entgegen gesetzten Process in der Natur nachweisen 
lassen. So erhielt mein sehr geschiitKter Freund und Col- 
lege, Hr. Prof. Nbggerath, neuerdings Stufen von Weiss- 
bleierz von Lommersdorf in der Eifel, welche dieses zu 
beweisen scheinen. Bei diesem Orte kömmt der Brann- 
eiieuslein in grossen, durch Bergbau aufgeschlossenen 



Putzen lind Nester im Uebergi 
eisenstein enthalt stellenweise u 
diejenige Varietät des kohlensau 
welche man Schwarzbleierz zu 
der eingesprengten Partieen to 
bleiern, ist einander vollkomm 
bleierz-Parlieen sind häuSg nu 
ros, zerfressen und dann fast 
gediegenem Schwefel bekleidet, 

ersten Anblicke der Stücke TolUiommen überzeugt halten 
miiss, das Schwarzbleierz sej aus dem Bleiglanze durcfi 
Zersetzung und Umbildung entstanden. Nicht selten lie- 
gen einzelne Partieen TOn solchem Schwarzbleiera vöül 
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fer auch nicht sehr häufig. Covelli^) fand indess im K^ 
ter des Vesuvs^ nach der Katastrophe von 1822, m 

umgeben von noch frischem Blei^lanz in der 3Iasse. Die 
grösseren Dnisenräume des Brauneisensteins sind aber mit 
einzelnen grossen, zum Theil TÖllig ausgebildeten Weiss- 
bJeierz- Krys.tallen geschmückt. Es bleibt uns hier wohl 
Uaiim eine andere Annahme übrig, als einer, lange Ze.it 
ununterbrochen forldaurenden, Einwirkung von Kohlen- 
säuregas -Strömen diese Zersetzung des Bleiglanzes zuzu- 
schreiben, wenn wir auch in unseren Laboralorien kein 
ähnliches Factum einer Zersetzung eines so schwer zer- 
setzbaren tSchwefelmelalls , wie der Bleiglanz, durch eine 
so schwache Säure, wie die Kohlensäure, aufzuw^eisen 
haben. Das Schwarzbleierz jener Stücke mochte daher 
an derselben Stelle seines dermaligeii Vorkommens aus 
dem Bleiglanz umgt^bildet seyn, wo hingegen das Vor- 
kommen des Weissbleierzes mehr auf die Bildung aus 
einer kohlensauren Bleioxyd- Auflösung gleichen Ursprungs, 
welche in die grösseren Drusen eingeführt worden ist, 
hindeutet. 

Auf experimentellem Wege hoiTte ich eine solche 
ümwandelung des Bleiglanzes in Weissbleierz zu bestätigen, 
indem ich zu Pulver zerriebenen Bleiglanz 4 Wochen lapg 
dem Strom einer Kohlensäuregas- Quelle, welche in 24 

•Stunden ohngefähr 700 Pf. Gas liefert, in einer engen Roh- 
re aussetzte. Allein weder das äussere Ansehen, noch die 
chemische Analyse liess auch nur eine Spur einer solchen 
Ümwandelung wahrnehmen. Die Analyse wurde in der 
Art bewerkstelligt, dass gleiche Quantitäten dem Kohlen- 
säuregas aus- und nicht ausgesetzten Bleiglanzes mit glei- 
chen Mengen Essigsaure digerirt wurden, worauf ich das 
aufgelöste Blei durch Schwefelwasserstoff fällte. Vorläu- 
fige Versuche hatten nämlich dargethan, dass Essigsäure 
den Bleiglanz so weit zersetzt, dass Schwefelwasserstoff 
sehr merklich auf die saure Flüssigkeit reagirt. Aehnliche 
Versuche, in denen mehrere Stunden lang Kohlensäuregas 
übe|^ erhitzten Bleiglanz strömte, gaben ebenfalls negative 
Resultate. 

Aus jenem ersten Versuche folgt nun freilich, dass 
in dem kurzen Zeiträume von 4 Wochen auch noch so 

'mächtige Ströme von Kohlensäure, noch keine Zersetzung 
des Bleiglanzes bewirken können. Was mögen aber Jahr- 
hunderte und Jahrtausende bewirken, und wenn auch noch 

♦) Annal. de chlpi, et de phys. T. XXXV. S. 125. 
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Sjcbwefelkupfer^ als eine ercl]]ge scliwarze Materie, welche^ 
flieh durch Einwirkung der SchwefelwasserstofTgasströine 
auf sublimirtes schwefelsaures Kupferoxjd und Kupfer- 
chlorid bildet. 

- Eine merkwürdige Bildung von Schwefelzink und 
Schwefelkadmium in einem alten Bergwerke habe ich ganz 
kürzlich zp beobachten Gelegenheit gehabt, worüber ich 
mit meinem Freunde Nöggeraih einen Aufsatz niilj>e- 
theilt habe*). In einem benachbarten Bergwerke, (jetzt 
Alt "Glück benannt, bei dem Tiorfe Bennerscheid uni'ern 
üeckeraihy 14- Meile vom Rhein ^ östlich vom Siehenge* 
hirge) fanden sich nämlich alle Grubenhölzer mit einem 
Sinter von erbsengelber oder licht aschgrauer Farbe, oder 
in beide Nuancen übergehend, überzogen, der nach meiner 
Analyse 37,571 Proc. Schwefelzink, 0,279 Schwefelkad- 
miiun, 0,241 überschüssigen Schwefel, und ausserdem 
Eisenoxyd, Kieselerde, Thonerde, Kalk, Magnesia, 
Wasser und flüchtige Bestandüieile und' eine organische 
Materie enthielt Nach den historischen Documeuten 
kann, wenn dieser Sinter sich sogleich nach Eröfihung des 
dortigen Bergwerkes gebildet haben sollte, sein höchstes 
Alter 700 Jahre seyn ; da er sich aber wahrscheinlich erst 
gebildet hat, als der erste Betrieb eingestellt worden, und 
da er vielleicht auch schon seit selu» langer Zeit gebildet 
vorhanden gewesen seyn mag: so ist er gewiss von viel 
neuerer Entstehung. Die Bildung dieses Sinters scheint 
aber ganz auf ähnliche Weise erfolgt zu sepi, als wie die 
des Schwefelkieses in Mineralquellen , und in dem mit Zu- 
cker versetztem Mineralwasser, wovon in dem ersten Ab- 
schnitte die Rede war. Die Blende in der dortigen Grube 
oxydirte sich, der gebildete Zinkvitriol ward von demGru- 

andere Agentien, atmosphärischer Sauerstoff und "Wasser, 
hinzu kommen ? — Vgl. PattinsorCs Beobachtungen, 
über die £in\yirkung heisser Wasserdämpfe auf Bieiglanz, 
wobei Schwefelwasserstojff sich bildet, elwas Blei und 
Bleiglanz in Krystallen sublimirU FhilosopJu Mag', and 
Ann. o/Philos. V. 172. 
*) Dieser Zeitschrift 6. LXIV S. 245. 
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benwasser aufgenommen, (eine Erscheinung, welche be- 
kanntlich häufig genug, zamal im Alten Mann am Rom* 
melsberg hei Goslar, zu Schemnitz in Ungarn zu Fahlun 
in Schweden , und an anderen Orten vorkömmt) die Gm^ 
benwasser kommen mit Schwefelwasserstoff in Berührung, 
oder was wahrscheinlicher ist, die orgaqische Materie des 
Holzes , auf dem ja die Bildung stattfand , wirkt auf das 
schwefelsfaure Zinkoxyd auf ähnliche Weise zersetzend 
ein , wie wir diess zur Genüge bei ähnlicher Einwirkung 
auf andere schwefelsaure Salze gesehen haben. Wenn 
diess der wahre Hergang der Sache ist, und dafür spricht 
auch die dem Sinter innig beigemischte organische Materie : 
so liefert diese Erscheinung nur eine neue Thatsache, dass 
auch schwefelsaures Zinkoxyd , wie andere schwefelsaure 
Salze , durch organische Substanzen zersetzt wird. Was 
yon dem Schwefelzinke gilt , gut aber auch von dem das- 
selbe so häufig begleitenden Schwefelkadmium, das auf 
gleiche Weise oxydirt dem Zinkvitriol als schwefelsaures 
Kadmiumoxyd folgte. Es ist daher gat nicht unwahr- 
scheinlich, dass manche in der Natur unter Umständea und 
in Umgebungen, welche eine solche Entstehungsart ge- 
statten, vorkommende Blende wirklich auf diesem nassen 
Weg entstanden seyn kann. 

Das gleichzeitige Vorkommen des Schwefels und 
Gypses im Kalkgebirge lässt sich auch noch auf andere 
Weise erklären, aus den durch von Humboldt in den ^ndes 
de Popayan angestellten interessanten Beobachtungen. 
Dieser Naturforscher fand die Mündung des Vulkans von 
Purace gewölbeförmig mit einem Lager sehr reinen Schwe- 
fels, von 18 Zoll Dicke, bedeckt, welcher ohne Zweifel 
durch Berührung des gleichfalls daselbst sich entwickelnden 
Schwefeligesäuregases mit dem Schwefelwasserstoffgas aus 
jener unterirdischen Lagune sich bildet*). Wenn nämlich 
sich mehr Schwefeligesäuregas entwickelt, als das Schwefel- 
wasserstoffgas zersetzen kann, so wird der Ueberschuss 
den Kalk angreifen, schwefeligsaurenKalk bilden^ welcher 

♦) a. a. O. S. 12U 
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Sich nach und nach dorch Oxydation inGyps umwandelt"); 
Je nach Verschiedenheit der Umstände wird dieser oder 
jener Process stattfinden und diese Bildungen veranlassen. 

Der Schwefel im Trachyt des Purace entstand ohnft 
Zweifel durch den einen oder den andei-n dieser Process«, 
Eine ähnliche Entstehung darf man wohl von den schwe- 
felhaltigen Trachyten des Mont-Tior in der Auvergne, 
von Budoshegy in Siebenbürgen, von der h\&e\MontseiTat 
in den kleinen Antillen , und des Aniisana in den Andea 
von Qtüto yermuthen; obgleich wir die Möglichkeit einer 
unmittelbaren Sublimation des Schwefels auch nicht au»- 
schhessen wollen. 

Es leuchtet ein , dass die Entwickelung des Schwefe- 
ligesäuregases und des SchwefelwasserstoITgases im Vulkan 
Purace an ganz verschiedenen Stellen und durch ganz veiv 
schiedene Processe erfolgen müsse , so dass blos diese bei- 
den Gasarten an einer Stelle zusammentreten und deil 
SchvFefelabsatz verursachen. Die Processe selbst, wovon 
diese Gasarten die Folge sind, zu ergründen und richtig 
zu deuten , liat natürlich seine grossen Schwierigkeileu. 
Indess, wenn man in Erwägung zieht, dass die Schwefel- 
wasserstofigas-Entwickelungen hauptsächlich in der Zeit 
Statt finden, wo Vulkane in dem letzten Sladium ihrer 
vulkanischen Thätigkeit, d. h, in dem Zustand einer Äo?- 
fatara sich behnden; wenn ferner erwogen wird, dass 
schwefelsaure Salze , vorzugsweise schwelelsaures JVatron,' 
sehr häufig unter den vulkanischen Producten vorkommen ; 

*) Esverdient hier noch angeftihrtzn werden, dass din Wasser, . 
welche viel tiefer am Gehänge des Tiilkans Purace her- 
Torkommeo, viel freie Schwefelsäure, tiagegen diejeaigen 
welche man auf dem Gipfel des Vulkans findel , Schwefel- 
■wassersloir enthalten ivon Humboldt a. a. O. S, 123.) — . Es 
maT diess rielleicht davon hertütireu, dass das Schwefelig»- 
säiiregas , welches waiirscheiiitich hier zunächst die Schwe- 
felsäure-Bildung veranlasst, specifisch schwerer als das 
Schwefelwasserstoffgas ist. Nur im Vorheigelien will ich 
darauf aufmerksam machen , dass jene schwefelsauren Wa»- " 
ser den JJio ylnagrc bilden. 
BeueijQhrb.d.Cbcin.u.rliü.flJ.ö. (IÖ32 Iid.3.) Iltl.Ju.*. H 
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wenn man endlich berücksichtigt, dass, nach Äno^ Versu- 
chen*), die zur Trapplormation gehörenden Gesteine Bi- 
tumen in bedeutenden Verhältnissen enthalten , dasa auch 
Naphtha- oder Erdöl - Quellen in vulkanischen Gegenden 
häuligVorkommen**), iind in derNähe vulkanischer Thä- 
ligkeiten bituminöse Gerüche wahrgenommen werden*"*): 
so sind alle Bedingungen, nämliäi schwefelsaure Salze, 
kohlenstollhaltige Körper, Kolilensäuregas und Wasser 
zur Entwickelung von Schwefelwasaersloffgas gegeben. 
Die Entbindung des Schwefeligesäuregases durch Verbren- 
nung von Schwefel, ist um so leichter zu begreifen, da, 
nach von Humboldt's wichtiger Endeckung des Schwefels 
imUrgebirge, es an dem Miterial hierzu Keineswegs ge- ■ 
bricht. Das Vorkominea dieses Schwefeb im Quarze, 
welcher weder grosse Spalten, noch Höhlungen oder Dru- 
sen enthält, so wie der Umstand, äass von Humboldt mcht 
ein einziges Stück krjstallisirten Schwefels finden konnte, 
ist eine sehr beachtenswerthe Erscheinung. 

Ich könnte hier meine Abhandlung, da ihr nächster 
Gegenstand fast erschöpft ist, schliessen. Nicht umhin 
kann ich indess, das Vorkommen des Schwefels, des 
Schwefelwasserstoffs und der schwefehi!;en Säure in und bei 
noch thaligen , oder halb erloschenen Vulkanen zu berüh- 
ren, die wichtige Bedeutung dieser Substanzen bei vulka- 
nischen "Wirkungen zu bemerken, und aus ihrem ahnlichen 
Vorkommen bei thatigen und halb erloschenen Vulkanen, 
wie in imd bei Mineralquellen, diese und jene zu paralle- 
lisiren, und so die Sache vom allgemeinsten Staudpnnct 
aus zu betrachten. 



•) Sur rEocistencedubitumt dans despierresxn denAnn-dfchinit 
et de phys. T.XXV S.17a. — Pedistein, FerJalem, BimsteiR, 
Grunstein, Basalt, Obsidian, Aiigil it. s. w. lieferlen durch 
DeslillatioD siels ein bituminöses Wasser, -welciies bei ei- 
nigen selbst bis 6 Froc. betnrg. 

•») Soiinleranderen \a Java (s. Raf/esiti NÖggcrath'n and 
Pa uV s SammbiJig riuslnndiaclier Nalurforsclirr UbtrFcurr- 
herge a. s. w. B. II. S. 16 u. 17.) und in Inner - Asien 

**•) So bemerlilen JJoffmajin und seine Seisegefiihripn einen 
Starken Naphtha- odvr BitiimPn - Geruch beim UmsrbiSen 
der im vnri^en Jnhr im miltelJdndisrhen Meer eulstande- 
nen, niinmelir aber -wieder verschwundenen, vuliias' 
Insel. {Pogsendarffs Aranal. B. XXIV". S. B5). 
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1» Die Schweissbarheit des Platins^ 

Tom 

Professor Marcc in. Braunschweig. 

Die Vortrefflichen Eigenschaften , welche das Platin 
auszeichnen und es zu einem für die Wissepschaft unent- 
behrlichen Metalle machen, werden sehr geschmälert 
durch die Leichtigkeit, mit der es sich mit den meisten 
einfachen Stoffen in der Hitze vereinigt und dadurch leicht- 
flussig wird. Kleine, oft zufallige, Einmischungen kohle- 
haltiger Substanzen können daher leicht die Reduction ge- 
glüheter Oxyde und Salze und, als unmittelbare Folge, die 
Durchbohrung der kostbaren Piatingefasse bewirken. Ei- 
nige beachtungswerthe Erfahrungen hierüber hat Bischof 
in diesem Jahrbuch (1832. H. 2. S. 123.) zusammengestellt. 
Sodann ist die Weichheit dieses edeln Metalles Veranlas- 
sung, dass öfters grosse Tiegel, wenn sie glühend aus 
dem Feuer genommen werden , bei unvorsichtigem Anfas- 
sen mit der Zange, Hisse bekommen und bald unbrauchbar 
werden. Fragt man , was aus diesen durchlöcherten oder 
zerrissenen Gefassen wird: so erfahrt man, dass sie in der 
Regel, als untauglich zum weitern Gebrauch, entweder zu 
Blechen zerschnitten, zu Dräthen ausgezogen, oder zur. 
Auflösung verwandt werden. Von einer so leichten und 
nahe liegenden Remedur des Schadens findet man nirgends 
eine Spur. Zwar erwähnt Berzelius^)^ er habe durchlö- 
cherte Platintiegel nach der Methode von Leithner ausge- 

*) Lehrbuch der Chemie y übersetzt von IFbhler II. I. S. 175. 
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bessert. Aber scbwerKch möchte diese$ Verfahren anders, 
als etwa zu einem einmaligen Versuche probirt werden, 
80 umständlich ist es*). 

Es ist nun zu verwundem, dass man eine andere, 
höchst schätzenswerthe Eigenschaft der Piatina, nämlich 
die Schweissbarkeit, bei ihrer Verarbeitung bisher unbe- 
nutzt gelassen hat, obgleich die Methode von Wollaston^ 
die rohePlatiua hämmerbar zu machen, bekanntlich eben 
auf jener Eigenschaft beruht. Zu dieser Vernachlässigung 
scheinen gewisse, vielleicht unrichtig angestellte und dess- 
halb ungünstig ausgefallene, Versuche den Grund hergege- 
ben, und der Ausspruch namhafter Auctoritäten sie mehr 
und mehr verbreitet zu haben. So sagt Schweigger ^^): 
„Allerdings steht in allen unseren Lehrbüchern der Chemie, 
dass Piatina sich schweissen lasse. Diess gelingt aber in 
der That nur sehr im Kleinen. Ich habe, bei meinem Au- 
fenthalt in England, von Technikern, die sorgfältig sich 
mit diesem Gegenstande beschäftigt, gehört, dass es ihnen 
nie gelang, grössere Stücke zu schweissen. Piatinapulver 
aber schweisst zusammen/' Diese Behauptung ist so durch- 
aus gegen alle Wahrheit, dass ich eine Zeit lang glaubte, die 
englischen Künstler halten absichtlich . das Richtige ver- 
schweigen und eine falche Ansicht verbreiten wollen, um 
das Geheimniss einer sichern und vorth eilhaften Methode 
für sich zu bewahren. Aber mit Verwunderung überzeugte 
ich mich vor Kurzem, dass dem nicht so seyn könne ; denn 
wie hätte sonst diese Methode dem vielerfahrenen Faradav 
entgehen können? In' dem lehrreichen Bericht über die 
von ihm angewandten Bemühungen, das beste Glas zu op- 

*) Fein gepulverter Platinsalmiak wird mit Kochsalz gemischt 
und geglüht, dann mit Wasser ausgelaugt, wo sehr zarter 
Platinstaub zuriickbleibt. Dieser wird, mit Terpentinöl ver- 
mengt, auf eine Form von Holzkohle gestrichen, getrocknet, 
und nachdem dieses mehre Male wiederholt, in einem Por- 
cellan-Ofen, oder vor dem Sauerstoffgas -Gebläse, erhitzt, 
dann gehämmert u. s. w. (Vgl. dieses Jahrb. 1 8lS. H. 3. B. VII. 
S. S09)' 

*♦) Dieses Jahrb. 1826. H, 1. S. 81. Anm. 
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tischeniGebrancIie darzustellen*), führt er an, dass er zum 
Schmelzen der Glasfritte sich zehnzölliger Platten von Pia- 
tina bedient habe. Sowohl das frisch gewalzte Metall, und 
noch mehr das schon einmal gebrauchte , zeigte kleinere 
oder grössere Löcher, wodurch die Operation verunglückt. 
Er giebtnun das ausführliche Verfahren! an, diese Oeffiiun- 
gen durch kleine Platinstückchen, vermittelst fein präparir- 
ten Goldes, zuzulöthen. Von dem so einfachen und leich- 
ten, und in diesem Falle weit sicherem, Zuschweissen 
hatte er also keine Kenntniss. 

Ich werde nun eine Reihe auf Beobachtungen und Ver« 
suche gegründeter Thatsachen anfuhren, die unumstöss- 
lieh beweisen, dass die Piatina, in kleinen, wie in grossen 
Stücken, schweissbar ist, und dass jeder. Chemiker seine 
schadhaft gewordenen Tiegel, Schalen, Löffel, Röhren 
oder Retorten, schnell und ohne alle Umstände, selbst aus- 
bessern , und überhaupt mehrere Platinstücke mit einander 
vereinigen, oder dieses von einem Mechanicus bewerk- 
stelligen lassen könne. Die Schweissbarkeit besteht aber, 
wie bei dem Eisen, so auch bei der Piatina , in der Fähig- 
keit, noch lange vor dem Schmelzen oder Flüssigwerden, 
sich zu erweichen ) wodurch die Verbindung und innige, 
Adhäsion mehrerer Th^ile möglich wird. Der Grad dieses 
Erv^eichens hängt von dem Grade der Hitze ab , und die 
weitere Bedingung des Aneinanderhaftens ist eine frische 
Oberfläche xmd ein gehöriger Hammerschlag. Da das Pla- 
tin so wenig von chemischen Agentien angegriffen wird, 
so ist seine Oberfläche meistens rein; wenn sie indessen 
angelaufen ist , darf man sie nicht mit einer Feile abreiben, 
sondern m^ muss sie mit einer scharfen Feilen - Kante 
blank, glänzend und glatt schaben, jedoch keineswegs' 
poliren. Ueberhaupt muss man sich hüten, Eisenflecke 
oder kleine Rosltheilchen auf die zu schweissende Fläche 
zubringen, weil sonst leicht alle Mühe vergeblich ist. Es 
ist desswegen auch zu rathen, unmittelbar auf die Stellen, 
die mit einander in Berüluung gebracht .werden, nicht vor- 

*) Vgl. Poggendor^s Ann. d. Ph. 18S0. IL 4, Sv638. 5^7, ^% 
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her mit einem eisernen Hammer zu schlagen. Der Sdihg 
auf die schon im Feuer gewesenen Flächen, um die Ver- 
einigung vollständig und bleibend zu machen , darf mv 
massig und nicht so heftig seyn, dass das Platin dadurdi 
ausgestreckt wird. Ein kurzer, fester Schlag reicht in den 
meisten Fällen hin; das geschweisste Metall jedoch kann man 
nach Belieben hämmern, strecken, biegen. 

Das Erweichen des Platins beginnt schon ein wen^ 
bei schwacher Rothglühhitze, wie man sich durch einen 
einfachen Versuch überzeugen kann. 

Man biege einen Platindraht an dem einen Ende etwas 
um, nachdem man ihn hier allenfalls vorher etwas flach 
geklopft und dann wieder gereinigt hat, halte ihn einige 
Minuten in die Flamme einer gewöhnlichen Spirituslampe, 
und nachdem man ihn schnell herausgenommen und auf 
eine metallene Unterlage gebracht, versetze man einen 
schwachen Schlag auf das umgebogene Ende. Man wird 
sodann finden, dass dasselbe wenigstens so fest zusammen- 
klebt, dass man Mühe hat, es von einander zu bringen. 
Manchmal ist es auch wirklich schon unzertrennbar zusäm- 
mengeschweisst. Letzteres findet nun immer Statt, wenn 
die Hitze verstärkt worden, entweder durch Vergrösse- 
rung der Flamme , oder noch besser durch eine Lampe mit 
doppeltem Luftzuge. Zur vollkommenen Schweissung ge- 
hört Weissglühhitze , und das Platin muss, wenn mit dem 
Hammer darauf geschlagen wird , mindestens noch roth- 
glühend sejm. Kleinere Stücke können die nöthige Hitze 
durch das Mundlöthrohr, bequemer durch eine Glasbläser- 
Lampe erhalten , wobei es rathsam ist, die Hitze der Flam- 
menzunge durch eine vorgelegte grosse Kohle noch mehr 
zusammen zu halten ; grössere müssen aber durchaus zwi- 
schen Kohlen vor einer Schmiedeesse erhitzt werden. Al- 
les kömmt dann darauf an , dass das glühende Metall auf 
das Behendeste auf den Ambos gebracht werde und ohne 
Verzug der Schlag erfolge. Jeder mag sich hierzu die ihm 
bequemste und zweckmässigste Einrichtung treffen, und 
den Ambos entweder ganz nahe bei oder auch hart unter 
der Flamme anbringen. Der Unterschied zwischen dem 



über die Schweisibarkeiil des Platins. 168 

Scbweissen des Eisms und der Pktina, wenn ein eolcher 
besteht, rührt nur daher, dass letztere die Glühhitze schnei^ 
1er annimmt, aber auch weit schneUer wieder verliert* 
Grössere dünne Platinstücke können immer nur an einer 
kleinen Stelle geküng erhitzt werden; sie müssen daher 
efter in das Feuer und unter den Hammer, Wenn dabei 
mit der nöthigen Vorsicht verfahren wird , so scheint für 
die Grösse der schweissbaren Platten, meinen erlangten Er- 
kdirungen zu Folge, kaum eineGränze vorhanden zu seyn; 
ja grössere und dickere Stücke lassen sich besser sdiwei« 
88en, weil sie die Hitze länger an sich halten* Die so ver- 
einigten Theile verhalten sich beim nachherigen Hämmern 
und sonstigen Verarbeiten wie Ein ursprüngliches Ganze. 
Nur schlecht geschweisste Stücke blättern sich unter dem 
Hammer auf, oder zeigen Spuren von Ablösung, wenn man 
sie sehr dünn klopft oder feilte Die Probe fiir ein gut ge- 
schweisstes Stück ist, wenn man am Rand ein kleines 
Streifchen wegschneidet und auf der Schnittfläche keine 
Trennungs- Linie mehr wahrnimmt 

Nun mögen noch einige besondere Anleitungen folgen 
für die gewöhnlich vorkoinmenden Fälle. 

1) Um einen Riss am Rand eines Tiegels auszubes- 
sern , wird ein schmales Stückchen Platinblech von zi^rei- 
chender Länge zugeschnitten, umgebogen, auf den Riss 
gehängt und fest gedrückt. Der Tiegel wird unten mit 
Eisendraht umwickelt und hieran mit einer Zange in das 
Feuer gebracht. Wenn die schadhafte Stelle weissglühend 
geworden, so bringt man den Tiegel rasch mit seiner Oeff- 
nung auf eine horizontal liegende , vom abgerundete ei- 
serne Stange , (einen sogenannten Dom) die auch einen 
Theil des Amboses bilden kann und ganz nahe bei dem 
Feuer sich befindet, und schlägt nicht zu stark mit dem 
Hammer, der vorn breit und glatt ist, darauf. Ist die 
Schweissung nicht gleich vollständig , so wird die Opera- 
tion öfter wiederholt. 

2) Soll ein Loch in einem Platingefässe dauernd zu- 
geschlossen werden, io ist nachzusehen, ob die Oeffiiung 
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mir klein ist. In (liesem Falle wird (las Ende f 
sprechend dicken Plalindrahles durchgesteckt nnd bre 
klopft, dann auf der andern Seite mit einer- Zange abga 
zwickt und auch hier breil geklopft. Dieses 
Weissglühen erhitzt, vereinigt sich naclt einem Har 
schlage vollkonunen und unzertrennbar milder ubrigenFb'l 
tinmasse. Ist die Üeflnung Triel grösser, so wird ein paKl 
sendes Slückchen Platinblech ausgeschnitten und darauf ■ 
mit einer, oder nach Erfordern mit mehreren Nieten, zude- 1 
BendieLöchergebörig Vorgebohrtwerden, befestigt. Diese 1 
Vernietungen geben nach dem kunstgerecbten Schweiasen 
die vollkommensten Verbindungen ab, so dnss man keine 
Spur der Verschiedenheit ihrer TheiJe mehr erkennm 
kann. Auch Hisse , die sich an den Seiten oder am Boden 
der Gefässe behnden, werden auf die gleiche "V'V'eise be- 
handelt. 

3) Ebenso können ganze Stücke Piatina auf ähnlich« 
Art vereinigt werden. Will man zwei Bleche der Länge 
nach an einander befestigen, so werden ihre Ränder um- 
gebogen, so daaa sie in einander gehängt verklammert wer- 
den, und hierauf geschweisst. Soll aus mehreren dünne- 
ren Blechen eine dicke Platte entstehen , so legt man sie, 
wenn sie geliÖrig blank geschabt worden, übereinander 
und schlägt ein Niet oder mehj-ere hindurch, damit sie 
beim nachherigen Hummern nicht von einander falloi. 
Durch das Schweissen vereinigen sie sich an allen Functen. 

Dieses Mittels kann man sich nocliin unzähb'genFälleD 
bedienen , z. B. eine Handhabe auf einen Tiegel -Deckel 
oder einen Stiel an einen LoFel anzubringen. Die Vemi»- 
tungen tliun hierbei die besten Dienste. 

.Somit glaube ich dem Chemiker und Techniker hin- 
längliche Ardeitung gegeben zu haben, um sich in allen 
derartigen Yorkonimenh eilen selbst zu hellen, oder doch 
anzugeben, ^vie die Hülle anzubringen sey. Eigene Ue- 
bnng und Fertigkeit wird dabei das Beste thun. Vielleicht, 
das» auch Mancher, bei Wiederholung dieser Versuche und 
Regeln, veranlasst wird, die wichtige Eigenschall d^ 
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IrfSräsena und verwandter Verhältnisse'*) beiinetalliaclien 
ffenweiter und [;enauer zu veH'olgen. Ilofienl- 
I wird gegenwärtige Anweisung dazu beiirngen, dna 
iweissen der Fialina allgemeiner zu verbreiten uud in 
fnabme zu bringen. Hiei-durch möchte unstreitig der 
9lh und die Bedeutung dieses herrlichen Metalles, bei 
isen Beschädigung nun weniger zu besorgen steht, ge- 
nnen ; eines Metalies , durch dessen grossai'dge Gewin- 
ßg, tüchtige und kennlnissvoUe Verarbeitung und ge- 
änaützige Verbreitung sich die Russische Hegierung ein 
löaes Denkmal auch iu diesem Gebiete der Wissen schalt 
Utzt hat. 



Hierher geliört auch die Flanining. Sollte sich nicht das Pla- 
tin tni[ anderen Melallen platliren lasen? wodurch es mög- 
lich wird, wohlfeile Geschirre darziis lullen, die auf ihrer 
Innenseite alle guten Eigenschaften des Platins, z. B. tJnan- 
gieifbarkeit von Säuren, besitzen. — Bei dieser Gele- 
jienheit will ich eine sonderbare, meines Wisseus nocli 
nirgends en,v!ihnte und beobachlete Erscheinung Lei dem 
Glas anführen. Bekanntlich erweicht sich dieses \ov dem 
Schtneken und erläubl dann auch eine Vereinigung meh- 
rerer Stiicke. Lanpe jedoch vor der Hitze des Erweichen» 
wird das Glas rauh, gewissemiassen kleberig. Legt man 
auf einen glatten Glasstreifen einen andern, der leicht und 
ohne Reibung darüber hingleitet, und erwärmt beide: so 
tvird man bald einenMoment bemerken, wo das Gleiten anf- 
höH, oder doch fiine grössere Neigung erfordert. Noch auf- 
feilender wird dieses, wenn man zwei frisch geblasene 
Thermometerkugelu in einer Spirilusllamme erwärmt. An- 
bugs kann man sie leicht an uud ilb«r einander verschieb hu, 
allmäli^ jedoch lassen sie das nicht mehr zu, sie haften an 
den Berührungspunclen fest, und drückt man sie fort, so rit- 
zen sie ihre Oberflüchen. Sieses dauert noch fort, auch 
nachdem man sie aus der Flamme genommen. Sollte hier, 
da durch die Hitze die Luft- und Feuchli^^keils-Schichl von 
dem Glas entfernt worden, eine grossere Flachen- Anziehuujf 
bedingt sejru? 
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2. Ueber die Verbindungen des Eisens mit der KeiUe, 

von 

/. C. JB. Karsten. 

(Fortsetzung tob S. 51—72.) 

Verhalten ,de8 Stahl» und des Boheisen» zu den Säuren und zu 

anderen Körpern, 

Weil das kohlehaltige Eisen, sey es Stahl oder 
Roheisen, schon als eine Legirung von zwei MetaUen 
betraditet werden muss, so wird der Erfolg verschieden 
seyn müssen , wenn einer solchen Verbindung ein drittes 
Metall zur Legirung dargeboten wird, oder ob diess Le- 
girungsm^tall mit dem reinen , keitie Kohle enthaltenden, 
Eisen verbunden ist. So lange sich das kohlehaltige 
Eisen im flüssigen Zustande befindet , müssen auch Kohle 
und Eisen im Zustand einer gegenseitigen chemischen 
Bindung gedacht werden , und ein hinzukommendes drit- 
tes- Metall wird sich in vielen Fällen mit jener schon beste- 
henden Legirung des Eisens mit Kohle nicht vereinigen, 
wenn es sich mit dein reinen Eisen chemisch verbinden 
würde. Die Legirungen des Stahls mit Metallen müssen 
sich also ganz anders verhalten, als die des Stabeisens mit 
denselben Legirungsmetallen. Die ersteren werden gröss- 
tentheils Gemenge seyn, wenn die letzteren, wenigstens 
in vielen Fällen, als wirkh'che chemische Verbindungen 
betrachtet werden können. Eben so muss , aus denselben 
Gründen , der Erfolg verschieden seyn , wenn das Legi- 
mngsmetall dem schon fertigen Stahle zugesetzt, oder wenn 
dieser Zusatz dem Eisen in dem Augenblicke dargeboten 
wird , wo es sich aus seinen Oxyden, selbst bei einem üe- 

bermass vorhandener Kohle, reducirt. Verbindungen, 
die im ersten Falle nur Gemenge bleiben, indem das koh- 
lehaltige Eisen von dem zugesetzten Legirungsmetalle 
nichts aufnimmt, können im letzten Falle wirkliche che- 
mische Verbindungen werden. Diese Betrachtungen ge- 
ben wenigstens Aufschluss über das Verhalten von vielen 
sogenannten Stahllegirungen , z. B. mit Silber, Chrom, 
Platin, Silidum, Aluminium u. s» f.^ bei denen die Legi- 
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nuigsmetalle eine ganz andere Wirkung auf das physikali- 
sche Verhalten des Stahls äusaern können, als sie auf das 

reine, keine Kohle enthaltende Eisen hervorbringen. 

Auf der andern Seite wird sich aher das Eisen , in- 
dem es sich bei den Schmelzprocessen im Grossen ans sei- 
nen Erzen reducirt, auch leichter mit den nielallisrhea 
Grundlagen verbinden können,, welche in den Eisenerzen, 
nnd überhaupt in der Beschickung, gemengt oder genuscht 
vorkommen können, als wenn die Legimng derselben jne- 
lallischen Grundlagen mit dem kohlehahigen Kisen un- 
mittelbar vorgenommen wird. Bei der gleichzeiligen Ke- 
duclion wird der Antheii Eisen, welcher eine sich mitre- 
ducirende Basis aufnimmt, sich nicht mit der Kohle ver« 
binden, und daher können auf solche ^Veise Legirungen 
entstehen, die sich durch unmittelbares Zusammensdnnel- 
zea nicht darstellen lassen. I^Ian kennt bis jetzt (vielleicht 
mit Ausnahme des Mangans) noch keine metallische Basen, 
welche ähnliche Carburete bilden, wie das Eisen im Zu- 
stande des Stahls und des Roheisens. Es ist daher auch 
nicht wahrscheinlich, dass die Basen mit dem kohlehal- 
tigen Eisen eine chemische Verbindung eingehen, sondern 
man wird das Roheisen in den meisten Fällen als ein sehr 
inniges Gemenge von Kohle -Eisen mit dem zugesetzten 
Legirungsmetall erhallen , und das letztere bleibt von einer 
wirklichen chemiacJien Verbindimg mit dem Eisen ausge- 
schlossen, weim es nicht schon in einem mit Eisen legir- 
ten Zustande mit dem Stahle zusammen geschmolzen wird. 
Das Legirnugsmelall wird daher auf die Festigkeit des 
btabeisena, und des uumillelbar aus den Erzen reducirten 
Kx)heisen3, in einem ungleich hÖhern Grade nachtheih'g 
wirken können, als bei derLegirungniil Slald, oder auch 
mit dem schon gebildeten Roheisen. 

Die Körper, welche ausser der Kohle im Roheisen 
BBgetroEEen werden , sind Fhosphor, SiLicium und Schwe- 
fel. Alle diese Beimiachungeu , welche wahrscheinlich 
als Phosplioreisen , als Schwefeleisen, als Siliciumeisen 
u. s. f. mit dem Kohle -Eisen im Roheisen verbunden sind, 
verandern den Charakter des Roheisens eben so Vi««*.^-, 
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als ein Gehalt des RoheiseDs an Mangan, Cbrom, Arsemk 1 
u. s. f., denn die Bildung des grauen oder des weissen 
Roheisens ist von diesen Beimischungen ganz unabhängig« 
Bewirkte das Legirungsmetall selbst die Bildung des weis- 
sen Roheisens , so würde dieses mehr Mangan , mehr Si- 
licium, mehr Phosphor. u. s. f. enthalten müssen, als das 
aus denselben Erzen dargestellte graue Roheisen. Diess 
ist aber so^wenig der Fall, dass das graue Roheisen in 
der Regel mehr Mangan und mehr Silicium enthält, äk 
das weisse. In beiden Roheisenarten wird dagegen, wenn 
sie aus einerlei Erzen bereitet werden, dieselbe Menge 
Phosphor ge£^nden. Ein Silieiumgehalt des Roheisens von 
1 Procent (oder von 2 Procent Kieselerde) ist schon sehr 
bedeutend. Das bei Coaks erblasene Roheisen erhält in 
der Regel mehr Silicium , als das bei Holzkohlen erzeugte. 
Der grösste Siliciumgehalt, den ich jemals im Roheisen 
gefunden habe, betrug 3,46 Procent. Der Phosphorge- 
halt ist immer von dem zufalligen Phosphorsäuregehalt der 
Beschickung abhängig. Ein ganz reines Roheisen lässt 
sich durch die Reduction der Eisenerze nicht erhalten, 
sondern es muss künstlich, aus reinem Stabeisen und aus 
Kohle, durch anhaltendes Cementiren des erstem mit aus- 
geglühetem Kienrusse, bereitet werden.- Dieses ganz reine 
Roheisen unterscheidet sich von dem gewöhnlichen, mit 
zufälligen Beimischungen verunreinigten, Roheisen in 
seinem Verhalten in der Schmelzhitze und zu anderen Kör- 
pern durchaus nicht, sondern es bietet dieselben Erschei- 
nungen in der Glüh- und Schmelzhilze dar, welche oben 
bei dem grauen und weissen Roheisen angegeben worden 
sind. 

Je mehr Kohle das Eisen enthält, desto mehr wird 
im Allgemeinen die Auflösung desselben in Säuren ver- 
zögert, und ein desto höherer Grad der Temperatur ist 
zur völligen Auflösung erforderlich. Stabeisen und graue« 
Roheisen lösen sich am schnellsten , und die weissen Roh- 
eisenarten am langsamsten auf. 

Sehr verdünnte Schwefelsäure und verdünnte Salz^ 
säure lösen das Staheis^n langsam ^ mit Hinteriassong eines 
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schwarzen graphitarligen Rück Stands auf, der aber nodh 
ilem Magnete folgsam ist, und beim Verbrennen rotlie 
I ■ EissDOxyd zurück lässt. Bleibt diese grajibilische Sub- 
stanz langer in den verdünnten Sauren b'egen, so ändert 
sie sich in eine schwarzbraune, nicht mehr magnetische 
Koble um, die durch Salpetersäure leioJtt in ein braunro- > 
thes Pulver verwandelt ivird, welches sich, ohne eineik 
Rückstand zu hinterlassen , noch vor dem Glühen verbren- 
nen lässt. — Wird concenirirte Salpetersäure zur Auf- 
lösung des Stabeisens angewandt, so erfolgt dieselbe ohne 
allen Ruckstand. Auch starke Schwefelsäure biiiierlasst 
nur Spuren von einer schwarzbraunen, kohleartigen, leicht 
entzündbaren Substanz. Bei der Anwendung von .Salp&i' 
tersaure bleibt hingegen, wenn die Säure sehr verdünnt 
war, in der gewöhnbchen Temperatur eine rolb braun go- 
farbte Kohle zurück , welche sich dnrch Erhitzen dei'Flüs- 
sigkeit schnell, und fast immer vollständig auflöst, und 
die Auflösung braun färbt, Desshalb wird das lioheisea 
auch in nicht sehr verdünnter Salpetersäure, oder in Kö- 
nigswasser, wemi zugleich Siedhilze angewandt wird, ohne 
allen Rückstand aufgelöst. 

Der weiche, nicht gehärtete Stahl verhält sich In ver- 
dünnter Schwefelsäure und Salzsäure eben so wie Slabei- 
sen, nur bleibt in bedeutend grösserer Menge die graphi- 
tische Substanz zurück, und die Auflösung erfolgt ungleich 
langsamer. Concentrirte Salzsäure giebt gar keinen Rücfc- *■ 
stand. Starke Schwefelsäure löset den Stahl ziemlich 
schnell auf, und es fallen dabei glänzende Blätlchen abj 
welche sich bald in schwarzbraune Kohle umändern. Wird 
dieFlüasigkeit schnell von dem noch niclit aufgelösten Stahl 
abgegossen, ehe die schwarzen, glänzenden ßlältchen 
gänzbch in Kohle umgeändert sind, und wirtl die schon 
entstandene Kohle durch Aelzknli weggenommen, worin 
sie sich mit schwarzer Farbe außöst, so lassen sich jene 
Blältchen ziemlich rein darstellen. Sie behalten ihr m»* ■ 
tallisches Ansehen unter "Wasser, verlieren es aber bal(l-<fl 
bei der Einwirkung derLult Sie sind magnetisch, hini 
terlassen beim Verbrennen rothes Eiaeiioxyd und etlft^Ässo. 
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durch Säuren dieselben Verändenmgen, ifde die grapUli- 
8che Substanz aus dem Stabeisen* ^- In concentrirter Sal- 
petersäure löst sich der nicht gehärtete Stahl sehr schnell 
und unter heftiger Entwickelung von Salpetergas auf. Die 
Auflösung färbt sich stark braunroth , indem sich die glän- 
zenden schwarzen Blättchen in röthlich braune Kohle um- 
ändern, die zum grossen Theile von der Säure aufgelöst 
werden. Aus der Auflösung des weichen Stahls in Con- 
centrirter Salpetersäure lässt sich die graphitische Subsümz 
in grösserer Quantität als bei der Anwendung von staiker 
Schwefelsäure darstellen. 100 Theile davon hinterlassen 
beim Glühen 82 bis 94 Theile Eisenoxyd. — Verdünnte 
Salpetersäure bewirkt eine langsamere Auflösung des wei- 
chen Stahls , ohne Absonderung von glänzenden Blättchen, 
indem blos eine rothbraune , nicht magnetische Kohle zu- 
rück bleibt, die noch vor dem Glühen verbrennt. — • Der 
langsam erkaltete Gussstahl verhält sich eben so, nur dass 
die Auflösung sehr viel langsamer erfolgt, und dass die 
glänzenden Blättchen , bei der Anwendung von Salpeter- 
säure, fast in dem Augenblicke , wo sie abfallen, schon in 
röthlichbraune Kohle verwandelt werden. Hat der Guss- 
stahl durch .Schmieden ein dichteres Gefüge bekommen: 
so lassen sich die graphitischen Blättchen durch Salpe- 
tersäure gar nicht mehr darstellen, weil die Umänderung 
in röthlichbraune Kohle schon vor der Abtrennung von 
• der Slahlmasse erfolgt. Die Flüssigkeit wird trübe, fast 
undurchsichtig, und bekommt eine dunkelrothe Farbe. Auf 
dem Boden des Auflösungsgefässes setzt sich ein braunro- 
thes Pulver ab, welches an Menge zunimmt, so wie sich 
die Flüssigkeit durch Ruhe klärt. Eine grosse Menge Koh- 
le wird aber aufgelöst, und ertheilt der Flüssigkeit eine 
gelblichrothe Farbe. Der rothe Rückstand ist sehr leicht 
entzündlich, löst sich in Alkalien mit dunkeler Farbe auf, 
und färbt das Filtrum und die Aussüsswasser ohne Aufhö- 
ren. In verdünnter Salzsäure löst sich der gehämmerte 
Gussstahl zu langsam auf, als dass sich die graphitartigen 
Blättchen ohne starke Beimengung von schwarzbrauner 
Kohle erhalten liessen. — Aller nicht gehärtete Stahl 
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verliält eich gegen die Säuren auf ÜlinliGlie Weise. Bei 
einem grossea Kohlengeh.il (e des Stahls wird aber seine 
AuQüsIichkeit in Säuren vermindert, und daher lassen aicl) 
die graphilartigen Bliillchen um so weniger für sich dar- 
itellen , je mehr Kolile der Stahl aufgenommen hat. 

Der gehärtete Slald, wenigstens derjenige, welch» ■ 
den vollen Grad der Härte erhalten hat, lÜstsich iri ver- 
dünnten Säuren ungemein schwer und laugsam auf. In ver- 
dünnter Salzsäure bedeckt er sich nach einigen Tagen mit 
einem schwarzen Staube imd die Auflösung schrei tat 
höchst langsam vor. Wird der schwarze Staub mit Sorg- 
falt weggenommen , und von den anhängenden, unaufge- 
lüst gebliebenen Eiseniheilen duich längeres Liegen in ver- 
dünnter Salzsäure befreiet, so verhält er sich wie schwarz- 
braune Kohle , die sich durch Salpetersäure in ein braun- 
rotbes Pulver umändert. In starker Salzsäure erfolgt die 
Aullösung beim Digeriren oder Sieden ganz vollständig, 
ohne dass etwas Kolile zurückbleibt. — Starke Schwefel- 
säure hinterlasst noch immer einen Rückstand von Kohle, 
und die verdünnte Schwefelsäure, obgleich sie den gehär- 
teten Stahl etwas schneller angreift, bringt dieselben Er- 
Bcheinungen hervar, wie die verdünnte Salzsäure, — Auch 
die verdünnte Salpetersäure von 1,3 specifiscben Gewicht 
förbt sich in der gewöhnlichen Temperatur, unter spat^ 
samer Entwickelung von Salpetergas, nach und nach braun- 
roth, bleibt aber immer klar und hell. Vom Stahle lösen 
»ich nach und nach schwarze Flocken mit Meiailf^lanz ab 
welche nicht mngiielisch sind, aber von Aetzkali mit dunkel- 
schwarzer Farbe aulgelbst werden, und ohne liücksland 
Ton Eisenoxyd leicht verbrennen. Bei längerer Einwirkung 
der Säure verwandeln sich die schwarzen mel allischen Flo- 
cken in bräunlich rolhes Pulver. Alle diese Erscheinungen 
treten schneller und mit starker Schaumbildung ein, wenn 
die Wirkung der Säure durch Siedhitze unterstützt wird. 
Dieses von der Umwandelung der schwarzen nietalliachen 
Substanz in das riith lieh braune Pulver herrülirende Auf- 
schäumen ist so stark , dass die Flüssigkeit in einer heftig 
kochenden Bewegung zu sejn scheint Ein Theil de.* 
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röthlichbraunen Pnlvers wird von der Säure aufgenommen, 
ein andere» Theil bleibt unaufgelöst zurück nnd verbi'eimt 
mit Verpuffen , ohne Rückstand von Eisenoxyd. 

Das weisse Roheisen löst sich unter denselben Erschei- 
nungen, wie der gehärtete Stahl, in Säuren auf, nur sind 
die Erscheinungen noch auffallender. Verdünnte Salzsäure 
und verdünnte Schwefelsäure wirken fast gar nicht rnieÜr 
auf dieses Eisen, und erst nach Verlauf von mehreren Wo^ 
chen, findet sich das weisse Roheisen mit einem schwarzen 
Staube bedeckt. Starke Salzsäure , von der Siedhitze 
unterstützt, bewirkt eine vollständige Auflösung, ohne 
allen Rückstand. Schwefelsäure hinterlässt, unter densel- 
ben Umständen^ etwas Kohle von schwarzer Farbe und 
metallischem Ansehen. — Salpetersäure scheidet in der 
gewöhnlichen Temperatur schwarze Flocken ab, welche 
durch langes Liegen in der Säure braunroth gefärbt werden. 
In der Siedhitze tritt ein heftiges Aufschäumen ein, be- 
gleitet von den bei dem gehärteten Stahl angeführten Er- 
scheinungen. Mit Königswasser verhält sich das Roheisen 
eben so , wie mit Salpetersäure. 

Das durch lang anhaltendes Glutin grau gefiirbte 
und weich gewordene weisse Roheisen verhält sich, beim 
Auflösen in Säuren, eben so wie der durch Hämmern 2x1 
einem dichtem Gefüge gebrachte, nicht gehärtete Guss- 
stahl. Das Ablösen der schwarzen und glänzenden Blätt- 
chen von graphitartigem Ansehen ist kaum noch bemerk- 
bar, weil sie sogleich in die röthlichbraune Substanz um- 
geändert werden. 

Das graue Roheisen wird von verdünnter Salz- nnd 
Schwefelsäure nur äusserst langsam angegriffen, und hin- 
terlässt; nach Verlauf von mehreren Monaten, einen Rück- 
stand , welcher die Kohle in einem sehr verschiedenen Zn- 
stand enthält. Ein Theil besteht ausBlättcben oder Schop- 
pen mit vollkommen metallischen Glanz und AnseheOi 
welche in Säuren und Alkalien unauflöslich sind, vom Mag- 
nete nicht gezogen, und nur lanp;sam in der Glühhitze ver- 
zehrt werden, wenn die Luft freien Z^utritt hat, ohne einen 
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fiu«ksland zu binterlnssen. Diese Bllillcfaen sind »laoGra- 
(>hit, oder vi ebnehr Koli lerne IiiU. Kin anderer Th eil hat 
■Kwar auch gia])hilisdies Ansehen, isl aber dem Magnete 
lli)Igsam, und verhall sich genau so wie die Hüctslände, 
Velche der weiche Slahl mit Säuren giebt. Noch ein an- 
urerTheil endlich hat eine schwarzbrauneFarbe, ist nicht ' 
nagnetisch, Tarbt die Kalilauge schwarz, und verbrennt 
tthoQ, ehe der Tiegel glühend wird. Von diesen drei 
Körpern fehlt der Grajihit niemals, dagegen lüsat sich ge- 
wöhnlich nur die eine oder die andere von den beiden letz- 
teren Substanzen in den Rückständen auIÜnden. — Con- 
oentHrle Salzsäure bewirkt eine schnellere Auflösung, wel- 
che durch Beihijlfe von M'ärme noch mehr befördert wird. 
Das sich enl^vickelnde Wasaerstolfgas reisst dabei tnecha- 
iBsch Graphit mit sich fort. Der Rückstand enthält die 
-&ohle in keinem andern Zustand, als in dem des Graphits, 
aber niemals kann das graue Roheisen ohne diesen Hück- 
Mand in Salzsäuie aufgelöst werden. — Starke Schwe- 
&lBäiui« , unter denselben Umständen zur Auflösung ange- 
«andt, lässt, ausser dem Graphit, auch noch schwarze, 
incht verbrennliche und dem Magnete nicht folgsarae 
.£obie zurück. — .Salpetersäure von 1,3 spec. Gewicht 
inirkt in der gewöhidichen Temperatur nicht stark anf 
des graue Roheisen, Es bieten sich dabei Erscheinungen 
dar, die bald mit denen übereinzuslimmen scheinen, wel- 
che der weiche .Stahl giebt , bald mit denen , welche sich 
iieim Auflösen des harten Stahles zeigen. Jene treten ein 
|iei den am dunkelsten gefärbten und bei den weichsten 
■und geschmeidigsten Arten des grauen Roheisens; diese 
liei den lichteren und härteren, weniger geschmeidigen Ar- 
ien , besonders aber bei dem halbirten Roheisen. — Die 
fiinwirkung der Säure findet scheinbar nicht ununterbro- 
Uien Statt, sondern die Auflösung scheint von Zeihzu Zeit 
^nz aufzuhören, stellt sich dann aber bei der Ablösung 
teines Graphitblältchens mit sehr grosser Heftigkeit wie- 
der ein. Eben diese Erscheinung zeigt sich auch in einer 
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his zum Sieilepunct erliöhten TeiDperalur , und jedesmal 
isl das lieflige Fortschreiten der Auflösung, welches indew 
nur mehrere Sekunden fortdauert, inil der Abtrennung 
eines Grapliiihlältchens verbunden, so dass der Graphit 
ganz deutlich als ein mechanisclies Hindemiss wirkt, in- 
dem er das Eisen gegen die Einwirkung der Säure scliülzl. 
Uie Färbung der Säure beweist aber , dass ein Theil YOn 
dem Kohlegeh.'ilte des Eisens mit aufgelöst worden ist. 
Der Riicksland besteht fast niemals aus reinem Graphit, son- 
dern aus Graphit mit mehr oder weniger zu einem braunen 
I'ulver veränderter Kohle. — Das Königswasser weidtt 
in seinen Verhalten zum grauen Uoheisen von dem d« 
Salpetersäure nicht ab. 

Die kohligen Substanzen, welche bei der AuSösimg 
des Kohle haltenden Eisens in Säuren als Producte des 
Auflösungs-Proceases erbalten werden, sind also von sehr 
verschiedener Art. .Sie richten sich ganz nach der Beschaf- 
fenheit des Eisens. Reines Kohlemetall (Graphit) wird 
nur aus dem grauen Roheisen ausgeschieden. Die Erschei- 
nungen, mit welchen die Abtrennung des Graphits vom Ei- 
sen verbunden sind , lassen nicht daran zweifeln , dass das 
Kohleinelall gar nicht chemisch mit dem Eisen verbunden 
war, sondern dass es sich im ungebundenen Zustand in 
dem Roheisen befand. Aber die graphitartige Masse, wel- 
che sich aus dem nicht gehärteten Stahl, aus dem nicht ab- 
gelöschten .Slabeisen , aus den weichen Abarten des grauen 
Iloheisens, sowie aus dem, durch anhaltendes Glühen 
grau und weich gewordenen, weissen Roheisen abscheidet, 
und welche durch die Einwirkung der Säuren so leicbtzer- 
setzt wird, dass sie für sich nicht darstellbar wird, ist 
nidit reines Kohiemetall, auch nicht oxydirte oder sonst 
veränderte Kohle, wie der schwarzbraune Rückstand, den 
der gehärtete Stahl und das weisse Uoheisen mit Salz- mid 
Schwefelsäure hinterlassen , aUch nicht übereinstimmend 
mit der noch stärker veränderten Kohle, nämlich mit dem 
rotblichhraunen Pulver, in welches die oxydirte (?) XCohle 
durch Salpetersäure urageändertwird; sondern sie ist eine 
wirkliche Verbindung des Eisens mit Kohle, deren Zu- 
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sammenselziuig schwer zii bestimmen ist. Sie mag TOt^ 
\ÄuEg Polycarburet des Eisens genannt werden, bisihreZit- 
aammensetzong einmal ansgemiltelt seyn wird. Das Poly- 
carburet binierlässl 82 bis 94 Proc. Eisenoxyil beim Ver- , 
brennen. Ein Secbsfachcarburet, nämlicb eine Verbintlung 
von 60 Eisen mit 40 Kohle (1 Mi schungs gewicht Eisen mit 
6 Miachungsge wicht en Kohle) würde beim Verbrennen [ 
86,5 Eisenoxyd iiinterlnssen müssen. Weil das Polycaiw I 
buret bis jetzt noch nicht rein Jial daigestellt werden kön- | 
neD, so muss esnoch nnenischiedea bleiben, ob diese Za« ] 
Batmnensetzung die richlige ist. 

Es bestätigt sich also auch durch die Erscli einungen beim 
Auflösen in Sauren die grosse üebereinstimmung des Veiv 
bindongs zustand es der Kohle mit dem Eisen in dem gehär- i 
telen Stahl und in dem weissen Roheisen, so wie in dem^ 
dorch anhaltendes Glühen weich und grau gewordenen, wei»- 
sen Robeisen und dem nicht gehärteten Stahle. Das graue 
Roheisen verhält sich bald wie nicht gehärteter, bald wie 
gehärteter Stahl, welchem noch ungebundenes Kohleme- 
tall beigemengt ist. Das halbirte Roheisen steht zwischen 
dem weissen und dem grauen Roheisen in der Mitte. 

Bei der Einwirkung der Säuren auf das kohlehaltige. 
Eisen nimmt nur der Grajihit an den Veränderungen, wel- 
che das Eisen und die damit verbundene Kohle erleiden, ' 
nichl , oder doch nicht weiter Theil , als daas er auf me- 
dianische Weise die Wirkung schwächt. Aber die mit 
dem Eisen chemisch verbundene Kolde muss bei der 
Einwirkung der Säuren allen den Veränderungen unter- 
Eegen, welche das Eisen selbst erleidet. Bei den Säuren, 
welche sich durcli Wasserzersetzung wirksam zeigen, ver^ 
«nigt sich der WassersIoiT mit der Kohle. Sie wird da- 
her entweder gaslörmig in Verbindung mit Wasserstoff vef- 
llüchtigt, oder sie nimmt, ausser dem Wasserstoff, auch 
noch Sauerstoff auf und bildet eine Ölartige Flüssigkeit, 
oder sie bleibt, als eine schwarze, leicht brennbare (oxy- 
dirte? oder hydrogenhallende?) Substanz, unaufgelosi 
znräck. Bei den Säuren hingegen , die dadurch auf das 
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Eisen wirken, dass sie • Selbst den Sauerstoff an dasftdbe 
abtreten, muss die Kohle ebenfalls mit oxydirt werden, so, 
dass sie entweder als kohlensaures (?) Gas entweicht, oder 
dass sie in einem besondern oxydirten Zustande yon den 
Säure mit aufgelöst wird, oder dass sie als stärker 03gr 
dirte Kohle, nämlich als. ein röthlichbraunes , leicht ent- 
zündliches Pulver, zurück bleibt Dieser Erfolg wird immer 
eintreten, wenn man sich die Kohle mit der ganzen Masse 
des Eisens verbunden denken kann, und widerstände diese 
Verlnndung der Einwirkung der Säuren: so würde ein sol- 
ches Carburet bei der Auflösung des Kohle -Eisens ganz in 
ähnlicher Art zurück bleiben, wie der Graphit bei der Auf- 
lösung des grauen Roheisens. Ein solches Carburet jst 
nun zwar wirklich in den oben angeführten Eisenarten vor- 
handen , aber es wird von den Säuren so schnell zerstört, 
dass es nur in einem nicht mehr voUkommen^ai Zustand 
erhalten werden kann, — Um dieser Veränderung, wel- 
che die Kohle und die Carburete in dem kohlebaltend^ 
Eisen durch die Einwirkung der Säuren erieidea, zu ent- 
gehen, hat man versucht die Eisenarten auf andere Weise 
zu zerlegen j und hat sich dazu besonders des Homsilbers 
bedient» Aber auch sogar in Wasser, welches Salze mit 
alkalischer und erdiger Basis aufgelöst enthält, wird das 
Eisen, nach Verlauf von Jahren zerstört, welcher Zerstör 
mng auch das den Säuren so sehr widerstehende Roheisen 
nicht entgeht Man hat Gusseisen, welches eine lange 
Reihe von Jahren hindurch in der Tiefe des Meeres ver- 
senkt war, in einem ganz zerstörten Zustande wieder an- 
getroffen. Die Wirkung der Salze erstreckte sich jedoch 
nur darauf, einen Theil des Eisens au&ulösen, während 
ein anderer Theil Eisto in Verbindung mit der Kohle zo* 
mds. blieb. War das Eisen graues Roheisen, so bleibt 
mit dem Kohle -Eisen auch Graphit zurück. Das Eisen 
erleidet dabei fast dieselben Veränderungen, als wenn es 
mit stark verdünnten Säuren lange Zeit stehen bleibt Wahiu 
scheinlich werden die sal?- und schwefelsauren Salze im 
Meerwasser durch das Eisen zersetzt Das zurückbleiben- 
de. Kohle-Eisai (nicht der Graphit) besitzt die merkwür- 
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dige Eigenschal'l , sich beim Trockenwerden an der Luft, 
wahrscheinlich durch Wasserzersetzung;, stark zu erhilzeu, 
und sogar glühend zu werden, wie es auch bei dem Rück- 
stände der Fall ist, welchen das mit schwachen Säuren 
läDgere Zeit heliandelte Koheiseu hinterJässt. Auch in rei- 
nem Wasser kann das Roheisen , durch die Länge der Zeit, 
tu eine grajihilische Masse verwandelt werden. Dann ist 
ea'die KdhlensÜure, welche aus der Luft an das Wasser 
tritt, und das Eisen oxjdirt. Diese Umänderung erfolgt 
höchst langsam, und ist, wegen des sich zugleich mit ab- 
setzenden Eisenrosles, nicht von den auffallenden Erschei- 
nungen begleitet , welche das durch l^leerwasser oder durch 
schwache Sauren gebildete Kohle-Eisen darbielel, 

Die a 1 Im äl ige Zerstörung des Stahls und des Rohei- 
sens im Meerwasser ii. s. f. gewälu-t also auch nicht das 
Mittel, um zu einem vollkommenen Aufschluss über die 
Verbindungsztistäiide der Kohle mit dem Eisen zu gelan- 
^n. Auch bei der Zersetzung des Hornsilbers durch die 
yerschiedenen Kisenarten erleidet die Kohle schon ei- 
^e Veränderung. Die weichen Eisenarien liiulerlassen 
schwarzbraune, unmagnetische Kohle und eine grajihiti- 
tfihe Masse, ganz dei-jeuigen ähnlich, die durch Behand- 
^lig mit Säuren erhalten wird. Nach kurzer Zeit verwan- 
delt sich aber auch die graphilische Masse durch das Hom- 
nlber in eine schwarzbraune Kohle, so dass man auch 
durch das Homsilber das Polycarburet nicht rein und ohne 
eine bereits erlittene Zersetzung darstellen kann. Zwar 
|fisst es sich diirtli Homsilber in grösserer Menge, und viel- 
leicht in grösserer Ileinbeil, als durch AuQösen in Säuren, 
erhahen, allein es iehlt an einem sichern Merkmale, wo- 
rttus sich beurdieilen liesse , ob die Zerlegung weit genug, 
tfder schon zu weit vorgeschritten ist. Das graue flohei- 
een lässt ausser dem C'arburet, oder einer graphili sehen 
iöasse, auch noch das ungebundene Kolilemelall im Zu- 
»lande des Grajihils zurück. Die harten Eisenarien ge- 
ben sch>varzbrauue Kolile , wenn die Zersetzung vollslän- 
di"- erlolgt ist. Aber der Procesa schreitet bei den harten 
Kisenarten ungemein langsam fort, ind^m eich eiae lioh.- 
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lerinile bildet, welche den noch unzersetzfed Eisenkern * 
umgiefat. Deaahalb sowohl, als auch um Jie BTenge der ' 
chemisch gebundenen Kohle in dem zu zersetzenden Roh- 
eisen möglichst zu Termindera. imd die aus den Verände- , 
Hingen, welche die gebundene Kohle erleidet, entsprin- 
genden Iii-thümer hei der quautilaliven Bealimmung des 
Kohlegehaltes so viel als möglich zu beseitigen, ist es 
vorzuziehen, das harte Roheisen — welches nur gebun- 
dene Kohle enthält — durch Schmelzen in verschlosse- 
nen Thontiegeln und durch hüchst langsames Erkalteo 
in weiches , graues Roheisen zu verwandeln , und dieses 
dann durch Homsilber zu zersetzen. Bei dem gehärteten 
Stahle lässl sich dieses Bliltel zwar auch anwenden , allein , 
mit einem wenigei' günstigen Erfolge, weil die chemisch 
gebundene Kohle nur in Polycarburet verwandelt wird, in- 
dem sich kein Kohlemetall als Graphit ausscheidet. 

Alle Erscheinungen, welche die verschiedenen Ei- J 
aen beim Glühen, Schmelzen und Erstarren unter verschie- 
denen Umständen zeigen, so wie das phjsiltalische und 
cheipisdie Verbalten derselben, machen es im höchsten 
Grade wahrachelulich, dass der Zustand , in welchem Bich 
die Kohle in kohlehaltigen Eisen befindet, ein dreifachet 
ist, indem sie theils im ungebundenen Zustand, aJs Koh- 
lenmetall (Graphit), vom Eisen aufgenommen vrird , theils 
mit der ganzen Masse des Eisens verbunden , tlieils endlich 
mit einer gewissen Quanlilät Eisen zu einer bestimmten 
chemischen Verbindung (zu einem bestimmten Polj-carba- 
rete) vereinigt ist , und von einer andern überwiegenden 
Quantität Eisen, welche an jener Verbindung keinen on- 
mit tel baren An theü nimmt, aufgelöst gehalten wird. Von 
der Menge der Kohle ist der Grad der Weichheit des Ei- 
sens niemals abhängig, sondern diese wird blos durch das 
Ausscheiden, oder durch das bestimmtere Hervortreten 
der Kohle bedingt, sey o3 als ireie, ungebundene Kohle, 
oder als Polycarburet. Bei den Untersuchungen, ob allen 
diesen Verbindungen bestimmte Mischungsgewichle zum 
Grunde liegen , oder ob sie nach ganz unbestimmten Ver- 
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sen der Anfang zu machen, well die Carburete, welch* ■! 
die weichen Eisenarten ^nlhalteo , über deren walirachetn« 1 
liehe Zusammensetzung schon oben geredet ist , nur abg«^ j 
leitete Verbindungen sind , deren Quantität ron der Meng« I 
der Kohle überhaupt abhängig seyn luuss, welche das Bi^ I 
seil aufgenommen haben kann. 

Weil noch niemals weisses Koheisen angetroffen wor^ 1 
den ist, welches über 5,3 Procent Kohle enthält^ und wefl ! 
dieses weisse Roheisen an Gewicht nicht zimimmt, weon | 
es lange Zeil im Kohlenliege], unter einer Decke von Kien> 
russ, im Fhiss erhalten wird : so muss daraus geschlosaeB j 
werden, dass das mit einer Umgebung von Kohle ge- j 
schmolzene Eisen nicht mehr als höchstens 0,3 Procent ] 
Kohle aufzunehmen verinng. Diess ist etwa der Kohlege^ | 
halt, welcher in dem voDkommensteD und reinsten weis^ I 
sen Hoheben mit ilen ans gezeichnetesten Spiegel flächeB j 
angetroffen wird. Dieses Roheisen könnte man neutiales I 
nennen, weil 2 Mischungsgewichte Eisen und 1 Mischung»- J 
gewicht Kohle dasselbe zusammen setzen und ein wnhrei j 
Subcai'buret bilden. Versucht man es, den Kohlegehali 
der anderen weissen Roh eisenarten, mit einem geringem 
Kohlegehalt, auf ein bestimmtes Mischungsverhälluisa zum 
Eisen zurück zu führen, so würde man jedes mögliche, 
folglich ganz unwahrscheinliche, Verhältniss erhalten. Die 
Gleichartigkeit der fllasse lässt es aber kaum bezweifeln, 
dnss das Eisen und die Kohle sich in jedem harten und 
TTeissen Eisen in dem Zustande der gegenseitigen cbemi- 
Echen Bindung befinden, ohne dass ein Theü Eisen i'on 
dieser Verbindung ausgeschlossen wäre. Es scheint da- 
raus zu folgen , dass sich Kohle und Eisen , bis zu einem 
gewissen Maximo des Kohlegehaita, in allen Verhältnis- 
sen mit einander verbinden können, und dass diese Ver- 
bindung unter gewissen Umständen auch nicht aufgeho- 
ben wird. 

Obgleich in dem weissen Roheisen mit vollkomme- 
nen Spiegelflächen last immer 5,25 Proc. (chemisch ge- 
bundener) Kohle gefunden werden: so istdie Abnahme sei- 
nes blätterigen GefügeB bei einem bis 4,25 Proc. vermin- 
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derten KoUegehalte doch noch nidit sehr merklich. Schrei-t \ 
tet aber die Yerminderung des Kohlegebaltes ooob weitev J 
fort, so geht der Bruch, aus dem blätterigen, strahligen 
und dichten, in einen körnigen über. Die weisse Farbe 
nimmt in demselben Yerhältniss ab, als das körnigB Gei» 
fuge mehr hervortritt , und macht einer grauen Platz , die 
mit der fortgehenden Yerminderung des Kohlegehaltes 
demnächst wieder lichter wird , je nachdem sich das Eisen, 
durch die unendlich vielen, kaum bemerkbaren Ueber- 
gänge , mehr dem stahlartigen Roheisen , oder dem roh* 
eisenartigen Stahle, dem eisenartigen Stahl oder dem stahlt 
artigen Eisen nähert. Die sogenannten luckigen Flossen 
enthalten noch 3t Froc. Kohle und verhalten sich schon 
wie ein sehr harter ( nicht gehärteter ) Stahl. Yielleicht 
wird man eine künstliche Grenze zwischen Roheisen und 
Stahl ziehen können, wenn man festsetzt, alles Kohle ent- 
haltende Eisen , welches durch Schmelzen in verschlosse- 
nen Thontiegeln und durch langsames Erstarren Graphit 
ausscheidet, (oder sich in graues Roheisen verwandelt) 
Roheisen zu nennen; die Benennung Stahl hingegen fiir 
dasjenige Eisen beizubehalten, welches bei einer ähnlichen 
Behandlung nur ein weiches Eisen giebt , in welchem die 
Isolirong der Kohle nur bis zur Bildung eines Polycarbu- 
rets fortgeschritten ist. Dann würde sich aber wahrschein* 
lieh zeigen, dass mancher Gussstahl noch Roheisen ge- 
nannt werden könnte , denn sein Kohlegehalt beträgt 2,8 
bis 3 Froc. , bei den härtesten Arten vielleicht noch mehr, 
und dannmuss er, bei höchst langsamem Erstarren , im- 
bezweifelt noch Grapbit ausscheiden. Bei dem sogenann- . 
tep Rohstahle variirt der Kohlegehalt zwischen 2,3 und 1,25 
Frocent. Cementstahl, den ich untersuchte, hielt nur 1,75 
Procent Kohle, auch wohl nur 1,3 Froc, ; allein er gehörte 
zu den weipheren Stahlarten. Bei dem weichsten , eisen- 
artigen Stahle scjieint der Kohlegehalt nicht unter 0,9 Froc 
herabzusinken* Eisen von nqch geringerm Kohlegehalte 
würde mit gleichem Rechte hartes Stabeisen, als weicher 
Stahl, zu nennen seyn; denn es giebt Stabeisen, lyelches 
0^ Prpp^nt jßLphlf^ ^i^thält , ei^$U)bte%ebAU, dec{a&tr9lL» 
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harten, festen uild vorzüglich guten Stabeisen zukommt^ 
Selbst das weichste Stabeisen enthält noch 0,2 ProC. Kohlew 
Nur das verbrannte Eisen ist ganz frei von Kohle. 

Schwieriger ist es , sich eine richtige Vorstellung zm 
machen, wie das Polycarburet, in dem geglüheten weissen 
Roheisen und in dem durch Glühen weich gemachtep 
Stahle, mit der Masse des Eisens, welche an dieser Ver- 
bindung keinen Antheil nimmt , vereinigt seyn möge. Die 
Erscheinungen beim Auflösen dieser Eisenarten in Säuren, 
machen es nicht wahrscheinlich, dass alle vorhandene 
Kohle zur Bildung dieser Carburete verwandt wird , in- 
dem noch immer ein Theil Kohle mit dem Eisen verbunden 
bleibt, jedoch in einem solchen Verhältnisse, dass die 
Geschmeidigkeit des Eisens nicht darunter leidet; also et- 
wa in dem Verhältnisse, wie es sich in dem festen und har- 
ten Stabeisen befindet. Man wird sich also alles kohlehal- 
tige weiche Eisen , welches nicht graues Roheisen ist, als 
ein inniges Geraenge von Eisen, welches noch einen ge- 
ringen Anlheil Kohle behalten hat , mit jenem Polycarbu- 
rete vorstellen müssen , dessen Zusammensetzung bis jetzt 
noch nicht bekannt ist Gemische aus Kupfer und Zinn 
zeigen ein ganz ähnliches Verhalten , und wahrscheinlich 
wird man in der Folge mehrere Beispiele aptrefien , wenn 
die Natur der melalJischen Legirungen erst genauer unler- 
suchtseyn wird. 

Ein bestimmtes Mischungsverhältniss des Eisens mit 
der Kohle im grauen Roheisen lässt sich noch weniger er- 
warten, weil es in dem weissen Roheisen, aus welchem 
das graue entstanden ist , niclit angetroflen wird , und weil 
bei dieser Umänderung, nach Verschiedenheit der Um- 
stände, bald mehr, bald weniger Kohemetall ausgeschieden 
werden kann. Wichtiger ist es, den Zustand der Verbin* 
düng des Eisens mit Kohle zu kennen, in welchem sich die 
mit dem Graphit gemengte Masse de? Eisens, aus welcher 
das graue Roheisen besteht, eigentlich befindet. Einige graue 
Roheisenarten scheinen wirklich noch etwas Polycarburet zu 
enthalten; bei mehreren dürfte indess die Kohle, welche sich 
al8r«me»]>ieiaU»iiihtOTiigcs€taedenhat, imtdmrfgBiiz«iiM»ar- 
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se dies Eisens verbiindenseyn» DieseVerlialtnissesuidindessfa 
so schwierig zu ermitteln, dass es genügt, zuwiesen, wieriH 
viel Kohle sich im ungebundenen, und wieviel sich im^ 
gebundenen Zustand in dem grauen Roheisen befindetili 
Es mögen hier die Analysen von fünf Arten von grauemjii 
Roheisen folgen, welche mit aller Sorgfalt angestellt sind|! 
vm 'den KoUegehalt zu bestimmen : £ 



In 100 Theilen grauem Roheisen 



befinden sich 



gebundene' 
Kolile 



ungebunde- 
ne Kohle 



.Von der Sayner Hütte bei Coblenz, 
bei Holzkohlen aus Brauneisen- 
stein erblasen 

Von der Widdersteiner Hütte im 
Siegenschen, bei Holzkohlen aus 
Brauneisenstein, mit einem Zu- 
sätze von Spatheisenstein, erbla- 
sen • ••••.,••• 

Von der Malapaner Hütte in Ober- 
Schlesien, aus Spharosiderit bei 
Holzkohlen erblasen • • • • 

Von der Königshütte in Oberschle- 
sien , aus ockerigem Brauneisen- 
steine bei Coaks erblasen . • 

Ebenfalls daher, aber Ton einem 
weniger hitzigen Gange des Ofens 



0,89 


8,7i; 


1,08 


8,62 


0,76 


8,15 


0,58 


2,57 


0,95 


2,70 




4,6 



4,65 



8,9 



8,15 
8,65 



Diese Untersuchungen zeigen, dass das graue Roh-« 
eisen nur wenig gebundene Kohle enthält, wesshalb es auch 
durch das plötzliche Ablöschen nach dem Glühen nicht den 
Grad der Härte erlangt, den der weichere Stahl bei dieser 
Behandlung erhalten würde» Sie zeigen femer, dass der 
Kohlegehalt des grauen Roheisens geringer ist, als der des 
weissen Roheisens mit Spiegelflächen, und dass der Koh- 
legehalt sich yermindert, je grösser die Hitze ist, b^ der 
es im Hohenofen dargestellt wird» Das graue Roheisen 
würde, wegen des geringen Gehalts an gebundener KoUe, 
eine grosse Geschmeidigkeit und Dehnbaikeit zeigoi 
^m^ imddieas wurde auckcAmdZifcn&^^ml'i^ 
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fc»der Graphit nicht , auf eine ganz inechanieche Weise , dea' 
•ikiiisainmeuhang r'erEisenlheilchen unterbräche. Sehrmerk- 
> ywürdigifites, dass dasKoheisen in der gewöhnlichen Temjie- 
■djratureinen höhern Grad von Geschmeidigkeit zeigt, alswenU 
amta im glühenden Zustand unter dem Hammer bearbeitetwird.. 
Bf AUes weisse Roheisen, welches wenig Kohle enthalt, 

I (die luckigen Flossen) so wie der Gussstahl mit einem 
grossen Kohlegehalt, ändern sich, ebenso wie jedes an- 
dere weisse Roheisen mit dem grössleii Kohlegehalt, ia 
graues Roheisen um, wenn sie in einer sehr starken HitzB 
im Thonliegel einige Zeit lang flüssig eHialten und dann 
mit grosser Sorgfalt langsam zum Erstarren gebracht wer- 
den. War die Schmelzhitze nicht gross genug gewesen, 
so erhält man nur weiches, graues Eisen, welches keine 
ungebundene Kohle (Graphit), sondern ein Polycarburet 
enthäJt, Der Erfolg ist dann von demjenigen nicht ver- 
schieden, der durch das blose anhaltende Glühen und lang- 
same Erkalten hervorgebracht werden kann, obgleich in 
diesem Falle mehr Kohle, mit der ganzen Masse des Eisen« 
Terimnden, also an der Bildung des Polyoarburetes keinen i 
Äntheil nehmend, zurück zu bleiben scheint. Diess i 
auch der Grund , wesshalb der gehärtete Slahl um so wei* ' 
eher wird, je langer und je stärker man ihn erhilzt. 

Das kohle hallende Eisen erhält, durch Bestreichen mit 
Säuren, eine dunklere Farbe als das Stabeisen. Je weicher 
das Eisen ist, desto lichter bleibt der Fleck, den die .Säu- 
ren auf der Oberfläche zurück lassen. So wie das Anlau- 
fen ein Mittel ist, das härtere und das weichere Eisen durch 
die Farbenschattirung zu unterscheiden, und zu prüfen, 
ob ein Stab aus durchaus gleichartigem Eisen besieht : so 
ist auch das Aetzen oder&eitzen der Oberfläche des Eisens 
ein Mittel, die härteren und weicheren Stellen deutlich von 
eisander zu unterscheiden. Man macht von dieser Wir- 
kung der Säuren häuhg absichtlich Gebrauch , um die här- 
teren Stellen (beim ächten Damast) recht 'deutlich hervor- 
treten zulassen. Dann rauss mamsich aber der Salpetersäure 
bedienen, indem die Salz- und Schwefelsäure zu einer Ver- 
bmdung derKohle nii t Wasser atoff AnVasa ^AieQ,'VKAia&!« 
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oft gar nicht einmal einen schwätzet! Fleck zurück lassen 
würden. 

Zur Bestimmung des Kohlegehalts im Roheisen hat 
Hr» Berthier {Ann. de chim. et dephys. Jun. 1830) in Vor- 
schlag gebracht , das Roheisen in Feilspäne zu verwan- 
deln , eine genau abgewogene Menge davon in eine flache 
Porcellanschale zubringen und mit reiner, sehr verdünii- 
ter Essigsäure zu übergiessen. Es entsteht sogleich eine 
Entwickelung von Wasserstoflgas , die aber aufliört, wenn 
man die Säure in ein anderes Gefäss abgiesst, weil sidi 
das Eisen dann auf Kosten der Luft weiter oxydirt , be- 
sonders wenn es immer mit Wasser feucht erhalten wird« 
Die Feilspäne rosten in kurzer Zeit so fest zusammen, dass 
sie mit einer Reibekeule in der Schale zerrieben werden 
müssen. Dann schüttet man die abgegossene und zurück- 
gestellte Essigsäure wieder auf, rührt das Gemenge wohl 
um, giesst die Säure vorsichtig wieder ab, und lässt die 
Späne abermals etwa 2 Tage lang ruhig an der Luft stehen. 
Dann wird die Säure wieder zurück gegossen, und diess 
Verfahren so oft wiederholt, bis sich alles Eisen vollständig 
oxydirt hat. Weil die Oxydation nicht] durch die Säure, 
sondern durch den Sauerstoff der Luft (ob nicht aber auch 
durch das Wasser?) bewirkt wird: so glaubt Hr. Berthier^ 
dass sich nur wenig Wasserstoff entwickelt, und dass da- 
her der Kohlegehalt des Eisens ziemlich genau gefunden 
werden müsse. Schon nach Verlauf von 8 Tagen ist die 
Oxydation erfolgt , wenn man nicht mehr als 10 Grammen 
Roheisen zur Untersuchung anwendet. Alsdann wird der 
Inhalt beider Schalen vollständig zusammengegossen und 
etwas reine Salzsäure hinzugefügt , welche nur dann noch 
etwas Wasserstoffgas entwickelt, wenn die Oxj'^dation des 
Eisens nicht vollständig erfolgt seyn sollte. Das oxydirte 
Eisen mit den Säuren wird in Digestionswärme gebracht, 
cUe Flüssigkeit bis zur Trockniss abgedampft, der Rück- 
stand mit Wasser versetzt und dann noch etwas Salzsäure 
hinzugefügt, welche Kohle und Kieselerde zurück lässt* 
•Das Verhältniss beider wird bestimmt , indem man das Ge- 
menge ataik trocknet » daa GewVäDl wsSsoKäft.«. ^ fiüoUe 
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L verbrennen läsat , und ans tlein Gewichle der Kieselerde 
I Jas der verbrannten Kohle CnJet. 

Hoheisen, welches bei seiner Bildung in den Schmelz- 
ofen Schwefel aufzunehmen Gelegenheit hat, gehl sehr 
I schnell ans dem flüssigen in den festen Zustand über. Ds'r 
I her erscheint es auch bei der geringsten Abnahme der 
Temperatur schon ganz dickflüssig, mit rother Farbe, 
und desshalb ist es sehr schwer, sowohl im Grossen, als 
bei der Tiegelprobe im Kleinen , graues Roheisen bei der 
KeJuclion Schwefel oder Schwefelsäure hallender Eisen* 
erze zu bekommen. Es scheint nur ein höchst geringer 
Seh we felgehalt erfnr<Ierlich zu seyn , um das Roheisen 
dickflüssig zu machen. Diese Dick flüssig keit ist vielleicht 
auch die (Ursache, wesshalb alles Schwefel haltende Rohei- 
sen, besonders wenn es zur weissen Art gehört, viele HÖh- 
Iniigen und Blasenräume erbält. Roheisen, welches beim 
Verfrischen ein, wegen seines starken Rolhbruches durch- 
las unbrauchbares, Stabeisen gab , enthielt nur 0,371 Proc. 
SchwefeL Es war absichtlich , durch einen Zusatz von 
6yps, zu der Beschickung erzeugt worden, um den Ein- 
&1SS des Schwefels auf das Roheisen zu beobachten. Da- 
her ist es nicht' zu glauben , dass irgendwo Eisenerze ver- 
ichmolzen werden , aus welchen Roheisen mit einem grös- 
sere Schwefel geh alt ausgebracht wird. 

Ein grosser Phosphorgehalt erlheilt dem Roheisen 
einen schnellen , aber ruhigen FIuss. Das Roheisen bleibt 
auch lange flüssig, und eignet sich daher vorzüglich zur 
Anfertigung von Gusswaaren, weil es zugleich dünnflüssig 
ist. Bei einem Fhosph orgehalte des Roheisens von 1,5 Pro- 
Cent ist indess die Abnahme der Festigkeit des Hoheisena 
schon sehr bemerkbar. Der Phosphorgehalt des Roheisens 
aus solchen Erzen, in denen sich gar kein Phosphor auf- 
finden lässt, betragt seilen unter 0,2 Procent. Der grÖsste 
Phosphorgehalt , den ich bisher im Roheisen aus Wiesen- 
erzen gefunden habe, war 5,6 Procent. 

Nachschrift des Herausgebers. — Der vorsleheude Anfsalz 
ist, mit Bewilliguiig des Herrn Verfassers, aus des&eiv ualäftt?». 
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enjchienenem klasssichen Werke: System der Meialtur* 
gie^ geschichtlich y statistisch ^ thoretisch und technisch (Bflrikl 
bei G.Beimer 18S1 u. 18S2. 5 Bände in gr. 8., nebst einem Atlai 
mit 91 Kpfrtfln. in gr. Fol. Pr. 80 Thlr.) Bd. IV. S. 86—11 
entlehnt worden, theils nm das chemische Publicum überhaari^ 
auf dieses werthyolle Werk aufmerksam zn machen und laä 
Studium desselben anzuregen, theils aber auch, um den Blick 
auf die abweichenden Ansichten hinzuwenden, welche der Ti4- 
erfahrene Herr Verfasser über die eben, verhandelten GegenstStt- 
de ausspricht» im Gegensatze dessen namentlich, was Yon ftur 
zösischen Chemikern und Metallurgen in neuerer Zeit dariibfli 
gesagt worden. Einen nicht minder angenehmeii Dienst glauibei 
wiv dem Leser ferner noch dadurch zu leisten , dass wir ii 
einem- der . nächstfolgenden Hefte uns der Erlaubniss des be- 
rühmten Herrn Verfassers bedienen, auch Einiges über das Kup- 
fer, und namentlich die eigenthümlichen Erfahrungen desselben 
über die Natur des hammergahren Kupfers, aus derselben Quelle 
mitzutheilen. 



Zur organischen Chemie. 



1. Ueber die Wirkung der Uniersalpetersäure auf die 
fetten Oele und über die daraus hervorgehenden 

Producte^ 

von 

Felix B u d e t *). 

Herr Pouf^, Apotheker zu Marseille, hat bekannt« 
lieh vor längerer Zeit eine kalt bereitete Auflösung von 
Quecksilber in überschüssiger Salpetersäure als Brken« 
nungsmittel für die Reinheit des Baumöles vorgescUagen, 
indem er gefunden hatte, dass reines Olivenöl, mit dieser 
Lösung gemischt, nach einigen Stunden gerann und fest 
wurde, da hingegen die Samenöle fast ganz flüssig blieben« 
Welchen Beständtheilen des Reagens diese Reaction zuge« 
schrieben werden müsse , und welche Veränderung seiner 
chemischen Eigenschaften das Baumöl dabei erleide, ist 

•) Aus dem Joum. de Pharmacie etc. Septbr. 18St. S. 469 & 
im Auszug überseUt Ton Ad. Ihiflos. 
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»on Poutel nicht erforscht worden. Diese Lücke auszu- 
pullen hat nun Herr F. Boudct eine Reihe von Versuchen 
MDternoinmen , welche ihn zu inleressanlen Resultaten 
fflnhrlen. Er fand durch überzeugende Versuche, dass 
^ijffeder salpetersaures Ouecksilberoxyd , wie Foulet glaub- 
[te, noch sal(ieter8aurea (,)uecUsilberoxydul , wie Felletier 
I ider Meinung war, einen Antheil an jener Reaction habe; 
' sondern dass sie lediglich durch den Gehalt der Probeflü»- 
'' sigkeit an salpeterigsanrem Salze bedingt werde, dessen 
j' Base übrigens auch ohne Kinfluss ist, wie nachfolgends 
I Versuche dartbun. 

Unter eine mit Quecksilber angelullte Glocke wurds 
eine gewissse Quantität Baumöl gebracht, dann 200 VoL 
Sückoxydgas und 100 Vol. Sauerstoffgas darunter geleileL 
\a dem Slass , als letzteres Gas mit dem Stickoxyd In Be-. 
rührung trat und es in Üntersalpetersäure verwandelte^ 
wurde diese von dem Oel absorbirl und beide Gase ver- 
schwanden fast in dem IMomente, wo der letzte Antheil 
Sauerstoffgas eingeleitet wurde, so dass ausser dem Queck-- 
»ilber und dem heiss und gräulich gewordenen Oele nichts 
in der Glocke zurückblieb. Das Oel halte übrigens in 
Betreff seiner Cousistenz keine Veränderung erlitten ; es 
wurde aber bald trübe und erstarrte nach Verlauf von zwei 
Stunden vollständig. 

Als der Versuch mit Anwendung von Unteraalpeter— 
säor^ wiederholt wurde, welcbe durch Destillation von 
«alpetersaurem Bleioxyd erhalten worden , war der Erfolg 
derselbe. *) 

Nachdem diese Thatsache einmal festgestellt war,- 
Tertauschle nun Herr Boudet ira Verfolge seiner Un-' 
tersuchungen jene salpetersaure Quecksilberlosung mit Un-* 
tersalpetersäure. Die Versuche selbst , so wie die daraus 
hervorgegangenen Resultate beschreibt der Verfasser un- 
ter nachfolgenden Rubriken. 

•) Schou Binder fand, dass rauchende rolhe Salpetersäure, am 
Beilen aber das Salpeiergas selbst, au der Stelle des sal- 
pelersaiiren puecksilbers angewandt werden könne. {P/aJps 
Materia Medica. B. VII. S. 45.) U. 
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» 

Wirkung der üniersalpeiersUure auf üaumöL 

Zuvörderst scdiieD es interessant , zu erforschen, in 
welchen Verhältnissen dieses Reageps angewandt werden 
müsse , um die roUständigste Umwandelung des Banmöles 
zu bewirken. Weil aber jene Säure , wegen ihrer grossen 
Flüchtigkeit keine genaue Wägung erlaubt Laben würdei 
vermischte ich sie mit drei Theilen Salpetersäure von 38^ 
(1,35), woduivh es mir gelang, derselben mehr Beständig-* 
keit zu geben und nachfolgende Versuche ohne Beschwer^ 
de anzustellen. ^) 

600 Gr. Baumöl wurden bei einer Temperatur von 
16^ C. in 6 kleine cylindrische Gefösse gleichmässig ver- 
theilt, dann zu jeder Fortion eine verschiedene Quantität 
des beschriebenen Reagens zugesetzt, der Inhalt sänimtli« 
eher Gefösse zu gleicher Zeit gemischt und letztere unter 
zuweiligem Umrühren sich selbst überlassen. 

Als IMassstab für die Einwirkung der angewandten 
Mengen des Reagens wurde die Schnelligkeit , mit welcher 
die'Ümwandelung des Oeles vor sich ging, angenommen, 
und zu diesem Behufe der Augenblick, bei welchem jede 
der Mischungen ihre Flüssigkeit verlor, d. h« wo sie beim 
Umkehren des Gefösses unbeweglich blieb, beobachtet; 
Wenn man Sorge trägt , mit dem Umrühren des Oels ein- 
zuhalten, sobald es sich zu trüben anfangt, so ist es leicht, 
diesen Augenblick bis fast auf die Minute zu bestimmen 
und eine Genauigkeit in dieser Beziehung zu erreighen, 
deren jede andere Verfahrungsweise unfähig seyn würde. 

Nachfolgende Tabelle giebt die relativen Verhältniase 
von Olivenöl und Untersalpetersäure an, welche zusammen 
vermischt wurden, so wie auch die Zeit, innerhalb wel* 
eher jedes Gemeng erstarrte. 

Baumöl. Untertalpetersäore. Zeitlänge. 

100 Gr. 3V 70 Minuten. 
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*) Ich «chreibe hier die VeiwatkdeiLun^ du Cklft« dec Unter- 
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Man ersieht hieraus, (lassTTJtrUntersalpetersäure hin* 
reichend ist, um das Baumöl zum Krstarren zu bringen. 
Die Erscheinung fiodet .lUerdings viel langsamer Statt, aU 
liei Anwendung einer grossem Dosis, die Consistenz ia 
aher fast dieselbe. Merk^rürdig ist hierbei, dassdieZeitj 
innerhalb welcher mit y^ Untersalpetersäure das Rrslar-i 
(«n stattfindet , genau dieselbe ist, welche t^t «Jes Keagen» 
von Poutet erfordern würden , um dasselbe Resultat her-^ 
vorzubringen. Es scheint, dass man hieraus den Schi us» 
ziehen könne, dass jenes Rengens fV seines Gewichts Un- 
lersalpetersäore enthalte. Welchen Ursprung auch die der 
Prüfimg unterworfenen Proben von Baumöl haben mögen; 
sie veriialteü sich, wenn sie nur rein sjnd, in gleicher Wei- 
se, und bieten in Hinsicht auf die zu ihrer Erstarrung nÖthi- 
geZeit keine merklichen Unterschiede dar. 

Wenn man, anstatt das Gel mit einigen flundeHtbei* 
len Untersalp etersäure zu behandeln, dasselbe mit i seines. 
Gewichtes von diesem Reagens nach und nach vermisch^ 
so sind die Erscheinungen anderer Art. Es wird viel Wär- 
ae entwickelt, das Uel schäumt lebhaft auf, wird grün 
und zähe , anstatt fest zu werden. Vermischt man es in 
diesem Zustande mit der fünf- oder sechsfachen Menge' 
Baumöl, so wirkt es darauf, wie Unlersalpelersäure selbst 
ttod macht es erstarren. 

Aus diesen sämmllichen Beobachtungen scheint mir' 
hervorzugehen, dass die in gewissen Verliiiltnissen ange- 
wandte Unters alp etersäure auf Baumöl eine consl ante Ein-* 
Wirkung ausübt, und dass ein Theil jenes kräftigen Agei 
binreicht, um 200 Tlieile des letzlem in einen slarrenH 
fetten Körper zu verwandeln , von dem man bis dahin kein* 
anderes Merkmal, als das der Starrheit, erkannt hat. 

Das Baumöl würde sich durch diese Eigenschaft von 
den anderen Oelen voUkoinmen unterscheiden, wenn es 

aatpetersiiure zu, betrachtet man intlesa diese letztere als 
ein Gemenge Ton SalpelersSiirn und salppteriger Säure, »o 
bann man wohl anuphmeii, dass lelzlere allein dieTJrsacho 
der ErslaiTiuig des Oels ist. 



'1 Jalith. d, Clieu 
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dieselbe mit keinem andern theihe ; aber die Analogie, 
welche ihre Zusammensetzung und Beschaffenheit mit mdi- 
reren anderen vegetabilischen Oelen darbietet, sprach ge- 
gen die Annahme , dass sie allein das Vorrecht habe , un- 
ter dem Einflüsse der Untersalpetersäure eine so vollstän- 
dige Umänderung zu erleiden ; daher untersuchte ich audi 
sogleich beim Beginn meiner Versuche mehrere andere 
Oelein dieser Beziehung, und ich erkannte bald, dass Od 
von süssen und bittem Mandeln, von Hassdniissen und 
vonAnacardiennüssen, femer Bicinusöl und Rapsöl (Colsaöl) 
gleich dem Baumöl, die eigenthümliche Fähigkeit besitzai, 
durch salpetersaures Quecksilber tmd Untersalpetersäure in 
starre Fette umgewandelt zu werden. 

In beifolgender vergleichender Tabelle habe ich die 
Zeiten abgegeben, innerhalb welcher die gedachten Oele 
fest wurden. 

12 Gr. der Mischung aus Salpetersäure und Untersalpe- 
tersäiu-e, entsprechend 3 Gr. wasserleerer Untörsalpeter- 
säure, wurden mit 100 Gr. eines jeden Oeles gemischt. 



Name des Oeles 



[Farbe unmittelbar nach 
der Misdiung 



ZeitlÜAge 
in Minuten 
ausgedrückt 



Verhältniss zum 

Olivenöle 
Erstaimngsaeit 
= 10 gesetzt. 



Banmöl 

.t)el von süssen Man- 
deln 

Oel von bittem Man- 
deln 

Gel Ton Hasselnüssen 

Oel von Anacard ien 

Ricinusöl 

Rapsöl (Colsaöl) 



bläulich gnin 

schmutzig weiss 

dunkelgrün 
bläulich grün 
schwefelgelb 
goldgelb 



75' 

i6(y 

16Cy 

103' 

48' 

603' 

240(y 



10,0 

22,2 

14,0 

6,0 

82,6 

328,0 



braungelb 

Bei Uebersicht dieser Tabelle erkennt man , dass die 
Vergleichung der Zeitlängen, innerhalb welcher das Er- 
starren eines jeden Oeles vor sich ging, eine positive Iden- 
tität zwischen dem Oele von bitteren und dem von süssen 
Mandeln feststellt, dagegen die übrigen Oele durch sehr 
bemerkliche Unterschiede von einander absondert. 

Lein-, Hanf-, Nuss-, Mohn« und Bncheckeröl er- 
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litten durch Behandlung mit ^ Untersalp etersäure keine 
-Veränderung ihrer Consistenz , noch sonst eine merkliche 
ModificatioD, ausser in Hinsicht der Farbe. Slohnöl wurtle 
schwach gelb, Buchecker- und Nussöl nahmen eine charaki- 
teristische Rosenfarbe an. NachVerlauf einigerTagewarii 
den meisten ein geringer Absatz entstanden. Spater end- 
lich zeigten sämmtliche Oele-eine der Jodlinclixr älmlicha 
f 8t4)ung; die beiden letzteren unterschieden sich von den 
anderen durch eine weniger dunkle Nuance. 

Ans dieser DarstelluDg ergiebt sich nun, dass den 
Oelen, bei welchen man bis dahin keine andere wesent- 
liche Unterschiede bemerkt hat, als diejenigen, worauf 
sich ihre Einllieilung in trocknende und nicht Irocluiende 
gründet, aus diesen verschiedenen Beziehungen zur üit- 
lersalpeler säure ein neues Unterscheidungsmerkmal ap- 
wäcbsl: so dass man sie in unter dem Einflüsse dieses ' 
Reagens erBlarrende und nicht erstarrende eintheilen kann. , 
IVimmt man das RicinusÖl aus, dessen eigenlhiiniliche Ei- 
genschaften dasselbe ohnehinausser diesen Bereithselzen, >• 
findet man, dass sich diese beiden Classificationen entspre- 
chen, indem die nicht trocknenden Oele mit den erstarren- 
den übereinstimmen , und die trocknenden Oele hingegen 
der Einwirkung der Unter Salpetersäure widerstehen *). 

Mithin tragen diese beiden Eigenschaften dazu bei, 
wichtige Unterschiede zwischen den Oelen herzustellen, 
und zeigen, wie sehr schwankend und oberUächlich je- 
nes System ist, in Folge dessen sie sich unter einander nur 
durch die abweichenden Verhältnisse von Olein und 
Stearin, aus welchen beiden Bestandtheilen sie zusammen- 
gesetzt sind, unterscheiden sollen. Auch dürfte diese von 
mir entdeckte Beziehung zwischen den tiocknenden und 

*) Das Olein nnd Stearin d«s Schweinsclimalzes erleiden durcli 
Einwirkung dieses ReaRens ähnliche Veränderungen. Beide 
erlangen eine grosse Consisleni und verwandeln sich durch 
Verseihing in leine saure, bei 57 bis Sü" C. schmelzbare, feile 
Substanz, deren Eigenscha-ften ich noch nicht vollsliiwdig 
erforscht habe. ^^ 
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nicht trocknenden Eigenschaften der Oele und den Slodifi- 
cationen , welche sie unter dem Einflüsse der UntersaJpe- 
lersiiiire erleiden , fiir hinreichend begründet erscheinen, 
um für die Zukuntt daraus , dass ein Üel trocknend oder 
nicht trocknend ist, gleichzeitig auch schliessen zu können, 
dass es durch Untersalp etersiiure erstarrungsfähig oder 
nicht erstarrungslahigsey, und umgekehrt. 

Ausserdem ist dieses bemerken swerthe Reagens nicht 
allein nützlich zur Unterscheidung der trocltnende« Jind 
nicht trocknenden Oele unter einander, sondern es kann 
auch, mit noch mehr Vortlieil als das saure Salpetersäure 
Quecksilber, dazu angewandt werden , die P lisch ungsver- 
hällnisse eines Gemenges zweier Oele von verschiedener 
Beschaffenheit, besonders eines Gemenges aus Baum-und 
Mohnöl, zuerkennen. 

Bei den Prüfungen , welchen Herr Poiilet das Baum- 
ol unterwirft, um darin die Gegenwart von Saamenolen 
zu entdecken, begnügt sich derselbe mit der Untersu- 
chung der Consislenz nach Einwirkung seines Reagens; 
■^ Mohnöl ist daher das wem'gste, was er darin unterschei- 
den kann, wälu^nd ich, von einer andern lietrachtunga- 
weise ausgehend, mit Anwendung desselben Reagens, 
YTiiT Mohnöl wahrnehmen konnte. "Weil jedoch das Salpe- 
tersäure Quecksilber in seiner Zusammensetzung nicht im- 
mer conslant ist, so habe ich demselben bei meinen Ver- 
suchen die Anwendung einer Auflösung von Untersalpeter- 
säure in Salpetersäure von 35 in bestimmten Verhältnissen 
vorgezogen, und bin übrigens folgend er massen verfahren. 
Ich brachte die Oele in lüeine cylindrische Geiasse 
von gleicher Weile, vermischte sie mit gleichen Dosen des 
Reagens, bemerkte genau den Zeilpunct der Umschültelns 
und überliess sie sich selbst, indem ich Sorge trug, den 
Augenblick zu beobachten , wo das Oel eine solche Con- 
sistenz erlangt hatte, dass das Gefass, ohne Aenderung de 
Niveau, umgestürzt werden konnte. 

Indem ich in dieser Weise , bei 10° C. , mit 100 Gr. 
Baumöl und 3 Gr. eines Gemengs aus 1 Unteraalpeters aui-e 
and 3 Sa/pelersäure von 'ib° verfuhr , beobachtete ich, dass 
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die Erstarrung des Baumols durch -rirr Mohnöl mn 40|Mi- 
nnten, durch ^ um 90 Minuten,* und um eine noch viel 
längere Zeit durch iV des gedachten Oeles verspätigt wurde« 

Als ich in anderen Verhältnissen bereitete Gemenge 
von Salpetersäure und Untersalpetersäure anwandte, und 
bei mehr oder weniger erhöheten Temperaturen op^rirte, 
erhielt ich zwar abweichende, den eben bemerkten aber 
entsprechende, oft noch mehr hervorstechende Resulta« 
te. Uebrigens möchte es doch , wegen der Schwierigkeit, 
stets genau denselben Bedingungen , namentlich in Betreff 
der Temperatur, nachzukommen, zweckmässig seyn, um 
bis auf rüTT genaue Resultate zu erhalten, gleichzeitig mit 
dem zu prüfenden Oele reines Baumöl, und auch Mischun- 
gen in bestimmten Verhältnissen der Einwirkung des Rea- 
gens unter gleichen Bedingungen zu unterwerfen. Man ge- 
langt in dieser Weise zu viel genaueren und feineren ana- 
lytischen Resultaten, als die des Hrn. Poutet sind, und es 
ist leicht, solche Mengen von IMohnöl wahrzunehmen, 
welche demselben unfehlbar entgehen würden. 

Von dieser Art waren die Erscheinungen, welche 
ich an den fetten Körpern beobachtet habe, die unter die- 
sen verschiedenen Umständen dem Einflüsse der Untersal- 
petersäure unterworfen wurden. Alle verkünden Ver- 
schiedenheiten unter diesen Körpern, welche wesentlicher 
sind, als die bis dahin beobachteten, auch deutet die wahr- 
hafte Metamorphose mehrerer derselben auf Modificatio- 
nen, welche die 'Untersalpetei säure in ihrer chemischen 
Constitution hervorbringt. 

Diese bis dahin kaum noch bemerkten Umwandelun> 
gen einiger Oele in starre Fette scheinen noch nicht die 
Aufmerksamkeit irgend eines Chemikers erweckt zu haben ; 
durch die Erkenntniss der Reactionen , denen sie ihre Ent- 
stehung verdanken, erschienen sie mir in einem günstigeren 
Licht, und es lag mir ob, deren Beschaffenheit näher zu 
ergründen. 

Die erstarrten Oele , welche ich bis dahin untersucht 
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.habe, waren Baumöl, Süssmandelöl'^), Haselnussöl, Ana- 
cardienöl und Ricinusöl. ' Die vier ersteren boten ähnliche 
Eigenschaften und ähnliche Producte dar; ich werde sie 
daher gemeinschaftlich abhandeln. Vom Ricinusöle , wel- 
ches sich auch nach seiner Umwandelung so verschieden 
von den stpderen Oelen verhielt wie vorher, werde ich in 
einem besondern Abschnitte handeln. 

Untersuchung der erstarrten Oele von Oliveriy süssen Mandein, 

Haselnüssen Und Anacardien, 

Diese Oele sind weiss oder gelblich , je nachdem sie 
dm'ch Einwirkung von Untersalpetersäure oder von sal- 
petersaurem Quecksilber erzeugt worden sind. In beiden 
Fällen besitzen sie den Geruch der gelben Salbe (Unguent 
hydrargyri citrin.') und zeigen, nach Verlauf einiger Tage, 
auf der Oberfläche eine vollkommen weisse Efilorescenz, 
welche viöl leichter ist, als die übrige Masse. Alkohol von 
36 (0,847) löst sie in sehr geringer Menge auf, entzieht 
ihnen aber leicht die färbende gelbe Substanz. Sie verän- 
dern blaues Lackmuspapier nicht , wenn sie mit Anwen^ 
düng von Untersalpetersäure bereitet worden sind; durch 
Einwirkung des salpetersauren Quecksilbers erhalten, be- 
sitzen sie eine geringe Acidität und bieten -auch einige Ei- 
genthümlichkeiten dar, welche von den Nebenbestandthei- 
len dieses letztem Reagens abhängen. 

Diese sämmtllchen Eigenschaften kommen den vier 
genannten Oelen zu ; von den nachfolgenden muss ich ge- 
stehen , dass ich sie nur bei dem Baumöle constatirt habe, 
glaube aber der Analogie nach schliessen zu können, dass sie 
gleichermassen dem Süssmandelöle , dem Haselnussöl und 
dem Anacardienöle zukommen. 

Wie dem übrigens auch sey, das mittelst salpeter- 
saurer Quecksilberlösimg erstarrte Baumöl röthet Lackmus, 
und seine anfangs gelbe Farbe wird nach einiger Zeit grau. 
Kalter Aether nimmt die fette Substanz daraus auf und lässt 
metaUisches Quecksilber in fein vertheütepi Zustande zu- 

*) Das Bittermandelöl habe ich keiner besoadern Prüfung ua- 
terworftn , da es mit dem SübbTaav\<dk^\öV \^«isl>a^Vi ^tv^Xükul« 



durch salpelerigjanra Solpelersäure erslarrle Oele. 
rück ; dabingegeii wird letzteres als saJ|)eter9aures Salz s 
halten, wenn die Beliandluiig mit Aelher kurze Zeit i 
dem ErsCdtren des Oeles Torgenoiumen wird. In »IIa 
Fällen erhält man aber beim Verdampfen des Aethers «] 
fette Substanz selbst. 

Diese also, tou dem im Aelher unlösliclien salpelersao^l 
[«□Quecksilber betreiete, Substanz sollte eigentbcbutit data 
durch Unlersolpetersaure erhalleoeu identisch seyn; diea 
ist aber nicht ganz der Fall, Beide erlangen zwar durch 1 
Kali eine ziegelrolhe Farbe, aber walireud kaustisches und [ 
hydrothionsaures Ammoniak in ersterer eine ähnliche Eiw I 
scheinung hervorbringen, wird letztere durch das erster« I 
Heagens kastanienbraun und durch das zweite schwarz ge? [ 
färbt, sowie solches Hr. P/ancAe im Jahr 1827 an der gelben» 
mit OÜTenöl bereiteten, Pomade >vahrgenoramen. Die Ei- 
genschaft, durch Kali gelb gelaibt zu werden, gehört olme 
Zweiiel dem feltenKörper selbst an, da sie beiden mit ein- 
ander verglichenen Substanzen gemeinschaftlich war; die 
schwarze Färbung hingegen, welche durch hydrothionsai*- 
res Ammoniak, hervorgebracht wurda , stheint mir die G»- 
genwai"t von Quecksilber anzudeuten. Planche, welcher 
diese Thatsache zuerst beobachtete, glaubte sie der Gegen- 
wart einer geringen Menge, gleichzeitig mit der fetlen 
Snbstanz in dem Aether geJüslen, Ölsäuren oder margarin- 
sauren (^Quecksilbers zuschreiben zu können. Meine Un- 
tersuchungen haben mir Gelegenheit gegeben, die Richtig- 
keit dieser Ansicht zu bestätigen, jedochmit der Einschrän- 
kung, dass das Quecksilbersalz weder ein ölsaures, noch 
ein margarinsaures, sondern ein Salz von eigenthümliclier 
Art ist, welches eine neue Säure enthält, worauf ich im 
Verfolge dieser Abhandlung zurückkommen werde. Ich 
habe mich dadurch von der Richtigkeit dieses Unistandes 
.überzeugt, dass ich eine Mischung aus erstarrtem Ulivenöl 
und dem erwähnten Salze mit Aelher behandelte. Die Auf- 
lösung himerliess beim Verdampfen einen Rockstand, wei- 
ther durch hydrothionsaures Ammoniak schwarz getaibt 
wurde. 

Dat erslaiile Olivenöl veilieil beim Krtiitzeii mit AU 
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kohol die gelbe Farbe und wird weiss wie Schmalz; wird 
es in diesem Zustande zwischen ungeleimtem Papiere ge- 
presst, so tritt es an dasselbe eine geringe Menge öliger 
Substanz ab und ist alsdann rein. Ich habe es Elaidin ge- 
nannt (von iXaig). Diese besondere Benennung wird in der 
Darstellung der Eigenschaften , welche diesen Körper von 
allen bisher erforschten fetten Substanzen unterscheiden, 
ihre Rechtfertigung finden. Ich dehne sie auch auf das 
erstarrte Mandelöl , Haselnussöl und Anacardienöl aus, 
und sie bezeichnet also, wie Olein und Stearin, eine ei- 
genthümliche Gatttung fetter Substanzen, deren Namen 
vom Baumöl entlehnt ist, welches das erste Beispiel davon 
lieferte. 

Vom Ela'idin. 

Reines Elaidin wird weder durch Kali, noch durch . 
kaustisches, noch durch hydrothionsaures Ammoniak ge- 
färbt, woraus hervorgeht, dass die, durch genannte Rea- 
gentien in dem gelben Elaidin hervorgebrachte, Färbung der 
fetten Substanz selbst nicht angehört, sondern dem gelben 
Körper, welcher sie begleitet, und den der Alkohol ihr ent- 
zieht. Es schmilzt bei 36^ C. und löst sich in Aether in jedem 
Verhältniss auf. Mit siedendem Alkohol von 0,8975 findet 
diess nicht Statt; denn es sind davon 200 Theile erfor- 
derlich, .um einen Theil Elai^n aufzulösen. Die Lösung 
trübt sich beim Erkalten, ohne zu kiystallisiren. 

Verseifung des Elaidins, 

Erwärmt man vier Theile Elaidin mit einer Lösung 
von 1 Theile kaustischen KaUs oder Natrons in 2 Theilen 
Wasser, so geht die Verseifung leicht vor sich, ohne ir- 
gend eine bemerkenswerthe Erscheinung darzubieten. Es 
wird Glycerinund eine fette S^ure gebildet, welche sich 
mit dem Kali oder Natron verbindet. 

Die erhaltene Seife ist in Wasser löslich, besonders 
in der Wärme; die etwas concentrirte Lösung gesteht beim 
Erkalten zu einer durchsichtigen Masse ; sie schäumt beim 
Umschütteln und wird durch Zusatz einer hinlänglichen 
Men^e Kochsalzes zerlegt, die voUatäxvd^^ ab^t^chiedene 
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Sei/e sammelt sich, zum Theile zersetzt, auf der Olier- 
fläche der Flüssigkeit. 

Salzsaure zersetzt die Seife leicht und scheitlet in d« 
Wärme eine saure ielle Substanz ab, welche .-uifangs da» ' 
Ansehen eines flüssigen Üeles darbietet, heim ErknUen 
aber zu einer starren , krystaliinischen Masse gesteht, ipel- 
che eine, von allen bekannten feilen Sauren unterscliiedene, 
Sänre ist; Ich habe sie rait dem Namen Eiaidinsüure be- 
zeichnet. 

Die Elaidinsäure entsieht in gleicher Weise durch 
Verseifung des HIa'idins von Baumöl, Mandelöl, Haselnusft-^ 
ol und Anncardienöl. Ehen so wie das Ela'jilin selbst, er- 
hält man sie auch nicht unmittelbar von dem normalen 
Schmelzpuncte , wenn sie nicht aus gereinigtem Klaidiii 
bereitet worden ist; sie schmilzt dann gewöhnlich 5 oder 
6 unter demselben. Die geringe Menge Öliger Substanz, 
worauf dieser Unterschied hinweisl, ist indess so unhedeu- 
lend, dass ich sie ohne Uebelsl and vernachlässigen zu können 
glaubte. Auch scheinl mir nun die Annahme richtig, dass 
die Untersalpetersäure sowohl Baumöl, als Mandelöl u. b. w. 
in ElaJdin verwandelt, und dass letzleres unter Einwirkung 
von Alkalien in G]3'cerin und Elaidinsäure zerfallt. 

f"on der Etaidinsiiure. 
Diese Säure, woraus sie auch entstanden sey, Bchinilzl 
bei 44 C. und röthet feuchtes Lackmuspapier stark. lö 
warmem Alkohol gelöst , lagert sie sich beim Erkalten in 
kleinen, derBorsäure ähnlich glänzenden, perltnutterarligei 
Blätteben daraus ab, welche von den übrigen fetten Säured 
dnrch ihre leichte Kryslallisirbarkeit und ihren Glanz leicht ■ 
unterschieden werden können. 

Geschmolzen wird sie vom Aetlier in jedem Verhält- 
nisse gelöst. Dasselbe ist mit siedendem Alkohol der Fall, 
■worin ihre Löslichkeit so gross ist, dass seihst bei 36 ein 
Theil Alkohol von 22*^ (0,923) hinreicht, um 5 Theile da- 
von In Auflösung zu erhallen, während 60 Theile dessel- 
ben Alkohols kaum einen Theil Margarinsäure im Sieden 
auizulöse/i vej'inoüeii. 
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Der Eiawirkimg der Wärme ausgesetzt, destiUirt 
die ElaidiDsäure grösst^ntheils unzersetzt; mitKupferoxjd 
oalcinirt, wird sie in Wasser uild in ein Gas verwandelt, 
welches von Kali ohne Rückstand absorbirt wird. 

Sie sättigt die salzfahigen Basen und zersetzt selbst 
die kohlensauren Alkalien. Diese letztere Eigenschaft lie- 
fert ein sehr einfaches Mittel^ stöchiometrisch zusammen- 
gesetzte elaidinsaure Salze darzustellen, wogegen das von 
Chevreul zur Sättigung der fetten Säuren angegebene Verfah- 
ren, bestehend in Behandlung derselben mit kaustischen Al- 
kalien, viele Schwierigkeiten einschliesst und langwierig ist. 

Von den ela'Cdinsauren Salzen» 

Um neutrales elaidinsaures Natron zu bereiten, er- 
wärmt man Ela'idinsäure mit einer wässrigen Lösung von 
kohlensaure Natron im Ueberschusse, dampft die Lösung 
zurTrocki|(ie ab, und behandelt den Rückstand mit Alkohol 
von 40^ (0,827) , welcher das ela'idinsäure Salz auflöst , das 
kohlensaure aber zurück lässt. Beim Erkalten krystallisirt 
das Elaidat in silberähnlichen Blättchen, welche nochleich- 
ter und glänzender sind , als die Ela'idinsäure selbst* 

Bei Befolgung dieses Verfahrens hat man nicht zu be- 
fürchten , dass das Salz überschüssiges Alkali zurückhalte, 
mid man erspart die , bei Anwendung kaustischer Alkalien 
unvermeidlichen, zahlreichen und ermüdenden Manipula- 
tionen. 

Das elaidinsaure Natron wird vom warmen Wasser 
leicht gelöst, und krystallisirt bei langsamem Erkalten in 
glänzenden Nadeln« 

Ist die Auflösung sehr verdünnt, enthält sie z, B. auf 
1000 Theile Wasser nur einen Theil des Salzes, so wird 
sie bald trübe , während sie vorher vollkommen klar war 
erlangt gleichzeitig eine alkalische Reaction, zeigt beim 
Umschütteln perlmutterartig glänzende Zonen, und setzt 
kleine krystalUnische Blättchen von doppeltelaidinsaurem 
Salz ab. 

Elaidat von Kali und Ammoniak werden auf dieselbe* 
Weise wie das Nalronsalz erhallen \ otsteres kryi 
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in leichten, glaiizenclenNaileln; beide sind in Alkoliol und 
Wasser löslich, besondei-s in derWärme. 

Die unlöslichen Ela'idate beieilet niao leicht diirclk 
Doppelzersetzung von gelöstem elaidinsaurem Natron und 
irgend einem andern löslichen Salze. ' 

Elaädiasaure Magnesia scheint in Wasser nicht merk- 
lich löslich zu seyn, wiewohl sie sich nur schwierig aua dei 
Flüssigkeit absondert, worin sie gebildet worden; auchiH 
Alkohol Yon 40° ist sie wenig löslich. 

Etwas löslicher in Alkohol ist das elaidinsaure Blei- 
oxyd; im Wasser ist es aber vollkommen unlöslich. 

Das Quecksilbersalz bietet nichts Interessantes dar, 
ausser daas es in Aether etwas löslich ist, wodurch die Ge- 
genwart des Quecksilbers in der im Aether gelösten gelben 
Salbe erklärlich wird. 

Ich habe nicht geglaubt, das Studium der elaidinsau- 
ren'Salze weiter verfolgen zu dürfen , da sie mir keine he- 
merkenswerlbe Eigenlhümlichkeit darzubieten schienen ; ich 
habe aber die Siilligungscapacität der Elaidinsaure, so wie 
auch ihren Wassergehalt im Hydratzustande zu bestim- 
men gesucht. 

Ich glaubte diesen Zweck am besten dadurch zu erJ 
reichen , dass ich elaidinsaures Natron in einem PlatintiegeJ 
gHihele, das gebildete kohlensaure Salz durch Schwefel- 
säure zersetzte, abermals glühele, um die überschüssige/ ,1 
Säure zu verjagen , und das rückständige schwefelsaure I 
Salz bestimmte. Wiewohl nun die Kesullale, welche meh- 1 
rere in dieser Weise angestellte Versuche lieferten , unter ! 
einander ziemlich übereinstimmten, so gaben sie doelr j 
immer die ßase in .etwas zu geringem Verbällnisa an , wie* I 
ich sjiäier erkannte , ohne indess die Ursache davon ent- 
decken zu köiiuen. 

Die Analyse des elaidinsauren Silberoxydes hat mir 
zahlreiche Data geliefert, deren Schärfe mir ausser Zwei- 
fel zu seyn scheint. 

In der 'l'hat, die Analyse eines metallischen Elaidats 
und besonders die des Silbersalzes, Hess auch emen gün- 
sügern Eri'olg eiH'nrlen, als die eiu.es> ^aiäiuveanxea. Kl- 



tOO B o u d € i 

kalis, schon wegen des beträchtlichem Atomgewichtes 
seines Oxyds ; auch erlaubte es ausserdem die Menge des 
Wassers zu bestimmen, womit sich die Säure verbindet, 
wenn sie aus einer wasserleeren Verbindung ausgeschieden 
wird. 

0,800 6r, trockenes elaidinsaures Silber, durch Sal- 
petersäure zersetzt, haben geliefert 0,582 gewässerte Elai- 
dinsäure und 0,295 Chlorsiroer zz 0,239 Silberoxyd. 

Elaidinsäurehjdrat 0,582 
Silberoxyd . . 0,239 

0,821 

Wasserieere Elaidinsäure 0,561 100 

Silberoxjd 0,289 42,60 = 2,935 Sauerstoff 

0,800 
Wasser 0,021 2,68 = 2,838 „ „ 

Es verhält sich also in den neutrafen elaidinsauren Sal- 
zen die Säuremenge zum Sauerstoffe der Basis wie 100: 3, 
und zum Sauerstoffe des Wassers wie 100: 2,5. 

Destination des Elat'dins. 

Wird Elaidin in einer Glasretorte schnell erhitzt, so 
kommt es bald zum Sieden; ein lebhafter und durchdrin- 
gender Geruch giebt sich zu erkennen, es entweichen Gase 
und es sammelt sich in dem Recipienten ein flüssiges Pro- 
duct, dessen Menge dem halben Volum des angewandten 
Elaidins beinahe gleich kommt; beim Erkalten gesteht 
es zu einer Masse von butteraiiiger Consistenz. 

Dieses Product enthält Wasser, Essigsäure, ein rie- 
chendes flüchtiges Oel, eine empyreumatische ölige Flüs- 
sigkeit, und ist besonders durch seinen Gehalt an Elaidin- 
säure charakterisirt« 

M^n trennt diese Säure von den sie begleitenden Sub* 
stanzen durch Waschen mit warmem Wasser, Auspres- 
sen zwischen Fliesspapier, successive Aufllösungen in Al- 
kohol und ICrystallisationen. Also gereinigt, bietet sie 
dieselben Eigenschaften wie die durch Einwirkung von Al- 
kalien auf Elaidin erzeugte Ela'idiosäure dar. 

Die letzteren Prodacle der l3Q^\äii!ydk^o\v\LQi^^ 
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mit den ersleren überein; indess nnterscheiilen sie sich we- 
KnÜich dadurch, d.iss sie eine dnnkeler braune Farbe ha~ 
ben und nicht merklich Elaidinsaure enthalten, wohl aber 
eine andere,'in kleinen Nadein krj-stallisirende , Irn Wasser 
lösliche Säure, deren wässrige Lösung dui-ch essigsaures 
Blei weiss gefallt wird, und welche alieMerkinale derTaJg- 
üure besitzt. 

Am Boden der Retorte befindet sich ein leichler koh- 
liger Rückstand. 

Elaidiu aus Kasselnussöl hol bei der Destillation die- 
Klben Producte dar, wie das vorhergehende. Ich habe 
Ursache zu glauben, dass der Erfolg derselbe gewesen 
»ejTi würde, wenn ich Elaidin aus Siisstnandelöl und Ana- 
cardieuöl derselben Prüf nng unterworfen halte, und dass 
die eben beschriebenen Beobachtungen , welclie an Elaidin 
aus Olivenöl angestellt wurden, ebenfalls von den drei 
übrigen gelten. 

Man ersieht übrigens aus dieser Darstellung der 
Haupteigeuschallen des Klaidius, dass diese neue fette 
■Substanz zwar viel Aehntichkeit mit dem Siearin darbietet, 
«ch aber doch auch davon durch wesentliche Merkmals 
unterscheidet, weiche keine Verwechselung zulassen. 

Stearin aus Olivenöl , das unter den vegetabilischen 
Stearinarien am wenigsten schmelzbare, schmilzt bei20°C.; 
dagegen kommt das Elaidin erst bei 36 inFluss. Beide 
»nd in Aether und sehr wenig in Alltohol löslich; wäh- 
rend-man aber aus ei-sterem durch Einwirkung von Alka- 
Ben in der Wärme Margarinsäure erhält , welche zwischen 
56 bis 60° schmilzt imd kaum in 60 Theilen Alltohol von 
22" löslich ist, liefert lelzterea^ eine in J- seines Gewichtes 
desselben Alkohols lösliche und liei 44 schmelzbare Säu- 
re, welche, sowohl frei, als auch mit Soda verbunden, 
sich durch den Glanz ilirer Krjatalh'sationen auszeichnet 
Wirkung der Vntersalpetcnüure auf Jlicinuslil. 

Lässtman salpelersaures Quecksilber*) oder Unler- 
Balpetersäure in denselben Verhültnissen , welche ich heim 

•) Da» saJpelersaiire QiiecLsilber Übt aucli, ebenso wie »m^ da^ 



Boucki über die Wirkung 

Olivenöl angegeben habe, auf Ricinusöl einwirken, «o 
wird letzteres in eine feste, wach^ähnliche Masse (Pabmn) 
verwandelt« Weldhies Reagens man auch anwende, das 
firstarren des Ricinusöles geht immer fast a<^ht Mal lang- 
samer vor sich, als das des Olivenöls unter denselben Um- 
ständen. 

Nach dem Zusätze des Reagens färbt sich das Rici- 
niisöl goldgelb und bleibt mehrere Stunden flüssig, sogar 
mehrere Tage hindurch, je nach dem Verhältnisse von 
Salpetersäure, womit es gemischt worden ist; endlich ver- 
liert es nach und nach seine Durchsichtigkeit , bleibt dabei 
aber immer homogen und verdickt sich stufenweise, bis 
es vollständig in eine gelbe Masse von wachsartigem An- 
sehen verwandelt ist, welche im Innern/ in Folge einer re- 
gellosen und verworrenen £j:*ysta]lisation , gestreift ist 
Dieses Erstarren findet innerhalb sieben, zwanzig oder 
sechzig und noch mehr Stunden Statt, je nachdem man i^V) 
A > Tov und wohl auch noch weniger Untersalpetersäure 
angewandt hat. 

Wendet man mi grösseres Yerhältniss Säure an, und 
beträgt diese« vielleicht ^ oder die Hälfte vom Gewichte 
des Oeles , so ist die Mischung von einer grossen Wärme- 
^twickehing begleitet, die Temperatur steigt bis 50 oder 
60^, es findet lebhaftes Aufbrausen Statt, das Oel verliert 
seine Dmxhsichtigkeit, wird und bleibt klebrig. 

yom Palmin, 

Die Bildung des Palmins geht, wie eben bemerkt, 
sehr langsam vor sich« Es ist gelb , wenn za dessen Dar- 
stellung Untersalpetersäure angewandt wurde , diese Farbe 
ist aber zufällig; im retnen Zustand ist es vollkommen 
weiss« Es zeigt dann einen wachsartigen Bruch, und 
schnulzt zwischen 62 und 66 . Nach Verlauf von einigen 
Monaten wird es zuweilen so hart und brüchig, dass es 
zwischen den Fingern wie Glas zerbricht ; es bßsitzt dann 

Olivenöl, eine secundäre Wirkung auf Bicinusöl aas. Queck- 
silber wird reducirt, und eine kleine Menge des fetten 
Körpers gesäuert« 
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)■ ein vollkommen harziges Ansehen. Es rerbreilet einen 
■t Geruch, der an jenes Oel erianert, welches die Herrn 
m Bnssy und Le Canu unter den Produclen der Deslilla- 
tioa des Ricinusöls entdeckt liahen. Dieser GenuJi wird 
nooh merklicher, wenn mfin dasFalnun mit Wasser kochen 
lässt, und man erbÜlt sogar ein aromatisches Wasser, weoii 
man diese letztere Operation in einer Retorte vornimmtj 
niemals ist es mir aber gelungen, irgend eine Spur eines 
ätherischen Oelsabzuscheiden. Ksist in Alkohol und Aether 
sehr löslich. 100 TheiJe Alkohol von 36° lösten hei 30* 
Temperatur 50 Tbeile hei G2° schmelzbaren Palmins auf; 
siedender Alkohol löst noch viel mehr auf, beim KrkaUed 
scheidet es sich in Gestalt kleiner opalisirender Körnei^ 
ah, welche nicht das geringste ki'ystallinische Ansehen dat«» 
bieten. Geschmolzen wird es vom Aether in jedem Vei* 
hältniss aufgenommen. 

T'erscifutig des Palmins, 
Wii-d Palmin in der Siedehitze mit concenti-irter Ka- 
0Ösung behandelt, so verbreitet es einen starken Geruch 
nach jenem charakteristischen Oel und wird leicht verseift, 
wiewohl viel langsamer, als das RicinusÖl seihst ; es entstebl 
Glycerin und eine eigendiiimliche , den gewöhnlichen Sei- 
fen ähnliche, in "Wasser nnd Weingeist lösliche Zusam- 
mensetzung, Die wiisserige Lösung schäumt beim Schiit' 
teln ; durch einen hinlänglichen Zusatz von Kochsalz wira 
sie so vollsändig zersetzt, dass die von der aufschwimi 
menden Seife getrennte Flüssigkeit sogar durch SalzsäoMi 
nicht mehr getrübt wird. 

Löst man diese Seife in der Wärme in einer groaseb 
IMenge Wassers auf und giesst Salzsäure in Ueberschnssa 
hinzu, so wird sie zersetzt nnd liefert eine saure, fette 
Suhslanz, welche beim Erkalten zu einer kr jslallinischen 
Masse erstarrt, die icli von jetzt an mit dem Namen Pal- 
miaaäure bezeichnen werde. l 

Palminstmrc. ' 

Ln reinen Zustande s(JiuiiIzt diese Säuie bei 50° C.; 

man erhält sie aber selten unmittelbar von solcher BeschaC- 
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fenheit, oft ist der Siedpunct niedriger. Man reinigt .sie 
durch Auspressen zwischen Josephpapier und KiystalliA- 
ren aus der geistigen Lösung. 

Diese letztere Operation bietet einige Schwierigkeiten 
dar und gelingt nur gut bei Anwendung gewisser Verhält- 
nisse von Alkohol und durch fi'eiwilliges Verdampfen der 
Lösung ; befindet sich aber diese letztere nur einigermas- 
sen ausserhalb gewisser Bedingungen, welche sich nur 
schwer bezeichnen lassen , so verbindet sich der grössere 
Theil der Säure mit einer kleinen Menge des Alkohob 
und schwimmt auf der Oberfläche der Lösung in Form ei- 
nes öligen Fluidums, welches nach kürzerer oder län- 
gerer Zeit zu einer verworrenen krystallisirten Masse ge- 
gesteht, während die untere Lösung, welche weit wenig« 
Säure enthält, unterhalb regelmässiger krystallisirt; diees 
findet Statt bei jeder Stärke des angewandten Alkohols« 

Uebrigens krystallisirt die Palminsäure in weissen, 
seideartigen , um ein gemeinschaftliches Centrüm strahlen- 
förmig vereinigter Nadeln , welche wohl zuweilen, Palmen 
ähnlich, gl eichmässig angeordnet sind, und ^in der Wärme 
eine bemerkenswertheKrystallisation darbieten. Diese Säu- 
re ist in jedem Verhältniss in Aether und starkem Alkoiid 
löslich ; die Löslichkeit im letztem nimmt aber mit dessen 
Stärke in dem Masse ab , dass bei einer Temperatur, von 
50° nicht weniger als fiinfTheile Alkohol von 22° zur Auf- 
lösung eines Theiles der Säure erforderlich sind.- 

Sie röhet Lackmuspapier stark, sättigt die salzfahigen 
Basen und zersetzt die kohlensauren alkalischen Salze. 

Palminsaures Natron erhält man leicht in derselben 
Weise, wie elaidinsaures, durch Sättigung von Palminsäu- 
re mit kohlensaurem Natron ; die geistige Lösung desselben 
gesteht aber beim Erkalten zu einer Gallerte, anstatt zu 
krystallisiren. Die wässerige Lösung krystallisirt eben&Ib 
nicht, verdünnt man sie aber mit einer grossen Menge de- 
stillirten Wassers : so wird das Salz zersetzt und unter Aus- 
scheidung eines Theiles der Base in ein zweifachpalmio- 



saures Salz Terwnndelr, welolies in Allcnhol löstioTi ist und^ J 

■wie die Fnlminsänre selbst, in seideailig glnnzenden Ns^H 

dein kryslaUisirt. ■ 

Das zweifach palmlnsaiire Salz reagirt sauer auf Lad^tM 

niDSpapier, während neutrales die Farbe des gerötlieledfl 

-wieder herstellt. fl 

Erwärmt man Palminsaure irdl einer Lösung vow^ 

kohlensaurem Ammoniak, so erhall man, unter lebhaflüm V 

Aulbransen, paliuinsauresAinmomalc. DiesesSalz bietet in-'j 

dess nichts Merkwürdiges dar; ich h.tbe es nicht einmal I 

krj'Stallisirt erballen können. V 

Mit der Taikerde verbindet sich die PalmipsauiWa 

leicht und erzeugt ein alkalisch reagirendes Salz , weltfa wi J 

sich in Alkohol löst, besonders in warmem, woraus ejj 

heim Erkalten in kleinen, bei einer Temperatur unter 100 Vj 

schmeizbaren Tafeln anschiesst. _*jl 

Mit Bleioxyd ist diese .Saure ebenfalls fähig, sich un^fl 

mittelbar zu einer, in siedendem Alkohol löslichen, Veibio^H 

düng zu vereinigen ; dieLÖsungerstarrtzueinerdurchsichti- ^ 

gen Galleite. Ueberlasst man aber eine verdünnte Lösung 

desselben Salzes der freiwilligen Verdunstung, so liefeit 

sie seideartig glänzende Nadeln, welche an die Kryslal- 

lisation der Palminsaure erinnern. > ' 

Falminsaurer Kalk ist in siedendem Alkohol merklio^l 
löslich. * 

Falminsaures Kupferoxyd entsteht durch Doppel- 
zersetzung von schwefelsaurem Kupferosj'd mit einem 
Buflöslichen palminsauren Salz. Es liefert eine schönä 
grüne Lösung ; durch Alkohol von 40 yvird es merklich 
gelöst, aber in geringerer Menge als pahninsaurer Kalk.' 
Es scheidet sich beim Erkalten in leichten Flocken ab. 
Lässt man den siedenden Alkohol längere Zeit einwirken,' 
so wird das Salz in sich auJlösende Palminsaure mid nie- 
derfallendes braunes Kupferoxyd zerlegt. ' 

Falminsaures Silberoxj'd ist in "Wasser und Weingeist 
unlöslich, aber löslich in Ammoniak, besonders alsHyd- 

MniiM Ji.lirl>. d. Cl.em. u. PliTl. Bd. 6. {Uli M.i.'i «(."i».*. W 
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lat. Diudi Zeilegiuig dieses totstem Salze» habe ididie 
Sättiguiigscapacität der Palminsäure bestimmL 

0,^)0 palminsaures Silberoxyd lieferten bei der Zep- 
setzuDg durch Salpetersäure 0,565 gewässerte Pahniiisaii- 
re und 0,330 Chlorsilberss 0^266 Oyyd. 

Gewässerte Säure 0,666 
Sflberoxjrd 0»266 

0,831 
Wasserleere Saure 0,554 100 
Silbero^d 0,266 49,81 s= 8,4SS Sauerstoff: 

0,800 
Wasser 0,081 8,876 = 8,446 „ ^ 

Aus den Resultaten dieser Analyse ^ersieht man, dass 
sich in ^en neutralen palminsauren Salzen die Menge der 
wasserleeren Säure zu dem Sauerstoffe der Base wie 
100 : 3,5 verhält. Dasselbe Yerfaältniss findet man in dem 
Palminsäurehydrate, zwischen der Menge wasserleerer 
Säure und dem Sauersto£%ehalte des damit verbundenen 
Wassers, wieder. 

DestUlation der Pahninsäure. 

Palminsäure , in einer Retorte schnell erhitzt , kommt 
bald zum Sieden und verbreitet jenen so merkwürdigen 
Geruch, welcher die Destillation des Ridnusöles beglei- 
tet Zu gleicher Zeit entwickeln sich weisse Dämpfe in 
reichlicher Menge, welche sich in der Vorlage zu einon 
Producte von butterartiger Consistenz condensiren. Ge- 
gen das Ende der Operation geht etwfis gefiirbtes enq^- 
reumatisches Oel über; man sieht dicke gelbe Dämpfe eiv 
scheinen, und in der Retorte bleibt nur etwas lodkereKoh? 
le zurück« 

Das erste Product dieser Destillation ist also fest und 
betragt ungefähr^ von der ganzen, der Destillation unter- 
worfenen, Säuremenge. Mit Wasser in einer Retorte bis zum 
Kochen erhitzt, liefert es, was merkwürdig ist, eine gewisse 
Menge jenes flüchtigen Oeles, dessen Geruch sich b^ der 
Destillation der Palminsäure offenbart, und dea ich m er- 
wähnen bereits Gdegenheit gehabt habe^ 
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' ■ Die vom flüchtigen Oele befreiele feile Substanz löst 
»ich Tollkommen in schwacher Kalilauge und in Alkohol 
4uf; sie ist aber noch mit etwas öliger Slaterie verunrei- 
nigt. Um diese zu entfernen , presst man sie stufenweise 
iwischen Fliesspapier und vollendet dann die Reinigung 
durch Auflösen in Alkohol unJ Krystallisiren. Sie bietet 
dann »He Charaktere, sowie auch die Form der reinen Pal- 
minsäure dar. ' ^ 

"Wie alle bis jetzt bekannte feite Säuren, destillirt 
auch die Palminsiiure zum grossen Theil ohne Yeniude^, 1 
nmg über. Man sollte daher glauben, dass sie ebenso be;^ I 
der Destillation des Palmins entstehen müsse, wie die Mai^ 1 
earin-. Olein- und KlaJiJinsäure bei der Deslillaiion d^^ | 
uineii entsprechenden neutralen Substanzen; indess tiü^_ 
Ker die Analogie, denn das Palmin bietet, der Einwix^ 
kung der M'ärme unterworfen , unenvartete Krscheinuo- 
gen dar, wodurch es sich wesentlich vom Olein, Stearioj 
Bod Elaidin unterscheidet. 

DesliUaiion dts Palmins. 

ti einer Glasrelorte erhitzt, schmilzt das Palmin bald, 
nimmt an Volum zu und kommt zum Sieden; es entwei- 
chen Gase, Wasser dampf und ein braunes Gel, welches 
bei gewöhnlicher Temperatur flüssig ist, einen starken 
Geruch nach flüchtigem Oel aushaucht und ungefähr der 
Hälfte des verwandten Oels entspricht. Hat die Destil- 
tation diesen Punct erreicht, so hört sie auf; der Kückstand 
in der Retorte schäumt dann plötzlich auf, ohne dass man 
ea hindern kann , und erfüllt den ganzen Raum der Retor- 
te und des Halses. Diese harzähnliche Substanz zeigt die' 
grösste Analogie mit jener, welche sich zu demselben Zeil- 
ptiDct und in gleicher Weise bei der Destillation des Rici- 
imsöls erzeugt und von den Herrn Bussy imd Le Canu 
beschrieben worden ist , nur dass sie , anstatt der schönen 
goldgelben Farbe der letztern, eine dunklere, röthlich brau- 
ne darbietet. 

Das Destillat ist bei gewöhnlicher Temperatur {[iiasi(r 



und belrägl an Gewicht ungetahr die HÜlfle des verwand- 
ten Palmins. Mit Wasser ron Neuem der DeBlillaiion un- 
terworfen , liefert es noch | seines Gewichtes von jenem 
riechenden flüchtigen Oele, welches von den Herrn Busty 
und Le Canu entdeckt worden ist, und hinterlässt als 
Rückstand ein sehr saures fixes Oel. Dieses letztere löst 
sich in allen Verhahnissen in Alkohol auf, ist löslich ia 
schwacher Kalilauge und , was besonders bemerkensweitb 
erscheint , Hiissig bei einer Tenijjeralnr von . 

Zerreibt man es mit-jln^ gebrannter Magnesia, sO geht 
die Verbindung schnell vor sich ; es wird viel Wärme ent- 
wickelt, die Masse verdickt sich, wird hart, zerbrecUtdi 
und durchsichtig. Diese Talkerde- Verbindung ist im Al- 
kohol leicht löslich, kann aber gleicliwohl mittelst des 
Alkohols in zwei Theile geschieden werden, wovon der 
eine löslicher ist ^ als der andere. 

Der minder lösliclie Theil liefert, durch verdünnte 
Schwefelsäure zersetzt, eine Ölige Substanz, welche bei 
gewöhnlicher Temperatur noch flüssig ist, bei aber 
leicht zu einer starren Masse gefriert, deren Menge so ge- 
ring ist, dass sie kaum eines bestimmbaren Tlieil vom 
Gewichte des Palmins ausmacht. 

^'iewohl nun das Pahtiin sich unter dem Einflüsse der 
Alkalien inPalminsäure verwandelt, i welche beiäO°Bchmilzt 
und sich zum grossen Theil ohne Zersetzung destillireo 
lässt : so findet sich doch keine Spur von dieser Säure un- 
tee den Producten der DestilUilion des Palmins ; denn auf 
keinen Fall konnte die geringe Menge fesler Substanz, de- 
ren Gegenwart ich darin walirnehmen konnte, solche 
ae;n. 

Was jenes flüssige Product von der Destillation des 
Palmins anlangt, so war ich nicht im Stande dessen Be- 
schaffenheit genau zu bestimmen; doch scheint es mir eine 
grosse Aehnlichkeit mit demjenigen darzubieten , welches 
man bei der Destillation des gewöhnliclien Ricinus Öls erhält. 

Während also das Palmin in Berührung mit den Al- 
kalien besondere Eigenschaften offenbart, welche dassel- 
be wesentlich vom Rioinasbl uiileT«c\iei&«Ti ^ lüihftvt es «ich 
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doch demselben wiedenim in allen Puncten durch dieMo- 
dificationen, welche es durch die Wärme erleiJet. Deim 
welche Verachiedenlieit nutii zwischen diesen beiden der 
Dealillation unterworfenen Korpern obwalien möge, die 
Operation ist von denselben Erscheinungen und von den- 
selben Keaultalen begleitet. In beiden Fällen erhalt man 
dieselbe harzige Siibslniiz, dasselbe Ili'ichlige und das- 
selbe üxe, in Alkohol und Kalilauge lösliche Oel, woraus 
man nur mit JMühe eine geringe Menge fester Substanz 
ausziehen kann. 

Es scheint in der That, als ob die Wärme die Mo- 
diCcation wieder zerstöre, welche dasIUcinusÖl unter d«tti 
Kinllusse der Uuter3al[jelersunre erlitten hat, und dass sis 
die frühere Urduung der Hlemenle wiederherstelle und das 
Oelauf seineniirsprÜDgliclieiiZiisland zurückführe. Uebri- 
gens scheint auch diese letzteie Umwandelung eine leich- 
tere Erklärung zuzulassen, wenn man die Kinfiichheit des 
Mittels bedenkt, welches die crstere bewirkte, und die 
Leichtigkeit , womit sie stattgefunden. 

Wie dem auch sey, das Palmin, welches, von eineiB 
allgemeinen Gesichlspunct aus belrachtet, die vollständig- 
ste Aehnlichkeit mit den bereits bekannten fetten Körpern 
darbietet, unterscheidet sich dennoch davon. durch zweibe- 
merkenswert he Keim zeichen. Krstensisl es minder schmelz- 
, bar, als die aus ihr entstehende Palm in säure, während die 
verschiedenen bis dahin biohachleten Stearine, und selbst 
daa EJa'idid, säniintlich schmelzliarer sind, als ihre Sau- 
ren. Zweitens liefert das Palmin keine Palnunsäuro bei 
der Destillation. 

Diese letztere Thalsache mnss von höhet Wichtig- 
keit erscheinen, wenn man bedenkt, dass sie eineAusnah- 
xae von den allgemeinen Eigenschaften der bis flahin er- 
forschten fetten Röriiern bildet, und in keiner Ueberein- 
stimmung steht mit der Verwandtschaft , welciie die Herrn 
Bussy und Lc Canu zwischen den aus der Gegenwirkung 
der Alkalien und der "Wärme auf diese Körper entstehen- 
den Prodiicten beobachtet haben. 

Dieas sind indess nicbl die e^KL\^'5n.Vl^^«o^'*^'*'■' 
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M^ r ^mdti 4iber^ie UcBaohen dei Kn^rnnrng-: ^t 

wAcbi^ Qio^ScheidiingaUnie ^wiscbeii d,em Palmin und den 
anderen, fetten Substanzen begründen. Stellt man eine 
gegaaue YergleiGhung an, «o erl^ennt man bald, daas diese 
Scheidungslinie eben sa ausgezeichnet ist, als die , welche 
das Ricinusöl von den übrigen vegetabilischen Oelen trennt 

In der That, unabhängig von der Temperatur seines 
Schmelzpunctes , welcher höher ist , als der des Wachses» 
und seiner sehr grossen Löslichkeit in Alkohol, in welcher 
Beziehung es einen Familiencharakter mit dem Ricinusöle 
bewahrt, bietet das Palmin auch noch in den Producten sei- 
ner Verseifung besondere Eigenschaften dar, welche keine 
y^irwechselung mit den ihm analogen Substanzen zulassen. 

Vergleicht man die Palminsäure mit der Margarin- 
und Stearinsäure, oder auch mit den, aus dem Ricinusöl 
entstehenden , Säuren , so erkennt man , dass wenn sie den 
e!rsteren in Betreff ihres Schmelzpunctes nahe steht, sie 
sich doch durch die Krjstallform , durch die Löslichkeit 
ihrer Verbindungen mit dem Bleioxyd und der Magnesia 
in Alkohol und endlich durch ihre Sättigungscapacität we- 
sentlich davon entfernt ; und dass, wenn sie im Gegentheile 
mit den letzteren die Eigenschaft, mit dem Bleioxyd und 
der Magnesia in Alkohol lösliche Salze zu bilden , theilt, 
sie sich doch von ihnen durch ihre physikalischen Merk-^ 
male und ihren Schmelzpunct vollkommen unterscheidet. 

Endlich erkennt man noch, dass die Palminsäure von 
beiden Arten von Körpern, dadurch abweicht, dass sie bei 
der Destillation jenes flüchtige Gel liefert, iwelches man 
bis dahin nur unter den Producten des dem Einflüsse der 
Wärme unterworfenen Ricinusöls entdeckt hat *). 

Nachdem nun der Verfasser in vorstehender Weise 
die Erscheinungen und Producte abgehandelt hat , welche 
aus der Einwirkung der üntersalpetersäure auf die genann- 

*) Um diese Arbeit "za vervollständigen , bedarf es noch einer 
Elementar analyse der neuen Froducte; ich beschäftige mich 
gegenwärtig mit dieser Analyse^ und hoffe die Resultate 
bald bekannt maoheuT^u können» 
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ten fetten Odß hwr oi yhen, schreitet er snr Discnstion 
der Frage : wie dieUntersalpetereanre hierbei wirke? und 
äoesett sich in dieser Beziehung fblgendermassen. 

Behandelt manRicinusöi^ oder ein anderes nicht trock- 
nendes Oel, mit einer Menge von Untersalpetersäure, wel- 
che hinreicht um dessen Erstarren zu bewirken ; so findet 
man, dass diese Säure schnell und unter Wärmeentwicke- 
hmg absorbirt wird, und dass im ersten Augenblicke nur 
die Farbe des Oels, oder vielmehr der dasselbe beglei- 
tenden färbenden Substanz eine geringe Veränderung dar* 
bietet ; späterbin erstarrt das Oel , ohne dass sich irgend 
eine andere bemerkenswerthe Erscheinung offenbart 

Bringt man aber, bei gewöhnlicher Temperatur, das 
Gemenge von Ricinusöl und ^-^ Untersalpetersäure in einen 
zum Auffangen der Gase geeigneten Apparat und überlässt 
es sich selbst: so tritt, aber erst nachdem das Oel erstarrt 
istj eine äusserst langsame und ziemlich gleichförmige Gas- 
entwickelung ein, welche nach Verlauf eines Monats 
aufhört, nachdem sie ein, dem des fetten Körpers fast 
gleiches , Volum Stickstoff geliefert hat, Olivenöl hat un- 
ter denselben Umständen diese Erscheinung nicht darge- 
boten*). Eine Erhitzung bis zu 100^ reichte aber hin, um 
auch aus diesem Oele, wie aus dem Ricinusöle, beinah ein 
gleiches Volum Stickgas zu entwickeln**). Der Erfolg war 
derselbe , wenn das Oel eine Stunde nach dem Zusätze der 
Untersalpetersäure und vor dessen Erstarren, oder nachdem 
letzteres stattgefunden hatte, erhitzt wurde***). 

*) Fand indess das Erstarren des Oeb in einer Froberöhre über 
Quecksilber Statt, so bemerkt man nach einigen Tagen 
zwischen den sich berührenden Flächen des Oels und des 
Metalls eine gewisse Menge Gas.', dessen Entwickelung 
durch die Gegenwart des Quecksilben bedingt worden zu 
seyn scheint, 

**) Es ist bemerkenswerth, dass diese Entwickelung immer äus- 
serst langsam vor sich geht. 

^*) Die Stickgasentwickelung findet auch dann Statt, wenn* man 
durch salpetersaures Quecksilber erstarrtes Baumöl in glei- 
cher Weise behaiid^ 
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<" '^ Unterhält niaii die bemeikle -Te i i ^je H Air . mdhram 
Slimden hindurch, so wird Kohlenaäure erasengt, wieidi 
beim Baumöle^ beobachtet habe. Elaidia in eiii«r 'Frobe- 
röhre über Ouecksilber mit Kali erhitzt, entwickelt kein 
j^inmoniak; Jässt nian aber diese Seife in der Proberöhre 
^^t dem Met^ in Berührung , so findet man nach.Veriauf 
(Biuiger Tage Stickstoff darin. 

Alle diese Erscheinungen finden, wie man sieht, 
spätOT Statt, als das. Erstarren der Oele; sie sind oh- 
ne Zweifel demselben auch fremd und wenig geeignet, 
die Gegenwirkung aufzuklären, welche dieses Erstarren 
hervorbringt. In Ermangelung eines bessern Erfolges verr 
suchte ich wenigstens einige Nachweisungen in Betreff des 
Zeitpunctes, in welchem der Process vor sich geht, zu er- 
halten, und zu erfahren, ob z. B. bei dein RicinusSIe, 
welches nach dem Zusätze des Reagens noch solange flüssig 
bleibt, die Veränderung unmittelbar beginnt und einen 
gleichmässig fortschreitenden Gang befolgt , von dem An- 
genhiicke der Mischupg an bis zur vollendeten Reaction, 
oder ob diese let;^tere erst nach Verlauf einer gewissen 
Zeit eintritt. 

Ich behandelte also Ricinusöl , eine Stunde nach ge« 
schehener Mischung mit -^ seines Gewichts Untersalpeter- 
säure, d. h. 30 Stunden vor dem Zeitpuncte, wp es, sich 
selbst überlassen , fest geworden wäre, mit ICali ; die mit- 
telst Salzsäure zersetzte »Seife lieferte mir eine balbflüssige 
fette Substanz, welche eine bemerkliche Menge Palmin- 
säure enthielt, und bewiess also, dass die Verwandlung 
des Ricinusöls in Palmin durch eine langsame, aber suc- 
cessive umdi fortdauernde Einwirknng bedingt werde. 

Von dieser Art, nun waren die Beobaditungen, wel- 
che ich zur Aufklärung der Frage habe sammeln können, 
und ich würde gencithigt gewesen seyn, es lediglich dabei 
bewenden zu lassen , wenn die Untersalpetersäure das ein- 
zige Mittel gewesto wäre, die Oele zum Errstarren zn 
bringen. Wiewohl diese Eigenschaft in der That je- 
nem Ageaa im höobst^iGTade voksaBOBoX^ «o baidtzt 68 doch 
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■dieselbe nicht ausschliesslich. Die Salpelersüure selbst 
blind, was noch merkwürdiger ist, das schwefeligsaiue 
Gas theilen sie mit ihm. Die Wirkung gebt allerdings viel 
langsamer vor sich ; nichts deeto weniger aber bringt die 
Sal|>etersiiure nach kürzerer oder längerer Zeit das Baum- 
lOl zum ErslaiTeji, und das Ricinus öl ^vii'd durch dasselbe 
Heageus oder durch schwefelige Säure ebenfalls in Pul- 
lain umgewandelt. 

Ich habe die Wirkung der schwefeligen Säure auf 
Baumöl noch nicht erforscht, habe aber Palmin erballen, 
indem ich liicinusöj der Einwirkung dieses Gases nnter- 
warf. In der That , wenn man Jüngere Zeit hindurch ei- 
nen Strom schwefeliger Säure in Ricinusöl leitet, so wird 
die Säure nach und nach absorbii-t, das Gel wird /üissiger 
und gesteht endlich nach ^'erlauf einer gewissen Zeil wie 
Baumöl. 

Die gebildete feste Substanz ist vollkommen weiss, 
bei 66 schmelzbar, in jedem Verhällniss in Alkohol von 
36 löslich nnd liefert durch Verseilung Palminsüure, wel- 
che hei 50 scimiilzt und alle ühn'gen , diesem neuen Pro- 
ducte zugeschriebenen, ßigenachaften besitzt. 

Versucht man nun diese letzleren Beobachtungen, eo 
wie alle übrigen in dieser Abhandlung entballenen, welche 
auf das Festwerden der Oele unter dem Kiiitlusse t\er be- 
nannten Agenlieii, und besonders der UntersaljielerBäure, 
Bezug haben, in Erwägung zu ziehen: so wird man so- 
gleich durch die geringe Menge desKeagens, welche er- 
forderlich ist, um eine so ausgezeichnete iModiücalion in 
der Constitution gewisser Oele hei-vorzubringen , in Er- 
staunen gesetzt. 

Wirklich liabe ich bewiesen , dass iriir UiilersaJpeter- 
säure Iiinreichend sey, um das Erstarren des Olivenöles 
herbei zu führen, lugt man zu dieser Bemerkung noch 
hinzu, dass der Slickstofi dieser Keaclion fremd ist, wie 
joan, ineiues Erachtens, daraus ersehen kann, dass die 
schwefeb'ge Säure dieselben Erscheinungen wie die Unlei-- 
salnelersäure hervorbringt, so findet man, dass, bei An- 
nahme einer Ui^jdatioa der Oele, die Bildung desEUidiiw 
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emer M^ge ron hodmtens t^ dieses Gases zngesddJelMr 

werden miisste. ^ ^ ' ' 

Erinnert man sich anderseits , dass die spontaihe 6i»* 

entwickelang beim Ricinusöi erst nach dessen ErstaiMi 

eintritt, beim OÜTenöle aber freiwiUig gar nicht stattfindet: 

so sdieint wohl hieraus hervorzugehen , dass die dadurdi 

angedeutete Zersetzung der Untersalpetersäure in keinem 

Zusammenhange mit dem Erstarren des Oeles stdbt, sondein 

das Resultat einer secundären Gegenwirkung ist. 

Wie dem auch sey, die Menge Sauersto£F, welche 
hierbei thätigseyn könnte, ist so geringe, dass unsereZerl»- 
gungsmittel viel zu unwirksam seyn würden,^ um sie in den 
Körpern, in welchen sie sich fixirt haben könnte, wieder 
aufzufinden;- auch steht sie überdiess durchaus in keiner 
Beziehung zu den gewöhnlichen Proportionen chemischer 
Verbindungen. 

Uebrigens wäre auch die schwefelige Säure , welche, 
eben so wie die Untersalpetersäure, die Erzeugung des 
Palmins bestimmen kann, geeigneter der fetten Substanz 
Sauerstoff zu entziehen, als solchen ihr abzutreten; auch 
müsste, wenn eine Zersetzung dieser Säure stattfände, 
Schwefel abgeschieden, oder, wenn Sauerstoff absorbirt 
würde, Schwefelsäure - gebildet werden; ich habe abel* 
beide Körper vergebens aufgesucht. 

Aus diesen ersteren Betrachtungen scheint also her- 
vorzugehen, dass keines der Elemente der Untersalpeter- 
säure in die Zusammensetzung des Elaidins und des Pal- 
mins eingehe, imd dass dieses Reagens die Bildung letzte- 
rer Körper gewissermassen durch einen physischen Einfluss 
bedinge. 

^ Eine andere Thatsache, wodurch ich noch in dieser 
Meinung .bestärkt werde, ist der auflallende Unteraphied 
in den zum Erstarren der Gele erforderlichen Zeiten, je 
nachdem man eine grössere oder geringere Menge Unter- 
salpetersäure angewandt hat. Geschähe nämlich die ge- 
dachte Umwandelung auf Kosten irgend eines Bestandthei- 
les des Reagens, so witrde wahrscheinlich, wenn dem 
Oei einmal die nöüdgid Meafj^ 4utmäbM. hmffiuamtt 
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Korden, jeder neuer Zusatz üLerfliissig und wirkungs- 
los seyn; da wir aber im (^genlheile sehen, dass die 
Edineiligkeit der Utnwandluiig bis zu einer gewissen 
JEreuze in directejnVerhäl Inisse zu der Menge des Heagens 
Meht, ohne dass das Product dabei verschieden ausfiillt: so 
bdieint es mir schwer, diesen Einlluss der Masse mit einer 
IVlieniischen \yirkung in Uebereinslimmnng zu bringen. 

Diese Folgerung ist ohne Zweifel stark, auch stelle 
rick sie nur mit Zurüekhaltung auf; dennoch glaube ich aus 
['den beobachteten Thatsachen keine andere ziehen zu 
I können. 

Uebrigens ist auch diese merkwürdige Modificatlon, 
; welche die nicht trocknenden Oele unter dem Hinllusse der 
Uatersalpetersäuiv erleiden, nicht die ersle Erscheinung 
dieser Art iu der organischen Chemie. In der That, wei- 
ther andern Ursache boU man die geistige Gährung zu- 
schreiben, welche durch eine einzige Blase Sauerstoll'gasea 
hervorgerufen werden kann; welchem andern Umslnnde 
die Verwandlung der Stärke in Zucker, duith Vermilte- 
ling von Schwefelsäure und vieler andern Agentien: als 
der Wirkung eines, dem eben bezeichneten ähnlichen, 
Biailusses. Wie soll man besonders die Zersetzung des 
«xydirten Wassers durch den Contact jnit I\luskellleiscli 
.anders erklären, als durch Annahme einer ähnlichen phy- 
sischen Ursache. iMan würde sagen , dass hei allen diesen 
Erscheinungen die Vermitleiinig des disponirenden Rea- 
gens lediglicli darin besiehe, den Itlolecülen besondere Be- 
wegungen oder nene VerwanHtsr haften aufzudrücken. 

Zwischen der Bildung des Palmins und des I^Iaidins 
einerseils, der wenigen Gährung und der ZuckerbU- 
idung ans Stärke anderseits, ist auch uooh die besondere 
^Analogie vorhanden , dass keine dieser Reaclionen äugen- 
jili^JüicL, sundern im GegenllieÜe langsam und forlschrei- 
.tead vor sich gehl, wodui-ch sie sich denen, welche im 
Schosse der Organisation stattfinden, anscliliessen. 

Uebrigens weiss ich wohl, dass, indem ich den Beweis 
rührte, dass die Umwandelung der Oele d.is Resultat eines 
eiuliichen physiächen Einflusses sey imd durch keiue Au.- 
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'Bignung eines neuen Elementes bedingt' werde,- die & 
'söheinnng keinesweges von allen Seiten in Betrachfung gs> 
zogen worden ist« ^ 

Die Oele sind in That keine unmittelbaren Producte, 
wenigstens sind sie zum grössten Tlieil aus zwei wohl i 
cliarakterisirten Grudstoffen zusammengesetzt. So sind ' 
z. B. Mandelöl und Baumöl aus Stearin und Olein gebildet, - 
und was das Ricinusöl anlangt , so hat zwar dasselbe allen • 
bis dahin damit unternommenen Zerlegungs -Versuchen 1 
widerstanden, indess erlaubt doch die Anzahl von Pro- 1 
' ducten, welche es unter dem Einflüsse der Wärme und der 
Alkalien liefert , kaum , dass man es als ein einfaches un- 
mittelbares Princip betrachte. 

Es würde also gegenwärtig noch zu erklären seyn, wa- 
.raxn diese Oele von Seiten der Untersalpetersäure keine ihi> 
rerEigentbümlichkeit entsprechende Modification erleiden, 
. und woher es kommt, dass Olein und Stearin unter dem B»- 
llusse dieses Reagens ihre Individualität einzubüssen und 
sich in ein einziges Product zu verwandeln scheinen^); t%j 
es nun, dass man diesebeidenKör{)er als einfache unmittel« 
bare Grundstoffe betrachte, oder dass man, der sinnreir 
chen und verfülu^erischen Ansicht huldigend, welche die 
Erscheinungen der organiadien Chemie nach denselben 
.Gesetzen, denen die mineralischen Substanzen unterwor- 
fen sind, zu erklären strebt. Olein und Stearin als wirk- 
.liehe Aethernrten betrachte, gebildet durc-h Verbindung 
der IMargarin - und Oleinsäure mit Kohlenwasserstoff. Die- 

*) Obgleich es mir nicht gelang, das Palmin und das Elajclin 
iiiimiüelbar iu dfim , diese Körper charinkterixirendenf Zn- 
Stande der«R«inheit zu erhalten : so betrag doch die Menge 
fetter flüssiger Materie , welche sie noch ztiriickhalten , . so 
wenig, dass sie unmöglich in irgend einer Oe/Jehung zu 
den , in den Oelen erkannten , unmittelbaren GnmdülofiVn 
stehen kann. Uebrigens erleidet auch das Stearin des Baum- 
öls unter dem Einflüsse der Unt^rsalpetersäiire dieselbe Um- 
wandlung,, als Banmöl selbst, und Mandelöl, welches ge- 
wissermnssen nur reines Olein ist, wird ebenfalls in Elaidin 
Terfvaadttlt. 



JfFiggers über ^la Concrwion •■§ MallerknoKen. 217 . 

mm Fxwgen sind Amram Enlscheidnng noch nicht reif ;? ;3ifir ^ 
joössen warten, bis die Wiseenscixaft noch .tiefer in die Ge- . 
heinmisse der Natur eingedrungen seyn wird« 
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an der Pars uterina placentae beobacJäeten 

Concretion^ 

von . . 

H. Ay JL. W i g g e r 8. 

Diese, Torziiglich an der Pars uterina placentae ge- . 
fondene, Concretion wurde mir von dem Henn Dr. Griese 
zur Untersuchung gütigst mitgetheilt. Ich habe mich der 
diemischen Untersuchung derselben, so weit es der mir, 
dazu zu Gebote stehende Yorräth zuliess, und meine Kräf- 
te, es vermochten, um so bereitwilliger unterzogen, da 
Concretionen dieser Art, ausser vielleicht von Ficinus^)^ 
noch von Niemandem uniersucht sind, und da sie durch die 
genaue pathologische Beschreibung ihrer Entstehung. und 
Abhfldung derselben vom Herrn Dr. Griese**) ein um so 
g^rösseres Interesse haben wird. 

A* . A'eussere Beschaffenheit. . , 

Die Concretion^tellt eine leichte, schwammige, fas« >, 
serig - kömige, etwas zähe, i jedoch ziemlich Jeicht zer- • 
brechliche, schmutzig weisse, stellenweise rothbräunliche • 
— vielle;icht durch etwas Bluthrotk gefärbte — Masse, von ^ 
iibrigens ziemlich gleicliiormiger Mengung, dar, welche 
beim.'Zerschneiden unter dem Messer knirscht Dieselbe 
besitzt übrigens weder einen entscheidenden Geruch, noch 

*^ öememsame ZeHsohrift für GeburUkunde von Bu9cht 

Mende iind tiiigen. Bd. L 18S7. 8« 6l7. (M. s. u. 

Sehlassbemetkungen zu meiner Untersiichang). 
**) t)u8ertaiio inaugurai. de quibusdean iituciura vitiis in pk^» 

eenia. Gottmgae 18SS. S. 26. (in Wefohe aadi meine Un- 

tersodmng aufgenommen worden ist). 
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auff^enden! Gescfamacä. Siesdrmnnnt^'selb^eingetancht, 
auf dem Wasser j bis sie durch eingesogenes Wasser o 
Schwert', zu Boden fällt. 

B. Chemische Untersuchung. 

U Vorläofige Venuche. 

a) Im Feuer erhitzt, unter freiem Zutritte der atmos- 
phärischen Luft sowohl, als auch in einer Glasröhre, be- 
kam ich alle Erscheinungen, durch welche ein' grosser Ge- 
halt einer animalischen, Stickstoff haltigen Materie angezeigt 
zu werden pflegt, als Aufschwellung^), Schwärzung, Ent- 
zündung, Yerkohlung, und zwartmter Entwickelung von 
Wasser, kohlensaurem Ammoniak, entzündlichen. Gasar- 
ten, schwarzem empjrreumatischen Oel und dem damit 
verbundenen stinkenden Gerüche. 

6) Die in (a) erhaltene Kohle liess sich bei fortgesetzt 
tem Glühen ziemlich leicht einäschern, wobei aber eine be- 
deutende Menge weisser Asche erhalten wurde. Das mit 
dieser Asche digerirte Wasser hatte, wie eine nähere Prü- 
fung ergab, nur eine kleine Menge Kalk aufgelöst, und 
war dadurch in ein schwaches Kalkwasser verwandelt 
worden, was durch seine schwache alkalische Reaction und' 
gelinde Trübung durch Kohlensäure und oxalssmres Kali 
erkannt wurde. 

In Salpetersäure war die Asche, anfänglich unter 
gelindem, später aber ohne alles Aufbrausen, vollständig 
und leicht auflöslich. Diese mit möglichst weniger Salpe« 
tersäure bewirkte Auflösung zeigte mir folgendes Yerihali i 
ten gegen Prüfungsmittel: 

1) Aetzkali, Aetzammoniak^ kohlensaures Natron und 
kohlensaures Ammoniak bewirkten sämmtlich ^eiate ' 
permanente Niederschläge. - ' r' ' 

2) In der, durch Aetzammoniak vollständig gefällten, 
jetzt filtri rten und hierauf gehörig neutralisirten Aof- 

*> Das Aufscbwellen der Concretlon war jedoph nicht sq ber 
bedeutend, wie es wohl bei animalischen Materien zö ge^ 
' scfaehen pflegt, dieses erUärt Sich aber aiu dem gpMti, 6e- 
halte von Kalksafaen.- ' -r i 
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^ lösmig erzeugten kohlensaure Alkalien, bo wie auch 
Li oxalsaurea Kali, noch weisse Niederscliläge. 
r 3) Oxalsaures Kali gab , selbst aus der sehr diluirten 
Auflösung, einen weissen Niederschlag; derselbe lÖe- 
j ■ le sich nicht in Oxalsäure au£ 
] 4) Schwefelsäure schied, nur aus einer coucentrirten 

I Auflösung, langsam Nadeln TOn Gyps aus. 

-5) Schwefelwasserslofi", Blutlaugensalz und Galläpfel-In-- 
fusion bewirkten keine Veränderung der Auflö- 
sung. 
6) Salpetersaures Silber erzeugte, besonders auf Zusatz 
von etwas Ammoniak, einen eigelben Niederschlag, 
i w^elcher vollständig in Salpetersäure, nicht aber in 

Wasser löslich war. 
I 7) Essigsaures Blei, salzsaurer Baryt und salpetersanpes 
I, (^uecksilberoxydui bewirkten weisse, in Salpeter- 

säure völlig auflösliche, im Wasser dagegen unauflÖ5-' 
liehe FäUuQgen. 

c) Vorstehende Versuche (6) zeigen ofl'enbar die Ge- * 
ganwartvon phosphorsaurem Kalk und etwas hohlensau- 
rem Kalk an. Es konnte aber noch Talkerde zugegea 
Wyn. Um mich davon zu überzeugen, versetzte ich eine 
Auflösung der Asche in möglichst weniger Salpetersäure 
mit basisch essigsaurem Blei, schied das niedergefallene 
phosphorsanre Blei durch Filtration, rauchte die Flüssig- 
keit Kar Trockne ab, löste im Wasser wieder auf, um 
das etwa in der Salpetersäure aufgelöst gebliebene phos- 
phorsaure Blei völlig abzuscheiden**), und befreiete die 
Flüssigkeit durch einen Strom Schwefelwasserstoß vom 
überschüssigem Blei und durch Abrauchen zur Trockne 
nad Wiederauflösen im Wasser von iiherachiissiger Säure. 
Die jetzt ganz neutrale Flüssigkeit wurde mit oxalsaurem 

•) Die abgerauchle Masse löste sich hierbei volljtändig im Was- ''' 
ser -wieder auf, und daher mochte das basisch essigsaure . 
Blei bei solchen Gelegenheileit besonders zu empfehlen . 
seyn , sofern nur möglichst wenig Salpetersäure zur Aullö- ; 
. siing der phosphoraanren Salze angewandt worden isl; das 
Abraucheu würe danu nicht einmal uöthij. 



Kali reichUch versetzt nnd der gefällte oxakaure.Kalk^ ge- 
schieden. .Die abfiltHrte Flüssigkeit^ welche durch Ofxal- 
saures Kali. sich nicht mdhr trübte, wnrde, schwadi sauer 
gemacht, mit phosphorsaur^u Natron und hierauf mit Aetz- 
ammoniak, bis zur schwach alkalischen Reaction,- Versetzt; 
es- entstand jetzt unter fleissigem Umrühren nach 'einiger 
Zeit eine geringe Trübung, welche auf Zusatz Yon'Sdiwe- 
iekäure leicht wieder verschwand. Ich darf daher die Ge- 
genwart von einer geringcfn Menge .Talktrde als ' ausser 
Zweifel gesetzt ansehen. Diese Talkerde dürfte, gleidi- 
me in den Knochen an Phosphorsaürei gebunden seyn. 
Da diese Trübung auf Zusatz von Aetzkali Weder ver- 
schwand, noch sich verminderte, so darf ich. femer' die 
Abwesenheit von Alaunerde behaupten. 

d) Die Coiicretion löste sich , zumal beim Erwämiien, 
mit Ausscheidung eines weissen Pulvers — phospho]:8au- 
ren und kohlensauren Kalk — in Aetzkali auf, in welcher 
Auflösung alle Säuren einen weissen. Niedenschlag er- 
zeugten. 

e) Der mit der Concretion gekochte, scheinbar ohne^ 
Wirkung gebliebene, und noch siedend abflltrirte Alkohol . 
(90 p. C.) blieb beim Erkalten völlig klar, binterliess «her ? 
beim Verdunsten eine geringe Menge einer weissen, VFMbs-* 
artig riechenden , fettigen Materie von Salbenconsistenz, 
welche in Aetzkali aufloslich war und durch Säuren daraus 
gefallt wurde, der geringen Menge wegen aber nicht wei- 

'ter untersucht werden konnte. 

f) Die Concretion wurde mit kaltem Wasser abge- 
rieben; das Wasser liess sich leicht wieder abfiltsrireniuid 
schien auch nur unbedeutend aufgelöst zu haben; dasselbe - 
reagirte weder sauer, noch alkalisch, und bheb auch beim • 
Erhitzen bis zum Sieden völlig klar. Bis zur Trockne ver- • 
raucht, hinterbKeb ein geringer, bräunlicher Rückstand, 
welcher im Wasser leicht wieder auflöslich war; in dieser 
Auflösung bewirkten Galläpfel - Infusion , so wie GÜori- 
ne eine weissliche Trübung; durch Sublimat, salz#anren 
Baryt und salpetersaures Silber entstand aber keine 
bung. ' 
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£)iese g^eringe Menge würde demnach als ThierJeim' 
TM bestimmen söyn. 

g) Das mit der Concretion anhaltend gekochte "VTasser* 
gab dieselben Resultate , wie das iii (/) mit derselben kalt 
behandelte Wasser. 

Ä) Die Concretion wurde in der Kälte mit massig^ 
starker Salpetersäure übergössen; es entstand anfanglich' 
ein gelindes Aufbrausen ; dieselbe löste sich auf mit Hin- 
terlassung einer animalischen Materie , welche sich aber 
bald gelb färbte und beim Erwärmen, unter Entwickelun«'* 
"von Salpeterstoff, gänzlich aufgelöst wurde, eine gelbe Auf- 
lösong gebend, welche, zur Trockne verdunstet, einen 
gelben, im Wasser sich leicht wieder, bis auf phosphor- 
sauren Kalk , auflösenden Rückstand hinterliess. Eine ro« 
tbe Färbung konnte durchaus nicht bemerkt werden , wo- 
durch sich also die Abwesenheit von Harnsäure ergiebt» 

Mit concentrirter Salzsäure Übergossen , entstand 
anfangs ebenfalls ein gelindes Aufbrausen und nachher beim 
Erwärmen eine vollständige Auflösung der Concretion ;' 
diese Auflösung färbte sich nach und nach violett, hierauf 
rothbraun und zuletzt schwarz, wie dieses heim Faserstoffe-' 
zu geschehen pflegt , worüber ich inir, durch einen gleich- 
zeitig angestellten Versuch mit reinem aus Blute geschiede- 
nen Faserstoff , genaue Kenntniss verschaffte« 

h) Durch vorstehende Versuche , so wi6 durch die fa-' 
serige Beschaffenheit der Concretion selbst , wurde iclt' 
auf die Meinung geführt, dass die, die Concretion beglei- 
tende, animalische Materie hauptsächlich Faserstoff %eyrk 
werde; welche Meinung dann atich durch den folgenden, 
für Faserstoff so charakteristischen als entscheidehdeil 
Veniich vollkommen bestätigt wurde , zumal bei der Un- 
anflöslichkeit der, die- Concretion begleitenden, animali^* 
sdien Materie im kalten und siedenden Wasser. Üie Coi^^ 
cretion wurde nämlich mit kalter Essigsäure übergössen;- 
es zeigte sich anfanglich ebenfaUs ein gelindes Aulbi*ausen,' 
der phosphorsanre und kohlensaure Kalk lösten sich auf/ 
die animalisdrä Materie aber würde gftlleHartig dtirdi«' 

Keaet liüiili. d. Che»» n. Phys. Bd. S. (1691 Bd. 30 Hfl« ^xl«% « V^ 
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ajchtig, (pioll elwas auf und löste sich beim Erwänuen 
in der Essigsäure, wobei aber einige weisse Flocken 
abgescliieilen wurden; da diese sich auch beim Kochen 
in der Essijisaure nicht auflösten, sich aber wie eine 
animaHsche Substanz verhielten: ao dürften sie Ciir geroih 
nenen Eiweisssloff , und zwar in der Concretion als geron- 
nen praexistirend, zu halten seyn. 

V} Die auioialische Materie, welche demnach dien 
in Untersuchung stehende Concretion begleitet, ist, zufolge 
der vorstehenden Versuche , als Faserstoff', verbunden mit 
geringen Mengen einer fettigen Materie, Tkierleim imd 
geronnenem Eiweisssloff, zu bestimmen. 
S. Quantilalive Analyse. 
Da die, in der Concretion vorkommende, animalische 
Jlaterie vorzüglich Faserstoil ist, und die ihn begleiteadoi ' 
übrigen, eben genannten animalischen l^laterien so wenig 
betragen, dasssie, zumal bei der geringen, zur Untersu- 
chung mir zu Gebote stehenden, Quantität der Concretion, 
nicht wohl quantitativ auagemittelt werden konnten, so 
wurde die quantitative Analyse auf folgende Weise vorge- 
nommen. 

a) 0,4 Grm. der Concretion wurden zwei Stunden 
lang in einer Temperatur von 50 bis 60° R. erhalten , nach 
dieser Behandlung betrug das Gewicht nur noch ~ 
0,372 Grm. Der Feuchtigkeitsgehalt ist demnach in 100 Th, 
der Concretion auf 7,000 Theile zu stellen. 

b) 0,790 Grm. der nicht getrockneten Concretion ■wur- 
den in einem Platintiegel völlig und mit der gehörigen Vor- 

ftichteingeäschert; es hinterbÜeben dabei 0,370 Grm. bei- 
nahe weisser Asche. 

Sind nun 100 Grm. nicht getrockneter Concretion 
n 93,00 Grm. getrockneter, so betragen 0,790 Grm. üT 
0,7347 Grm, trociiner Concretion; werden hiervon nim 
0,370 Grm. Asche abgezogen, so bleiben 0,3647 Grm. für 
trockne, in den angewandten 0,790 Grm. der Concretion 
vorkommende, animalische Materie, nämlich für Faser- 
stoff und die denselben begleitenden Materien. Also.. 
lOÖTb. nicht getrocknelec Cou«e\ioQ-^.4&^l.&4S 
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„; *) Die in (6) erhaltene 0,370 Grm. betragende Asche 
urde in Salpetersäure aufgelöst, die AullÜsung voIJstän-^ 

a durch Aelzainmoniak gefätlt und so schnell nis mög- 
filtrirl; der gefällte, gehörig abgewaschene und hier^^ 
aif eeglüJiele phosphorsaure Kalk belrug 0,345 Grm. In. 
lÜO Tueilen der Concretion also 43,6709 Theile. . 

d) Die in (c) erhaltene und mit den AbwaschOiissig-- 
keilen gemischte Losung wurde hia zum Kochen erhitzt, 
mit kohlensaurem Ammoniak versetzt und einige Zeit da- ' 
mit im Kochen erhallen, der entstandene, aus kohlensau« 
rem Kalke besiehende, Scharf getrocknete Niederschlag, 
Wog 0,025 Grrn. 100 Theile uer Conci*elion enthalten. 
demaacJi 3,1646 Theile. 

Um jedoch eine kurze Uebersichl der aufgefundeneii^ 
Gemengtheile dieser Concretion zu haben , so stelle ich sie, 
bier, gehörig geordnet, in einer Tabelle zusammen. 

*. '^^;^'"[r««iloir, mit geringen MmB«nTI.iBdf im i.ndW«büii<len 40,1041 ] 

I UnOT^nni- (rhospborsnurer Kulfc , netsl e!wM yliospborinurer TJilliettle 4%0Tf» 

*■} Klier JKolileniiuiet K(1k ' . .... a,tMi> 

) Aalheil (wnuM ^.UDIKI 

3. Sc hin 9 stiem erklingen. 

1) Der in dieser Concretion vorkommende Faserstoff 
besitzt mehr Aehnlichkeit mit dem aus Muskelileisch , als 
^it dem aus Blut , weil er mit Essigsäure nicht eo bedeu- 
tend aufschwillt ; vielleicht wird dieses aber durch die, sich 

' oiit anfiösenden, Kalksalze in etwas verhindert. Chemisch 
iDiÖgte es sich jedoch nicht aus dem Verhallen des Faser- 
Stoffes mit Bestimmtheit erweisen lassen, ob derselbe aus 

, dem Blute der Gelasse, odei^aus der Substanz der Flacenta 
ftelbst ausgeschieden ist, zumal man annehmen muss, dass 
wenigstens in denTheilen, an welchen sich solche Con- 
cretionen erzeugen, die Lebensthäligkeit gestört ist, unU 
dadurch die animalischen Materien entweder widernatürlich 
erzeugt, oder modificirt secemirt werden können: so 

tass man also obigen Faserstoff auch als pathologisch modi- 
cirl betrachten könnte. Was übrigens 

2) die fernerweitige muthm assliche und wahrschein- 
liehe Entstehung dieser Concretion belriitt, so muss ich 
auf die interessante , die ganze Krankheilsgeschichte der 
Person , bei welcher die Concretion gefunden worden ist, 
enthaltende Abhandlung des Herrn Dr. Griesc verweisen. 

3) Der in dieser Concretion votkomiwftwie Vmät^-^'S 
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Wird 9 was sehr meiJLWÜrclig ist, yon denselben Maten 
begleitet , wie wir ihn fast überall antreffen. \ 

4) Die ganze Concretion könnte man auch als 
chen ansehen , in welchen aber der Knorpel durch Fas 
stoIF ersetzt ist; wenigstens finden ähnliche Verhältni 
Statt. Ob aber das Verhältniss des organischen Anth( 
zu dem unorganischen an allen Stellen der Concretion ds 
selbe sey darüber vermag ich, weil ich mich di 
Versuche nicht belehren konnte , nichts Bestimmtes aus: 
sprechen Eine genaue Betrachtung der Concretion liess 
dess schliessen, dass unbedeutende Abweichungen yorkoi 
men könnten. 

5) ^Vas einen Gehalt von Anunoniak in dieser Cd 
cretion betrifft, so habe ich zwar, durch Uebergiessui 
mit Aetzkali und nachheriges Erhitzen damit , Spuren v( 
Ammoniak erkannt ; da es aber sdiwer fallen möchte , 2 
beweisen, ob dieses Ammoniak als präexislirend , also] 
vielleicht mit der phosphorsauren Talkerde zu einem Dop] 
pelsalze vereinigt, oder durch Einwirkung des Aetzkafil^ 
auf die animalischen -Materien gebildet, zu betrachten ist, 
welcher letzlern Ansicht den Vorzug zu geben ich mich, in* 
dess veranlasst glaube : so lege ich keinen besondern Werth 
auf diese Spuren von Ammoniak. 

6) Die Untersuchung zeigt endlich, dass die von 
Brugnatelli (dess. Gior/i. XII. S. 164) und Thomson 
(dess. Annais of Philos. IV. S. 76) untersuchten, imUtenu 
erzeugten Concrelionen ganz verschieden von der unserig^ 
sind. Ersterer fand z. B. nur phosphorsauren Kalk, und 
bei einer ändern Concretion phosphorsaure Ammoniak- 
Talkerde mit phosphorsaurem Kalk umgeben; diese kön- 
nen demnach wohl nur andere pathologische Erscheinungen 

Gewesen seyn. Uebereinstimmend allein nur scheint mir 
ie Concretion zu seyn, welche Fidnus (vgl. S/ 217.) vom 
Dr. Carus zur Untersuchung erhielt, wobei er zu ähnlichen 
Resultaten gekommen zu seyn angiebt. Da aber eine ge-- 
naüere Ausmiltelung der Qualitäts-, und insbesondere der 
Quantiläls- Verhältnisse der Gemengtheile fehlt, und auch 
die Menge des Faserstoffs. nur sehr geringe gewesen zu seyn 
scheint :so lässt sich nichts Bestimmtes oarüber entscheiden« 
Lässt auch, meine vorstehende Untersuchung noch 
Manches zu wünschen übrig, so darf ich doch vielleicfat 
hoffen, dass die Mittheilung derselben, insbesondere den 
Physiologen undAerzteUi einiges Interesse gewähren wird« 
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Ueber das in vulkanischer Beziehung überhaupt, und 
'luisemspeciellenZweck insbesondere, höchst interessau- 
Java haben uns Bo^es**), Reinwar dl'*'*'), vanderBoon 
'■seh (nach ReinwardCs Beobachtungen **"*) Nachrich- 
mitgetheiit. Ich entlehne daraus dasjenige, was sich 
if den Gegenstand meines Aufsatzes bezieht. 

RaJJles spricht an verschiedenen Stellen von Schwe- 
udampfen, Schwefelgerüchen, schwefeligen Dünsten, theils 
dei' Nälie der Schlammaus^vürfe , tlieils in Kratern und 
■ Wasser von Kraterseen, und endlich, wie sie auf die 
'honerde der Laven auflösend wirken. So erblickt man, 
Bgen das Östliche Ende eines See's im Krater des seit 
■eren Menschenalleni ruhenden Vulkans Tahkuban- 
'rahUf die offen gebliebenen Kamine des unterirdirschen 
mers in mehreren Oeffnungen , ans denen ein unaulhörli- 
les Ausstossen schwefeliger Dämpfe statifuidet. Sie sind 
it füytsallen unreinen Schwefels bedeckt, welche sich 

^ Vgl, JVi>ggero(A und Pauls, Sammlung von Arbeiten aus- 
IHndiscIier NaturJ'orschfr^ über Feuerberge und verwandte 
Gegenstände. B. U. S. 16. 19. 43. 49 u. 51. 
>*) Ebend. S. 52 ff. 
r*»') DUputaüo gealoglca de incendiis montiian igni ardentium 
|j inmlaejavae, eorundemque lapidibus, Ltigd. Bat. 183S, 

' KcuoJtiub.d.Chcni.u.l'hTs. Ud.C. (18» Bd,],} Uft.S.uG. ^^^ 
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aas den emporsteigenden Dämpfen niederschlagen, und 
sich an die verschieden geformten und zahlreichen Figum 
(wie Röhren , Trichter u. s. w.) anhängen , die nahe bei 
den OeiFnungen sich in der verhärteten Thonerde bildoi 
Die Dämpfe brechen mit unglaublicher Gewalt hervor, 
und mit einem heftigen Getöse , das viel Aehnlichkeit nä 
dem Wallen eines ungeheuren Kessels in den Eingeweid^a 
des Berges hat. Ihre Farbe ist weiss, wie die concentiv» 
ten Dämpfe von siedendem Wasser. Die Oeffnungen sind 
von Schwefel -Incrustationen umgeben, welchie zarte Blätt- 
chen der Thonerde überziehen und leicht zerreiblick 
sind. 

Ob unter den genannten schwefeligen Dämpfen Schwe- 
felwasserstoffgas- oder Schwefeligesäuregas • Entwickelun- 
gen zu verstehen sind , ist aus dieser Beschreibung nicht za 
entnehmen; daindess an solchen Stellen, wo sich schwe- 
felige Dämpfe entwickeln , Schwefel - Incrustationen und 
Schwefelkrystalle vorkommen , da femer das Wasser des 
oben erwähnten See's milchweiss ist, und anhaltend da- 
raus sich Kohlensäuregas entwickelt: so dürfen wir mit 
gutem Grund auf Schwefelwasserstoffgas - Exhalationen 
schliessen, und der Vulkan scheint überhaupt in dem Zu- 
stand einer Solfatara zu seyn. 

Auch Reinwardt spricht von bedeutenden Schwefel- 
dämpfen und von Schwefelablagerungen in verschiedenen 
Sol f (Haren j die skh überhaupt nirgends in so bedeutender 
Menge, wie auf Java, finden. So umschliesst der£a<ater 
des Patuha einen See von weissem und bläulichen, stark 
sauren Wasser , dessen Rand und Böden überall mit gel- 
bem Schwefel bedeckt ist , und eine kleine Insel in diesem 
See besteht beinah ganz aus Schwefel ; das lose Gestein an 
den Wänden des See's ist mit Schwefel durchzogen , und 
Reinwardt fand darin mehrmals reine durchscheinende 
»Stücke davon. Ebenso berichtet er, dass aus dem tiefen, 
trichterförmigen Schlünde des Gede'sich beständig Schwefel- 
und Wasserdämpfe erheben, während die inneren Wände des 
Kraters mit reinem Schwefel überzogen scheinen. Endlich 
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tefaebt- sich aus einer Oeffnung des Berges Talaga Bodas^ 
mnes der vorzüglichsten erloschenen Vulkanen Javas, der 
leinen Namen von dem Schwefelsäure -See, der auf dem 
Gipfel desselben gelegen ist, hat, ausser verschiedenen 
Quellen von siedendem Wasser und von heissen Schwe- 
üddämpfen, eine grosse Säule von Schwefel- und Wasser- 
^fanpfen. Die Dämpfe, aus der Tiefe mit starken Stös- 
M gegen das Gestein nach oben sich expandirend, wurden 
' Mer entsetzlichem Krachen durch jene Oeffnung getrie- 
bm, woraus siedender Schwefel aufwallte, der ganz flüs- 
mg über das Gestein der Nachbarschaft sich verbreitete. 
Das Wasser des See^s, sowohl als sein Boden, erscheinen 
; ganz weiss , und an d^n Seiten des Gebirges wird viel 
Schwefel mit heissen Was^erdämpfen ausgesdiieden. Die 
ßesleinspalten , woraus heisse Wasser- und Schwefeldäm- 
{xfe ausströmen , finden sich an allen Seiten des Berges ; die 
Gesteine sind theils durch dieselben angegriffen , wie z. B. 
der dort vorkommende Dolerit, theils, wie unter anderen • ' 
der Basalt, mit gelbem und rothen Schwefel bedeckt. Die 
Wasser enthalten Salze und Schwefelsäure. Der Schwe- 
fel, woran der Talaga Bodas so reich ist, ist sehr ver- 
«dneden, theils gelb und weich, theil weise durchsichtig 
und krystallinisch, theils undurchsichtig, dicht die Steine 
incrustirend, grösstentheils aber durch die weisse Erde 
zerstreut. Van der Boon Mesch berichtet noch mehr von 
Hern Auftreten des Schwefels, der Schwefeldämpfe, der 
Schwefelsäure und der heissen Wasser auf anderen Vulka- 
nen, wie namentlich auf dem Galung^Gungy lüamis. 
So wurden auch im Juni 1822 die Wasser des Flusses T/z- 
Jmnir sehr getrübt, setzten ein weisses Pulver ab und ent- 
wickelten Schwefeldäm[)fe. Sehr grossartig ist das Auf- 
treten des Schwefefe in dem Berg Idjen {Mont^Idienne^ in 
der Provinz Banga-wangie^ nicht Bagtäa Kangni) auf der 
Östlichen Seite der Insel. In dessen Krater , welcher der 
grösste unter den Kratern von Jöva ist, findet sich der be- 
kannte Schwefelsäure -See, dessen Wasser weiss ist und 
^us welchem sich Schwefeldämpfe entwickeln. D^r Kra- 

,16* 
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ter enthält bedeutende Massen Schwefel *), besonders 8» 
viele Oeffnungen damit incrustirt. Leschenault^*) 
von dem Wasser dieses See's mit nach Frankreich, 
iiach J^auquelin's. AuRlyse enthält es Schwefelsäure, _g^ 
vorherrschende Bestandtheil , Salzsäure, der nächste 
Menge , und so fort abnehmend schwefelige Säure, sc" 
saure Tbonerde, eine kleine Quantität gewöhnlichen AI 
Gyps, schwefelsaures Eisen und Spuren von Schw 
• Beim Abdampfen der Flüssigkeit entwickelten sich sa 
re und schwefeligsaure Dämpfe, die Flüssigkeit 
gelb und es schlug sich etwas Schwefel nieder. Aus 
ser letztern Erscheinung möchte man auf die Gegen 
von Schwefelwasserstoff, selbst in dem versandten W 
schliessen ; nur erwähnt Vauquelin nicht eines Geru< 
darnach. Neben schweföHger Säure kann aber auch 
Schwefelwasserstoff bestehen ; wahrscheinlich hatten bri^ 
de Gasarten einander schon zersetzt und dadurch Schirm 
fei sich ausgeschieden , der sich indess im Wasser suspcür 
dirt erhielt und durch das Abdampfen erst nieder fifll 
Combiniren wir alle Erscheinungen , so können wir kauA 
daran zweifeln, dass nicht aller im Krater der Solfatati 
vorhandene Schwefel znsanmien treffenden Strömen vül 
Schwefelwasserstoffgas und Schwefeligesäuregas eben so 
seine Entstehung, wie im Schlünde des oben erwähnten 
Purace verdanke ; denn Processe , welche aus dem letzte- 
ren [Gas allein den Schwefel abscheiden , lassen sich nidt 
wohl in der Solfatara annehmen. Wahrscheinlich entwi- 
ckelt sich aber das Schwefeligesäuregas in grösserer Men- 
ge, so dass die Schwefelsäure des See's und des daraus \ 
abfliessenden Baches Songi Pakete von der Oxydation des- 
selben herrührt. 



*) Aus depiselben hat die holländische Compagnie schon mehr- 
mals den zur Fertigung des Schiesspulvers nöthigen Bedarf 
an Schwefel bezogen , und in der von Gilbert aus SUä" 
man's Zeitschrift entlehnten kurzen Notiz wird angeführt 
dass in dem Krater mehrere hundert Schiffstonnen gedia« 
genen Schwefels lägen. {Ann, der Phys, Bd.LXXUI. S.156)- 

'*'*) Annaies du Musium d'hist. naU T, XVIII. S. 425. Faris 1811 
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Noch isl bemerkenswerlh, dass auf lava die nilkani- 
ben Gebirgsgesteiiie häuiig rlurch SchwefelilÜnipie vejün- 
rt gefunden werden. So giebt es halb verwitlerle Basal- 
p die aussen einen Schwefelgeruch verbreiten, andere, 
t mit einer glänzenden Schwefelkrusle überzogen sind, 
och der Dolerit findet sich durch Schwefeid iinipfe ange- 
iRen, imd in eine weisaliclie ürde umgewandelt. Vor 
a Lüihrohre bemerkt man sogar die Entwickelung von 
liwefeliger Säure. Endlich triflt man auf lava auch 
mssleine au, deren Höhlungen mit Schwefel erfüllt sind. 
Ueher das Auftreten des Schwefeligesäure- oder des 
tvFefelwasaerstollgnses bei vulkanischen Erscheinungen 
Jehren uns die Beobachtniigen von Monticeüi und CoveU 
^). Sie fanden, dass die einzige freie Sänre in den 
Buchsäulen des Vesuvs vom 2Ö Vebrnar 1822 schwele- 
e Säure vanr, welche sich iortwabrend in den Spalten 
ld LultlÖchern, wo die aluosjjhärische Luft lüe in der 
^UigliihLitze behndhche Lava berühren komile, erzeugte. 
a sich von dieser Thatsaclie vollkommen zu überzeugen, 
beten sie eine Spalte , welche keine Dämpfe von Schwe- 
iger Säure von sich galj ; sobald sie indess die in der 
^glühhitze bermdiiche Materie blosgelegt halten, drang 
e solche Masse von Schwefeliges äuregas so schnell her- 
, dass sie in Gefahr waren, davon zu ersticken. In ei- 
B andere Spalte, aus der sich sehr viel Schw efeli gesäur e- 
S entwickelte, stiessen sie eine Eiaenstange hinein, wel- 
in wenigen Dliuuten rothglnhend wurde. Aus der 
lefe der Sjialle lösten sie glüliende Stücke ab, und be- 
a sie mit Lackmus, ohne eine Aendeiung seiner Far- 
B zu hewiicken ; wetui man dagegen einfach heisse Stücke 
s dem Imiern der Spalte nahe hei ilu-er Slündung wählte, 
> wurde Lackmus sogleich geröthet. Es scheinen dem- 
keine freien Sauren in der Lava vorzukommen, so 
ioge sie Üiesst und eben sowenig, so lange sie nur noch 
bthglühl ; freie Säuren erzeugen sich aher auf ihrer über- 
sehe auf Kosten der aUuosph arischen Luft. Daher kodn- 

r.alhund Pauls, Sammlung u.S. Vf. "BÄ.V?!.^.'; 
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te» sie deiih auch in dem glühenden Lavateige selbst durch- 
aus keine Säure auffinden , weil sie , so wie sie sich bildei; 
durch die Hitze in Gasform weggerissen wird , und e$ itt 
also nicht zu verwundern, dass sie sich nur an solchen Std-* 
len der Lava vorfand , deren Temperatur unter der Rotli^ 
gliihhitze war*). Anderweitige Beobachtungen habeil 
Monticelli und CovrfZi allgemein gelehrt, dass der Schwe- 
fel sich nur dann zeigt, wenn die Oberfläche des Kraters 
ein wenig unter 100^ warm ist^ dass die schwefelige Säure 
§ich nie bei einer niedrigem Temperatur erzeugt , als diii 
ist, bei welcher Schwefel verbrennt; endlich dass die Salz« 
ßäui'e sich bei allen Temperaturen entwickelt. 

Eine Reihe von Beobachtungen und Versuchen, wd- 
che Monticelli und CovelU an den Ranchsäulen der Solfaia^ 
ra angestellt haben, hat ihnen gezeigt, dass sie durchaoe 
kein Schwefeli gesäur e gas enthalten , wohl aber Salzsäut«! 
sowohl freie als gebundene, Kohlensäure und HYdroihum" 
säure ; überhaupt , dass die schwefelige Säure sich nidit 
nur dort nicht bilden kann , sondern auch in keinen Pro- 
ducte vorkommt ; dass endlich, wenn sich wirklich Schwer 
feisäure frei oder gebunden* vorfindet, diese den gegenwär- 
tigen Rauchsäulen ihr Daseyn nicht verdankt , das heisit, 
ohne Zweifel durch Oxydation des Schwefelwasserstoffes in 
früheren Rauchsäulen entstanden ist. 

Mit vorstehenden übereinstimmend sind die vonHem 
Professor Hoffmann^^) bemerkten Erscheinungen in den 
Umgebungen der vor einem Jahr zwischen der ganz vul- 
kanischen Insel Panf^Z/arza und Sciacca bu£ Sicilien{ia 
dessen Umgebungen ein ausserordentlicher Reichthnm an 
heissen Schwefelquellen, deren Hitze bis zu 45^. steigt***), 

♦) Vgl. Davy in den Ann. de Ch. ei de Pkys. XXXVIIL 
S. 133. 

**) . Poggendorff*s Annal. Bd. XXIV. 8. 74. 

***) Das freqnente Auftreten des Schwefels für sich und in 
seinen gasförmigen Verbindungen in Italien und auf des- 
sen Inseln ist überhaupt bekannt. Ich führe nur die Ha- 
limi$c1ten Sol/atarcn, di« GtoVX^u b^ Santo -J^zera imc 
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angetrolFen wird) im mittelländischen Meer entstandene 
Insel. So entwickelten die Schlackenstückchen, welche 
'^^ Wind an die Küsten von Sciacca in Sicil\en am 12 Juli 
1831 getrieben hatte, frisch aufgeb3H)chen einen lebhaften 
Geruch nach Schwefelwasserstoff, nicht nach schwefeliger 
Säure , welches den rothglühenden Zustand vorausgesetzt 
^ Hätte, den die auf dem Meere hergetriebenen Schlacken- 
Stucke nicht haben konnten. Eben diesen Geruch hatte 
; m^n auch in Sciacca wahrgenommen , als der Wind von 
dem neuen Vulkane herwehte , und man zeigte noch mehr- 
fiQtig silberne Geräthe , die deutlich von den Gasarten an- 
gegriffen waren, welche dieser Wind herbeiführte. Beim 
umschiffen der neuen Insel am 26 September .1831 nahmen 
Haff mann und seine Begleiter denselben, schpn mehrfach in 
grösserer Entfernung bemerkten, Geruch wahr*), und eini« 
^e SiciHaner aus Sciacca^ in Gesellschaft eines Engländers, 
(Namens lohn IVright) beobachteten am 25 August an der 
.§üdwestseit^ der Insel , nahe dem Meeresspiegel , eine an- 
sehnliche Spalte , aus welcher ein dichter schwarzer Rauch 
hervordrang , der sehr heftig nach Schwefel roch und das 
Athmen erschwerte**). Da sie nahe dabei eine bedeutende 
Menge warmen Wassers hervorspritzen sahen , welches 
rieh schäumend etwa bis 6 Fuss hoch erhob und ins Meer 
floss : so möchte schwerlich in dieser Nähe Rothglühhitze 
geherrscht , und der Geruch nach Schwefel also nicht von 
»chwefeliger Säure , sondern von Schwwelwasserstoff her- 
gerührt habe. Herr Prevost^ welcher die Insel am ^9 Sep- 
tember besuchte, fand das im Krater befindliche orange- 
gelbe, und von einem dicken Schaume bedeckte Wasser 95 
bis 98^ C. , und die Stellen des Sandes , welche von jeder 
Meereswelle bespühlt wurden , 81^ bis 85^ warm. Das 
Gas , welches beim Graben in den Sand sich entwickelte. 



dem Aetna mit seineu bedeutenden Schwefelminen an. 
Schwefelsäure find^et sich auch in der Zoccolino > GroUe in 
Toskana nsch Baldassat-iy in einer Grotte auf Milo nach 
Tourncjorty und in einer Höhle am Aetna nach Dolomieu, 

*) Ebend. S. 85. 

* *.) Ebend. 8. M. . • 
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war so heisfl , dass er sich die Hand Verbrannte. Es war 
imentziindlich und geruchJos; allein einige Schrille ron 
Krater drangen schwefelige Dämpfe hervor, die Schwefel 
und Kochsalz abselzlen. 

Erwägt man, dass eine, si^lbst in ihrer völligen Inte- 
grität nur etwa 3000 Fuss im Umfange habende, ans einer 
Jleeresliefe von 500 bis 700 Fuss in ihrer grösslen Höhe 
nur ohngefähr 210 Fuss über dasMeer sich erhebende lud 
imVerhiillnisszumMeereunr unbedeutend ist: somusste£e 
Masse, wenn sie auch bei ihrer Bildung in einer aubmarini- 
schen vulkanischen Werbstälte rothglühend gewesen seyn 
sollte, schon wahrend ihres Aufsteigen s durch das Meer, 
noch mehr aber nachher von den sie umspülenden TVeDen 
bald bis unter die Rothglühliilze abgekühlt werden. MiU 
hin konnte sich schwetelige Säure möglicher Weise nur in 
der ersten Zeit und kurz nach ihrer Erhebung über die 
Bleeresfläche bilden; später aber nur Schwefelwasserstoff- I 
gas , wie diese auch aus aJlen oben mitgetheilten Beobach- | 
tiingen sich ergiebt, Dir ephemeres Auftreten , zwischen 
der ganz vulkanischen PanteUaria und den um Sciacca in 
grosser Zahl verbreiteten heissen Schwefelquellen , sowie ' 
ihr Verschwinden , Ende Decembers des verflossenen Jah- 
res, womach, wie Einise berichten, eine Fontaine ent- 
standen seyn soll, die, unter Verbreitung eines Schwefel- 
geruchs, eine 30 Palmen im Durchmesser hallende Wasser^ 
säule 15 bis 20 Palmen hoch aus dem Meere her vortreibt') ; 1 
diess alles spricht für die oben angedeutete Ansicht. 

*] Diese Erscheinungen erinnern nn d!e Inseln in den Azorm 
welche, wiederholt versucht haben, in der Nähe roh St, JHi- 
chael, gegen Terceira , oder vielleicht richtiger gegen 
St. Grorgc hin, in die Hohe zu steigen. Leopold von Buch 
{Poggundorff^s Ann. Bd. X. S. 24 u. SS) eiz'äMt nach U'ebsUr 
von dem letzte» dieser Phänome: Am 31 Jan. I8II verliÜn- 
dete ein übarans heftiger Sloss und bald darauf ein sehr itar- 
ker Schwefelgeruch das Aufbrechen des Bodens am äuswt- 
sten westlichen Ende der Insel, Kwei englische Meilen vom 
Ufer. Hauch, Asche, Wasser luid Steine wurden hier atia 
dem Meere geschleudert. Wenn sie aus dem Wasser her- 
vorkamen,« Waieli »e ^äu-z. »lUw&rj., sobald ii« aber die 
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henp. von Buch' s gehiillreiVIie Aliliandliins:, ilher diefl 
Nntur der Tulkanischen Krscheiiiun_qen auf den canamdien (f 
Inseln und ihre Verbindung mit anderea Viilkaiieii derErd- 
olierHäche"), liefert uns viele ThnIsatLen über das Au Aretevll 
des Schwefels bei vulkanischen Wirkungen. Leider sini 
die von den Keisebeschieiberii gebrfiuchlen Ausdrucks' 
Schwefeldiiiiipfe, ScTiiveJclgerüche so unbesliuinit, das^fl 
man nicht weiss, ob darunter ^Tirkliche Schwefel du nijit« 
(SchwefeJgas) oder Schwefeligeaiiuregaa oder Schwele^-'a 
wasserstoffgns zu verstehen ist; nur da, wo IMiinner wia3 
von Such, von Humboldt a, s. w. selbst beobachtet haben,' ^ 
ist genau dislinguirt worden. Indess scheint doch wobl'J 
nur die Wahl zwischen den beiden letzteren zu bleibenjÄ^ 
denn sofern von Beobachtern , die auch noch sonahede^A 
vulkanischen Werkstätle standen,' Schwefeldämple wahr-?fl 
genonuusn wurden, können dieselben nur aus den beideo' j 
letzleren Gasai-len bestanden haben. Nach allen Analoi;ieeil' A 
y.n scbliessen, dürften .iber wohl am h.Huligslen die Schwe^T I 
feldämpfe aus Schwefelw aas erst ofTgas bestanden babeu^^'J 
wenigstens lässt sich blos aus letztenn, oder aus dem^l 
Schwefel igesäuregase nur hei Gegenwart von ersterm M 
ein Schwefelabsatz, der nie bei anhaltend stiÖinendea'f 
Schwefeldämpfen fehlt, begreifen. Die unmittelbare Su-' 
blimation des Schwefels soll indess keineswegs geläugnet' 
werden; sie lindet aber gewiss nur Ai'ührend der vidk anl- 
achen Eruptionen selbst, in geachlossenen^j von atniosphä-' I 
rJscherLuft durch .Schwefel- und andere Dämpfe enlleer-J^J 
ten Räumen, Statt, Sollte eine solche Sublimation aucK i 

Rauchsäulen verliessen, wurden sie plülzlidi glühend und 
lolti. An diuser Stelle blieb eine Banli uwikk. Am IS Juni 
etfolgle ein :&welter Auslinich, 2| enylisrhe Mi;ilt] vom Land 
enirernt. Es erschien die Intel Salirinn , eine Meile ', 
Umkreise, SOO Fhbs hnch. Im Octobfir fing sie an, na 
und nach zu verschwinden, nnd gegtn Ende t'ebruars 18X2 j 
stieg nur noch zuiveilen Danipf ans der Sue auf, auf derl 
Stelle, wo siuh vorher die liuel befunden halle. Debrij 
befindet sich eine grosse Menge htissur Quellen auf det^ 

*] Poggeiulorff-f. Anual. Bd. X. St. 1 — 4. 
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bei Sotfaiaren vorkommen, so kami sie blos in. grosser 
Tiefe, nicht aber an der Obei'fläche gedacht werden. 

Ich theile nun, möglichst gedrängt, dasjenige mit, 
was sich in 'obiger Abhandlung über das Auftreten des 
Schwefels bei vulkanischen Erscheinungen findet. 

Zwischen den griechischen Insehi bildete sich, von 
1707 bis 1709, die neue Kctmeni, welche noch fortdauernd 
Schwefeldämpfe ausstösst. Aul der Insel Blilo , auf der 
Höhe des Monte Calamo brechen Schwefel dämpfe hervor, 
eine wahre Solfatara , bleichen , zerstören und zersetzen 
das trachytische Gestein und bilden eine Art von Schwefel- 
morasty welcher scheinbar trachytisch und fest, doch bo- 
denlos ist, und in dem Olivier und Brugnieres fast versan- 
ken*). Hier scheint Schwefeligesäuregas mit im Spiele zu 
seyn , wenn niclbit das durch Oxydation in Schwefelsäure 
umgewandelte Schwefelwasserstofl'gas diese Wirkimg her- 
vorbrachte. Auf der Insel Tanna in der Südsee sind SoL 
fataren und heisse Quellen sehr gewöhnliche Erscheinun- 
geui Während der heftigen Eruption des Gonung - Api 
(brennender Berg) von Banda^ einer der 5Mnc/a - Inseln, 
am 22 Nov. 1694 , war der in den Strassen von der Insel 
Neira verbreitete Schwefelgeruch unerträglich und die Ur- 
sache vieler heftigen Krankheiten. Die benachbarte Insel 
Nila enthält eine Solfatara. Im Krater des Vulkans Lmvu 
{Loewae hei Valentyn) saxi Java brechen fortwährend 
heisse Schwefeldämpfe hervor, und der Kraterrand des 
Vulkans Gunung Keram in Bantam ist mit Schwefel be- 
deckt ; Dämpfe steigen in Menge aus den Klüften. Nach 
einem grossen Erdbeben auf Cracatoa , in der Strasse von 
Sunda , wobei die Insel mit grossen Donnern und Krachen 
geborsten, hat man sehr von verbreitetem starken Schwefel- 
dampfe gelitten. Aus den Inseln der Philippinen dringen 



*) Die Walkerde von Cimolisy welche noch jetzt, wie sonst 
überall, über ganz Griechenland verführt wird, entsteht aus 
der Zerstörung und feinen Zertheüung des Trachyts durch 
Alles durchdriugende Dämpfe. Sie enthält immer noch 
KestQ von Feldspath- uud HomblendekrystaUeii. (v« Buch) 
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fsust überall heisse Wasser hervor, und an vielen Orten ste- 
hen Solfalaren mit brennendem Schwefel. Der Krater des 
Vulkans Tool auf denselben ist inwendig mit einem gelben, 
kochenden SchwefelpfuLl bedeckt, und alle Gesteine sind 
von Schwefeldämpfen gebleicht , meistentheils wohl auch 
gänzlich aufgelöst. Die japanischen und Icurilischen In^ 
sein bieten folgen de Erscheinungen: In der Looc7<oo- Grup- 
pe findet sich eine Schwefelinsel mit einem ungeheuren 
Krater, der mehr, als eine blose Solfatara, veririulhen lässt, . 
Tanega - Sinia , die Schwefelinsel, östlich von Kiu-Siu^ 
soll nach Kämpfer 1794 aas dem Meere gestiegen seyn« 
Die Insel Vulcanus oder Fueso stösst fortwährend Schwe- 
feidämpfe uifd Rauch aus. Von den Vulkan Alamo in der 
Centralprovinz Sinano, nordwestlich von Jedo^ wälzte 
sich, nach heftigen vulkanischen Eruptionen am 14 August 
1783 um 10 Uhr früh, von der Höhe ein Strom von Schw^e- 
fei, mit grossen Felsblöcken, Steinen und Koth untermengt, 
bis in den Fluss Asouma Gaiva , welcher dadurch aus sei- 
nen Ufern trat und alles Land überschv/emmte. Aus Ikar^ 
ma brechen heisse Schwefelquellen am Ufer aus. Am Fus- 
se des Kegels des Vulkans tilutschewskaja findet man 
häufig Schwefel, welcher aus den Dämpfen sich auf den 
Schnee niederschlagen soll. Im Sommer schmilzt der 
Schnee, das Regenwasser führt den Schwefel zusammen, 
und er verhärtet zur festen Masse. 

In der Gruppe der Aleuiischen Inseln besitzt Kanaga 
sehr viele heisse Quellen, In dem Krater des sehr hohen 
Vulkans sammelten sonst die Einwohner eine nicht unbe- 
deutende Menge Schwefel. Am Abhang einer in der Nä- 
he von JJinnach im Blay 1796 entstandenen Insel erschienen 
(1806) viele Höhlungen und Spalten, aus welchen Dampf 
in Menge stiömte, und Schwefel sich absetzte. Aus dem 
Innern des Kraters des Pic MakuschJcin, im nördlichen 
Theile von UnalaschJca j welcher immerfort raucht, wird 
Schwefel geholt. 

Von der vulkanischen Insel Assumpcion^ eine der 
Marianeriy verbreitete sich nach La Feyrouse bis eine halbe 
Meile \reit in die See ein Schwefelgeruch, \xi\slCi'»5^ ^xv^ 
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sah und beschrieb eine Schwefelinsel, die Vulcanos spani- 
scher Karten. 

Auf den Jlntillen scheint der Schwefel eine wichtige 
Rolle zu spielen. Die dortigen Vulkane sind wirkliche 
Vulkane, nicht blos Schwefel ausdampfende Solfataren. 
Den Gipfel des Morne Garou, höchster Berg der Insel 
St. Vincent, fand Dr. Chisholm am 26 April 1812 mit Schwe- 
fel bedeckt. Auch drangen oben Schwefeldämpfe aus vielen 
Ritzen hervor. Auf der Insel St. Lucie bedeckt der Schwe- 
fel an vielen Orten den Boden. Auf der Insel Dominica 
befinden sich mehrere Solfataren , welche keineswegs aus- 
gebrannt sind, sondern häufig kleine Aufbrüche von 
Schwefel verursachen« Am 22 lan. 1762 drangen bei einem 
kleinen Ausbruche Schwt^feldämpfe und heisses Wasser aus 
der Erde auf der Insel Martinique, Am 27 September 
1797 stiegen aus dem Krater auf Guadeloupe dichte Schwe- 
feldämpfe. In der Höhe von Galloway auf der Insel MoTif- 
serrat befindet sich eine Soufriere, Zwischen den losen 
Steinen des Bodens steigen dichte Schwefeldämpfe hei'vor, 
und erhitzen den Boden; aber der Schwefel kommt nicht 
immer aus denselben Spalten, neue Spalten bilden sich täg- 
lich, alte schliessen sich. Daher ist die ganze Masse der 
Felsen in der Nähe mit Schwefel erfüllt. Eine ähnliche 
Schwefelgrube liegt eine englische Meile von dieser ent- 
fernt. iV^^m besitzt einen ausgezeichneten Krater, aus wel- 
chem Schwefeldämpfe sich niederschlagen^ und viele heisse 
Quellen entspringen auf der Insel. 

In Guatimala bemerken wir blos den Vulkan de Ta- 
jamulcoy bei Texulta^ welcher oft speit, und aus dem 
sich Alvarado's Armee mit Schwefel zur Pulverfabrication 
versah. 

Das Wasser der Kraterseen des Kegels von Toluca 
in Meccico hat ndich. Burkart keinen besonders ausgezeich- 
neten Geschmack, es lässt aber Schwefel am Rande zurück. 
Es dürfte daher doch schwefelwasserstoffhaltig s^eyn. 

Eine 4 englische Meilen lange Insel an Arahien's 
Kiiate^, auf welcher ein stets rauchender Berg sich befindet. 



\i 




über Biltliing des Scliivefels. 

ganz iinbetfoliut , da sie giinzlich vor Schwefel 
mastein beJeckt ist. • 

Alex, von Humboldt's vortreffliche Abh.ini.1luiig über 
s Bergketlen und Vulkane von Inner - Asien ii, 9. w, *) 
fert uns auch einige Nachrichten über das Vorkommen 
« Schwefels in dem vulkanischen Bezirke dieses \*V'elt- 
ailes. So sagt ein chliiesicher Bericht aus dem'?. Jahrhun- 
rt: „Zweihundert Li (d. h. 15 geogr. Meilen) gegen Nor- 
!ii von der Slatlt Kliueitjisu (dem jetzigen Kutsche) erhebt 
!h der Peschan, welcher u mini erbrochen Feuer tinJ 
mch ausstiisst. Von daher kommt der Sahniak. Auf ei- 
r Seite des Feuerherdes {Hoschan) brennen alle Steine, 
bmelzen und Üiessen einige Zehner von Li weil. Die 
fschmolzene Masse verhärtet heim Erkalten. Die Anwob- 
»r gebrauchen sie als Heilmittel in Krankheiten. Man Gn- 
(t auch Schwefel", lilaprath I>eiiierkt, dasa der Berg süd- 
jh von Korgos SO reich an jenem Salz ist , dass die Lau- 
jseinwohner oft dem Kaiser von China ihren Tribut In 
dniiak bezahlen"). In einer neuen, in Peking 1777 er- 



•) Es ist eine sehr bemerk eoswerthe Erscheinung, das Auftrelen 
des Salmiaks unter deu vulkanischen Auswiiriliogeu in so ' 
bedeutenden Massen, und so .lehi verbreitet, in Asien. Man 
Idse hierüber nur die weiteren Nachrichten in von Humboldt' s 
Abhandlung. S. 338 und 346 Anm. nach. Wie soll man sich 
aber die Eotstehung des Ammoniaks, einer ans WasseistoiF 
lind Stickstoff bestehenden Substanz, anders, als aus der Ge- 
genwart organischer Substanzen erklären? Faraday'sunA 
f'aui/uelin's Beobachtungen lassen froilich die Möglichkeit 
der Bildung des Ammoniaks unmillelbar aus seinen Elemen- 
ten XU, Sollte indess eine solche Eiilslehuiigsart in dem 
vulkanischen Heerd angenommen werden können, oder 
sollte nicht vielmehr gerade die Erzeugung des Ammoniaks 
in demselben ein Beweis mehr für die Gegenwart und Mit- 
wirkung organischer Substanzen bei so vielen unorganischen 
Bildungen seyn? — Das YorhundeuseynderNaphtha-Quel- 
len und Koth-Vulkane {.Sahen) auf beiden Seiten des Islh- 
Tttus, zwischen dem Caspischen und Schwarzen Meere, der 
Naphtha- Quellen auf den Inseln Tschebekan, üaJu und 
Saüanii.s.tT. an derOstküste des Caspischen Meeres nölhigt 
uns ja ebenfalls, in der Zerstörung durcb Feuer begriJTeiiö 
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schienetien Beschreibung von Central' Asien Wird gesagt: 
„Die Provinz Kutsche bring? Kupfer, Salpeter, Schwefel 
und Salmiak hervor*). Oestlich vom Feschan (dem eleiili- 
^cheiiMont'Blanc) ist der ganze nördliche Abfall desHim" 
melsgebirges voll vulkanischer Erscheinuiigen". Man keniÄ 

organische Substanzen im Innern der Erde anzunehmen? -* 
Neuere Erfahrungen und die Tradition der Tartaren lehren) 
dass-, wo jetzt Na phtha -Quellen fliessen, ihrem Ergjessen 
Feuer- Ausbrüche vorhergingen. Nach von Humboldt* s voll- 
gültigem Zeugnisse soll namentlich Dr. Eichiuald überans 
wichtige physikalische und geognostische Beobachtungen . 
über den Zusammenhang der Feuer- Ausbruche mitEht^te^ 
hung. von Naphtha- Quellen und Steinsalz - Flötzen ange- . 
stellt haben. Viele Salzseen an beiden gegenüberstehenden 
Ufern des Caspischen Meeres haben eine hohe Temperatur, 
und Steinsalzstöcke in der Nähe von Naphtha- Quellen, mit , 
Erdpech durchzogen, bilden sich (wie Herr Dr. Eichwald 
sehr scharfsinnig sagt) „durch plötzliche vulkanische Wir- 
kungen (wie am Vesuv ^ in den Cordilleren von Südamerika 
und in Azerbidjan) , oder gleichsam unter unseren Augen 
durch langsame Erhitzungsprocesse". Auch in dem Gebiete 
der grossen Flötz- und Tertiär- Gebilde, die das südliche 
Russland und Polen füllen, deuten Erdpech und mit Schwe- 
felwasserstoffgas geschwängerte Quellen darauf hin, dass 
unter den Sediment - Gebilden andere Massen versteckt 
liegen. 

) Der letztere kommt von einem Salmiakberge , nördlich von 
der Stadt Kutsche , der toller Höhlen und Klüfte ist. Im 
Frühjahr , im Sommer imd im Herbste sind diese Oeffnun- 
gen voll Feuer , so dass bei Nacht der ganze Berg wie durch 
Tausende von Lampen erleuchtet scheint. Niemand kann 
sich demselben nähern. Nur im Winter, wenn der viele 
Schnee das Feuer gedämpft hat, .gehen die Eingebornien an 
die Arbeit und zwar ganz nackt, um den Salmiak zu sam- 
meln. Das Salz findet sich in den Höhlen in Form von 
Stalactiten, und es ist daher schwer abzulösen. Diese von 
der Natur ohne unser Zuthun bewirkte Erzeugung des Sal- 
miaks durch einen Verbrennungspro cess entspricht so ganz 
der bekannten künstlichen Salmiak Bildung in Egjpten aus 
brennendem Kameelmiste, dass man in der That versucht 
wird zu der Annahme, dass die Salmiak auswerfenden Ber- 
ge Asiens aus einem in der Zusammensetzung dem Kameel* 
mist ähnlichen Matexiale den Salmiak prodaciren* 
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dort Laven uiiil Bimsstein , ja grosse Soliataren , die man 
brennende Orte nennt. Die Solfatara von Urumtzi hat 
5 geogr. Bleuen im Umfange ; sie bedeckt sich im Winter 
nie mit Schnee, und ist wie mit feiner Asche gefüllt. Wirft 
man in diesen Kessel einen Stein, so erheben sich Flam- 
men und lang dauernder schwarzen Rauch. Vögel wagen 
nicht über solche brennende Orte hinweg zu fliegen. 
Westlich vom Vulkan Peschan^ in einer Entfernung von 
45 geogr. Meilen , liegt ein See von ziemlich beträchtli- 
chem Umfange, dessen chinesische, kirgisische und kal- 
mückische Benennungen wamieSj salziges und eisen- 
haltises Wasser andeuten. Wahrscheinlich ist es ein ahn- 
liches Wasser, wie das des Berges Idjen auf Java. 

Für di^ in diesem Aufsatze vorgetragenen Ansichten 
spricht recht sehr das gleichzeitige Vorkommen des .Schwe- 
fels und Gypses auf IsZand*). Zwei Gegenden dieser merk- 
würdigen Insel zeichnen sich durch eine grosse Menge von 
Schwefelminen aus, die man in der Landesprache IV^am^r 
nennt: im Süden die Gegend um Krisuvik^ im Norden die 
Gegend um Husavig. Man theilt die Namer ein in todte 
und lebendige: in jenen ist die innere Schwefel- Erzeugung 
schon erstorben ; diese sind noch thätig. 

Drei Äleilen von Krisuvik erhebt sich die Gegend be- 
deutend, imd in einem kleinen Hügel, der mit seinem ihn 
umgebenden Thale von ziemlich hohen Bergen einge- 
schlossen ist , findet man diese Namer. Die Berge beste- 
hen zumTheil aus schieferig abwechselnden Lagen von ei- 
nem sehr harten, durch Feuer zusammengesinterten Sand- 
steine, der viele Aehnlichkeit mit unseren rheinischen 
Mühlsteinen hat, jedoch viel poröser ist*). Der Hügel und 
das Thal , in welcher sich die Namer selbst befinden , her 
steht aus verschieden gefärbtem Bolus und aus Gyps, vor- 
züglich als Gypserde oder Guhr , aber auch krystallisirt, 
theils blätterig, theils strahlig, jedoch nie tiefer als 1 bis 1^ 



*) Ich folge hier Gar Zie 6*5 Island, riicksichilich seiner Vulka- 
ne y heissen Quellen, Gesundbrunnen ^ Schwefelminen und 
Braunkohlen u. s. w. Freiberg 1819* 



p . i^tdt j3t er feucht und heiss, j 

'«»«linier der Er*, /^v. „ftister röthlich gefärfil,'' 
»^ desshalb las «J"/ *';^f„chwindet. Die Gypsenle, 
'^mwi?a/tri^"'^Theae da, wo derZutrittd« 

^. ^ ^^;nfir Dämpfe unterbrochen wurde , zu Stein 

^X^ossers und seiner x/<«"*r _ _ _ . _, ' 

h r'et. Letzterer ist durchgehends mit Gyps gemengt, 
^^^^Iiat vielen Schwefelkies ; je weiter in die Tiefe , desto 
^^r^ßdbwefelkies ist eingesprengt. Der rothe Bolus findet 
. ^ jjjer und da zu Tag ; an diesen Stellen aber nie subli- 
jjojjier Schwefel. Das ganze Thal und die Hügel haben 
viele heisse Quellen , die jedoch oft ihre Stelle verändern, 
und bald hier dald dort aufsprudeln ; denn die feinen Kanä- 
le unter der Erde , durch welche Wasser sickert , verstop- 
fensich nach und nach durch den theils gyps- theils kalk- 
haltigen Sinter. Ausserhalb dieses Bezirkes der Schwefel- 
joinen findet man in der ganzen Gegend keine Spur von 
Kalk oder Gyps ; überall aber vulkanische Producte oder 
jenen losen Sandstein(?). Ausser den vielen heissen Quel- 
len drängen sich an vielen Stellen aus der losen Erde dicke 
Dampfwoiken mit Schwefeligesäuregas und Schwefelwa«- 
serstofigas hervor. Ueberall hört man . ein unterirdisches 
Kochen und Toben. Hier und da findet man kleine Bassins 
wovon eines nach oben 15 Fuss Durchmesser hat, die halb 
mit einem Schlamm aus Wasser , Thon und Schwefel an- 
gefüllt sind. Dieser Schlamm Mard unaufhörlich in ko- 
chender Bewegung erhalten , und oft selbst 6 bis 8 Fuss 
hoch herausgeworfen. An dem nördlichen Abhänge des 
Hügels ist ein noch grösseres Bassin, aus welchem dicke 
übelriechende Wasserdamj)fsäulen ausgestossen werden. 
Bei den heissen Quellen, besonders da, wo die aufgehäufte 
lose Erde den Dämpfen einen freien Durchgang verstattet, 
findet man den Schwei'el , welcher sich hier einige Zoll 
imter derErdoberüäche theils in Krystallen, theils in Staub- 
form absetzt: jener findet sich in 2 — 3 Zoll, dieser in 3 — 
4 — 6 Zoll dicken Lagen. ]\Iit dem sublimirten Schwefel 
erheben sich zugleich saure Dampfe , die vorzüglich aus 
Schwefeligesäuregas bestehen, aus der Tiefe; dieses Gas 
verwandelt sich durch den Zutritt der Luft in Schwefelsän- 
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S( welche mit der Kalkerde Gyps, mit dem Bolus schwe- 
ilsaure Thonerde giebt, Ueber dem sublimirten Schwefel 
ndet man immer eine Lage sauerschmeckender Erde. 
Ulf der Oberfläche der Erde schiesst ein weisses nadelfor- 
iigea Salz an , welches nach Garlieb schwefelsaure Thon- 
Ue aeyn soll, da es sich in A^'asser auflöst. Solche Mi- 
tia oder Stellen, wo sich der Schwefel sublimirte, findet 
tem in dieser Gegend in grosser Menge. Sie sind mehr 
der minder reichhaltig ; jedoch kann eine Schwelelraffine- 
ie hier nicht mit Vorlheil bestehen , wie frühere Versuche 
iewieseu haben; denn der Vorrath ist bald erschöpft, und 
^ann müssen die Minen wieder mehrere lahre ruhen , um 
Zeit zu neueuSchwefel' Bildungen zu gewinnen, Die£>i- 
miviker SchwefelrafEnerie ist seit 1764 ganz in's Stocken 
gerathen"*). 

„In der ganzen Gegend von Husavig und des See's 
Jäyvaln findet man auch sehr viele Schwefelmineii , welche 
jedoch bis auf wenige einzelne Puncle fast iibetall schon er- 
«torben sind. Ein Hügel zwist:lien Husavig und dem See 
Hßyvain bildet fast eine Schwefelmine , und die Oberfläche 
St überall mit Efflorescenzen bedeckt. Dos Vorkommen 
des Schwefels ist dasselbe , wie zu Krisuvik. Zwei Mei- 
len südwestlich vom Krabla, nach dem Myvatn hin, sind 
[drei heisse Quellen, welche aus blauem Thone kommen und 
Ivefarbtes trübes W^asser führen. Unweit dieser Quellen 
[findet man ebenfalls Schwefeluiinen, derHlider- oder Rey- 
lüahiid-Namer. Der Grund ist hier sehr locker, wesshalb 
fder Schwefel sich schnell und in bedeutenden Massen an- 
l'Mtzt, jedoch nicht rein , sondei-n mit vielen erdigen und 
UaureD Theilen verbunden. Bei diesen Minen kommt Ve- 
inig oder gar keim Gyps vor; ein Product , welches sonst 
jiBÖe beiden Schwefelrainen zu fetden pflegt. Sie sind noch 
im beständigem Fortarbeiten. Bis zu diesen Minen drang 

I •) O. Olaf sen 3 Dg B. Pavel senx Reise ieiennem Island. Kjo- 
I benhavn. 2 Bind. 4. 177ä,— OleHencheis Underrelnbiger 

\ om de islandsche Svovlminer og Svovl- Raffinaderier, 1780, 

4. Hooket. S. 19ä — 20*. 

Nfuei Jnlirb. i. Chein, a. Vbfi. ÜU.U. [.WM Bd.l.l HI\, 1 «, i., VI 
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1724 ein Lavaslrom von dem Krabla aus. In den Höbl« 
dieser Lava fand Ole HencJtel noct 1776 eine bedeut«ide 
MeDge Glaubersalz. Vier Jleilen südlich von dem Hlider- 
Namer, nach der Wiisle oder dem Öravfiaeld hin , liegen 
die Frenire- Namer , oben auf Bergen , die , so wie die 
ganze Gegend , vulkanischen Ursprungs sind. Da wo die 
^linen sind, besteben die Berge aus Gy[>s und aus ver- 
schiedenen Thonarlen mit Schwefelkies, Die Minen sind 
zum iTheile todte, aus welchen in früheren Zeiten sehr viel 
Schwefel nachHusavig abgeführt worden, zum Theilesiud 
sie noch in Thätigkeit. Diese arbeilen sehr schnell, und 
wird in einem Jahre! auch aller Schwefel herausgenommen, 
so findet sich im nächsten schon wieder eine Lage von 
1 bis SZoll. Die Erde ist hier immer sehr feucht. Bei den 
todten Minen in diesem Bezirke findet sich ein rotfaer, har- 
ter, in porösen Massen vorkommender Bolus, in dessen 
Höhlungen Kalk ist, der unter den Fingern gelatinös er- 
scheint. In der ganzen Gegend , die bis zu den nicht sehr 
■entfernten Odaada-Hraun überall aus Lava besteht, sieht 
manDäuipfe durch die obei-e Erdrinde hervorkommen. Ba 
diesen Schwefelminen wuide schon in {ruberer Zeit eine 
Raffinerie angelegt, und der Ertrag derselben ist nicht ganz 
unbedeutend , obgleich in den letzleren Decennien in Ab- 
nahme, Von 1764 bis 1786 wurden im Durclischnitte von 
Husavig 484 Cenlner, von 1786 bis 1806 aber nur22Lä Cent- 
ner ralEnirlen Schwefels ausgeführt. Vor der üircht- 
baren Eruption des Krabla , Luyrknukr u. s. w. , die von 
1724, bis 1730 anhielt, waren um diesen Bergen und in den- 
selben die schönsten Schwefelminen. Olafsen *) , Ole 
Henghel"'''') und Henderson *****) hallen dieselben für die 
Ursache jener verheerenden Ausbrüche , wenigstens glau- 
ben sie, dass sie der Feuermasse Nahrung gaben". 

Angenommen, dass diese Schwefelablagerungen den 



•) A. a. 0. S.72i — 7S5. 
•♦] Uislnria eccUs, Island. T. II. S. 15, 
*•*) Island; or t/ie Joiirn. of a residatcc ii 
üeyearsläUand 1810 B.l. &.V&ä — 
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Schwefelwasserstoff ihre En stehung einzif;; undalldn tpi-- 
^a^en: su wurden die durchschmtltic]i wahrend der Jafari^ 
1764 — 1786 jährlich gewonnenen 22 Cnlr. Schwefels ei- 
aeEntwickelnng von 23,45 Centner Schwefel wasserstoffgas 
voraussetzen. Diess wäre dem. Volum nach niu- ^ von 
iderMenge Kohle nsKuregas es, welche die oben (S. 150.) an- 
geführte Gasquelle in den Umgebungen des Laacher See's 
Cefert. Berücksichtigt man indess, dass gewiss ein grosser 
fffaeil des eshaL'rten Schwefelwassersloll'gases znr Bildung 
des Gypses verwandt worden, und wahrscheinlich der 
^össle Theil desselben iinzersetzt entwichen ist: so dür- 
fen wir wohl eine Schwefelwasserstoflgas-Exhalation zur 
Bildung der Fremre-Namer voraussetzen, die eben so be- 
deutend, wenn nicht noch bedeutender, als die eben er- 

I wähnte Kohlensäuregas-Exhalation ist. Andere Verhidt- 

\ nisse finden natürhcli Statt, wenn die in Hede stehende 
Schwefel ablagerung gleichzeitigen Strömen von Schwefel- 
wasserstoffgas und SchwefeUgesäuregas ihre Enstehung 

' Terdanken sollte. 

Dass überhaupt der Schwefel bei den vulkanischen 

" Eruptionen auf Island eine grosse Rolle spiele, zeigt das 
»b häufige Vorkommen desselben in den vulkanischen Pro- 
ducten. So findet man auf dem HeMa vielen gediegenen 
Schwefel noch wiihreud seiner Eruptionen*). Die Gegeml 
nm dealirabla hat viele Aelmlichkeit mit der der Solfatara 
beim f^esmi : überall kleine Brunnen ahidiche Oeffnungen, 
ans denen in dicken Dämpfen saaer riechende Mofetten auf- 
■teigen ; hier imd da todle Schwefelminen und brennende 
Schwefel pfuhle, unter denen sich einer ijn Kraler des lira- 
bla selbst auszeichnet, der etwa 700 Fuss unter den^ Gip- 
fel des Berges liegt, und einen Umkreis von 300 Fuss hat. 
Li der Mitte dieses, mit einem schwarzen stinkenden 
Schlamm angefüllten, Scbwefelpfuhls ist eine Oeflhiing,_ 
aus der sich, oft unter donnerähnlichem Getöse, eine dicke 
Säule dieses Schlammes bis zu einer Hübe von 30 Fuss er- 

~^GarUeb a. a. O. 3, 27. 29 u, 32. 
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hebt. Auch unter den Answürflingen dieses Berges fiiulet 
sich Schwefel**). Ebenso unter denen des L.ayr Hnvikur, 
der Schwefel, 3Tof eilen und viele waime Quellen mit 
brennenden Schwefelpfuhlen enthält, welche besonders 
nach den Eruptionen zum Vorschein kommen**). 1725 
spaltete sich die bis dahin fruchtbare Ebene Hilhocl an 
mehreren Stellen, und Lavaslröme und schwefelige Rauch- 
wolken drangen hervor***). Nach der Eruption des £a(- 
tegiaa-Jökuh 1755 waren alle benachbarte Quellen und 
Brunnen so mit Asche, Schwefel u. s. w. angefüllt, das« 
das Wasser nicht zu gebrauchen war*****). Der Skaplaar- 
Jökul warf 1783 Lava und Thonschiefer, mit vielen Schwe- 
felkiespuncten durchwirkt, in bedeutenden Massen ausf). 
Endlidi kam auch wahrend eines heftigen Erdbebens im 
südöstlichen Theile der Insel 1338, aus den da durch gebil- 
deten Spalten, ein milchweisses , nach Schwefel und Sal- 
peter (?) schmeckendes Wasser hervor f-H") , und mehrere 
der dortigen heissen Quellen setzen theils Schwefel ab, 
theils exhaliren sie Schwefelwasserstoirgaa ff +). So be- 
Gnden sich 200 Fuss über dem Becken des Geysers mehrere 
Bassins mit kochendem Schlamme, wovon einige Schwe- 
fel, andere Alaun (?) absetzenffff) ; im Thale nördlidl 
von Krisuvjk, wo die Schwefehninen sind , findet 
man unzählige kleine Sprudelquellen, deren Wasser ge- 
wöhnlich schmutzig gelb oder milchweiss gefärbt ist, und 
einen durchdringenden Geruch nach Schwefelwasserstoff 
hat; ebenso kommen zwei Sleilen von Reikiavih heisse 
Quellen aus einem Bache hervor, deren Wasser, und selbst 

•) Sendcrsoit a. a. O. Bd. I. S, 173 — 176 ond GorUeb S.44 

11. 45. 
••) GarlUb. S. 46 u. 47. 
' •••) Ebend. S. 43. 
. •»*•) Ebend. S. 63. 
f) Ebend. S. 69 u. 70. 
tt) Ebend. S. 74. 
+-1-1-) Ebnnd. S. 94. 
tff t) Kbend, S. 86. 




über Bildiinf; des Schwefels. 

dienind umher wachsenden \'egetabilien, einen unverkenn- 
baren Gerucli und Geschmack nach Schwefel haben*). 

Aus dieser Zusammenstellung von Thalsachen , (de 
reoZahl ich noch vermehren könnte, wenn ich nicht furch- 
ten inüsste , die Geduld der Leser dieser Zeilschrift zu er- 
müden, wesshalb ich sie alsNachlragdemS. Abschnittevor- 
bebalte) ergiebt sich zur Geniige, dass bei weitem das meis- 
te Vorkommen dea Schwefels auf unserer Knie vulkani- 
aohen Wirkungen zugeschrieben werden müsse, und dasa 
höchst vrahrsch ein lieb theils Schwefelwassersloffgas-Ent- 
wickelungen aliein , theils diese zugleich mit Schwefelige- 
sauregas-Entwickelungen, die Abscheidung des Schwefels 
näher der Erdoberflache bewirkt haben. Mit gutem Grun- 
de können wir daher vermuthen , dass auch da , wo son- 
atige vulkanische Wirkungen feblen, Schwefel aber aullrill, 
wie namentlicb in den Flötz- und Tertiär-Gebilden, den- 
noch unter den Sediment -Gebilden Processe stattfmden, die 
wenigstens als letzte Zeichen einer unterirdischen vulkani- 
schen Thütigkeit betrachtet werden müssen. Und so dürf- 
ten wir also wohl den Satz so weit verall gern einen , dass 
der Schwefel überhaupt entweder als unmittelbares, oder 
Wenigstens als entfernteres Krzeugnias vulkanischer Wir- 
kungen betrachtet werden müsse. Sofeme wir von der un- 
mittelbaren Sublimation des Schwefels aus den Tiefen der 
Erde (aus dem Urgebirge), welche wir in einzelnen Fällen 
keineswegs in Abrede stellen wollen, abstrahiren: so wä- 
ren daher der Sauerstoff und der Wasserstoff, und vorzüg- 
lich der letztere die Vehikel, welche den Schwefel aus* 
den grössten Tiefen fordei-n. 

Ich kaim diese Betrachtungen nicht schliessen , ohne 
wenigstens vorläufig einen Blick auf die Umgebungen mei- 
nes Wohnortes nämlich auf das Siebengebirge , den Laa- 
^erSee und die vulkanische Eijel zu werfen. Wenn auch 
das eigentliche Sif/ie7tg-e6(r^e keine erloschenen I^rater und 
überhaupt nichts zeigt, was euti'erut auf wirkliche vulkaui- 
•che Eruptionen schliessen liesse, sondern dasselbe blos 

•) Elend. S. 89 u. 90. 
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als enq)or gehobene vulkanische Massen ersdieint: so fin-^ 
den wil* doch gleich dem Siebengebirge gegenüber, auf der 
liufken Rheinseite^ eine Meik von Bonn , einen unverkenn- 
baren erloschenen Krater mit Laven , Schlacken u, s. w. 
Wenn femer die vielen , den Laacher See uipgebenden, 
Kegel von Basalt, Klingstein u. s. w. mit ihren vielen La- 
ven, Schlacken, Bimssteinen, Rapilli's u, s. w. , in denen 
sich wirklich hier und da kraterähnliche Vertiefungen vor- 
finden , welche auch von mehreren Geognosten bestimmt 
für erloschene Krater gehalten werden , keine eigentliche 
Feuerberge waren, sondern blos empor gehobene Massen 
sind: so dürAe man doch schwerlich den Laacher - See 
selbst fiir etwas anderes, als für einen grossen, erloschenen, 
nunmehr mit Wasser erfüllten Krater halten. An eigentli- 
chen vulkanischen Ausbrüchen ist um so weniger zu zwei- 
feln , als die ungeheuren Trassmassen , welche mehrere 
Thäler in den Abhängen des Laacher See*s ausfüllen , die 
bedeutenden Lager von vulkanischer Asche rings um den 
See in ziemlich weiter Erstreckung , selbst bis an die Mo^ 
sei hin, die mächtigen Mühlensteinlava^- Ablagerungen bei 
JNiedejTnendig und Mayen^ endlich die auf der ganzen Flä- 
che zwischen Andernach und Coblenz selbst bis auf das 
rechie Rheinufer verbreitete Bedeckung von Bimsstein- Ge- 
rolle und Bimsstein -Gonglomerat, die augenscheinlichsten 
Zeichen mächtiger vormaliger vulkanischer Eruptionen 
sind. Und wie könnte man vollends an eigentlichen vulka- 
nischen Ausbrüchen zweifeln, wenn man den Mosenberg 
mit seinen schönen Kratern*), den vulkanischen Berg bei 
Gerolstein^ in der Eifel und mehrere andere Puncte da- 
selbst besucht? Ueberall Krater und Lavaströme! — 

Ungeachtet dessen habe ich, besonders in dem vulka- 
nischen Gebiete des Laacher See*s , das mir durch sehr 
häufige Bereisungen naher bekannt ist, als die Eifel, nir- 
gends Spuren einer ehemaligen Solfatara gefunden« In 

*) S. die B^schreihung desselben in Nbggerath^ die Gebirge 

in Rheinland- Wesiphalen Bd. I. S. 79 ff. 
♦*) Ebend, S. 92 ff. 
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keinem TuIIianischenProducte liiSi man auch die geringsten 
Spuren von Schwelel an. Was aber mehr als dieses füf 
das hiicfast beschrÜnkle AuIVreten von Schwefel bei den 1 
vormaligen vulkanischen Ausbrüchen in diesen Gegendok | 
zu spreclien scheint, ist, dass .Schwelelsäure in den vieles^ j 
den Laacher See umgebenden, Mineralquellen ein sehr mtÜ j 
lergeordneler Bealandlheil ist , nnd dass Schwefelwasser-. J 
stolf gänzlich fehlt. Ja es zeigt sich hier das aufiallend» J 
Verhalten , dass der Schwejelsäure- Gekalt dcrMinerai' 1 
r/uellen an der östlichen und nördlichen Seite des Laa-* i 
eher See's ziemlich nahe im Verhältnisse mit der Entferl 
Ttung von demselben zunimmt , und in der am. weitesten do^ . 
von enlfemtenRoisdorfer Mineralquelle sein Maximum 
erreicjit*). Also in dieser Mineralquelle, welche 8 — 9 | 

'') Es durfte n cht n nteresanl sejn, hier einen kurzen dui-, J 
u^ ü ^ me I en se t 7 Jahren angeslellien Analysen der' 
M neralqi eilen des Lacher See"» zu geben. Ich ordne hier 
d eM nt!ra1<iueUeiinacii ihren Eutfernungen vom LaacAn-Scf, 

KMX] Tl.. Müieralvri 
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Wasser des Laacher Sce's . 
MineralqDelle immlRelbar am See 
Mineralqnelle zu ffekr . 
Glucksbor bei Glees 
Mineralc[uelleu im Thale von < . 
Ckes nach Bur-^brohl \ . 

Mineralquellen bei Burghrohl 



Mineralquelle bei Wassenach 
Mineralquelle bei Btll 
Mineralquelle bei Vnterässen 
Mineralquelle bei Weiler 
Mineralquelle beim Kloster Tonnisslein 
MiDeralqaella im Fchlenbor 
Mineralquelle bei Tönnisslein v. J. 1827 
Mineralquelle bei „ „ „ . 1891 
ncUbronn 



Mineral ipellen bei Ueppmgen j 
Roisdorfer MLieialqueUe . 



o,ioas 

0,SI9i 
0,1495 
0,1931 
0,115» 
0,1666 
0,5859 
0,5519 
0,7174 
0,4045 
0,1S06 
0,3110 
0,4994 
0,8716 
0,6387 
1,7185 
1,3576 
1,7871 



Slunden vom Laachcr-See und selbst von dem Siebenge — ^- 

iirge, alaidem nächsten vulkanischen Gebirge, 2 — 3 Stun 

den entfernten, am Fusse des sich von Godesberg bis nacln 
Berghein erstreckenden tertiären Braunkohlen gebirge-s 
liegt , in dieser Mineralquelle findet sich der bedeutendeste 
Gehalt an Schwefelsäure , und in deren Nähe trifft man. 
auch, wie oben angefühlt wurde, Schwefel -Ablagerungen 
an. Endlich in den, in gerader Richtung, zweimal so 
weit wie Roisdorf vom LaacJier See entfernten, Schwefel- 
quellen von Aachen und Burtscheid finden wir nach Mon- 
heini's Analysen 1,5535 bis 2,5384 Theile Schwefelsäui« 
in 10000 Theile Wasser , und ausserdem Schwefelnatrium 
und Schwefelwasserstoffgas. Aachen und Burtscheid kann 
man daher gewissermassen als die einzige grosse unlerirdi- 
sche Solfatara im ganzen vulkanischen Gebiete des Laa- 
cher See's, derEifel, ties Siebengebirgs \i. s. vr. ansehen. 

Fast entgegengesetzt verhält sich aber der Sch>vefel- 
säure- Gehalt der an der südlichen Seite des Laacher See's 
zwischen ihm und der Mosel entspringenden Mineralquellen. 
In diesen finden wir im Durchschnitte denselben geringen 
Schwefelsäure-Gehalt, wie im Wasser des Laacher See's 
selbst, eine Ausnahme macht jedoch eine Mineralquelle zu 
Kärlich , zwischen Andernach und Coblenz , in dem mit 
Bimsstein -Gerolle bedeckten fi/ie/ralAaZ, und eine bei Co- 
hern, hoch im Th onschie fergebirg , entfernt von vulkani- 
schen Gesteinen entspringende Mineralquelle. Endlich jen- 
seits der MoseZ am Fusse des Hundsrüchs , imd auf diesem 
Gebirge selbst, verschwindet die Schwefelsäure fast ganz*). 

Der Heilbronn bei dec Sc/nveppenburg ist die ent- 
fernteste und letzte der zum Laacher .SVe- Gebiete gehöri- 
gen Mineralquellen. Die HcppUiger Mineralen eilen liegen 
schon 3 Slunden weiter enll'ernl rheinabwärls, und zwi- 
schen ihnen und jeneir ziehen sich drei tief eingeschnitte- 
ne Queerthäler herab, zwischen welchen, mit äusserst we- 
nigen Ausnahmen, fast nur das Thonschiefer- und Grau- 
wacken- Gebirg auftritt: Die lleppinger Mineralquellen 
gelbst liegen indess unmittelbar am Fusse der Lualtischeii 
Landskranc. 
*) Jih iJieile auch hierübec auszugsweise aus meinen Aimlyiea 



^^^ über Bildung des Schwefel». 

Der LaacherSee hat daher hinsichtlich der Best an d- 
' ^ile sein es Wassers nicht die entfernteste Aehnlichkeit 

die Besititate mit, indem ich ebenfaUs die M in eniqii eilen 

nach ihren Enrfenimigen Tom Laacher See ordne. 

lUUOI) Tli. lUinrmlii-is)-« 



Kiirlichcr Waldbrunnen .... 0,0534 
Mineralcjuelle zu Basnenheim , . P.0938 

{ 0,09Ba 
Mineralquellen bei Cobeni au der Mosel } 0,JS47 

l 0,63äO 
Mineralquelle bei Winningen jenseits der 

Mosel 0,0485 

Mineralquelle zu Lamscheid . . , 0,0316 

Von den vielen Mineralquellen in der Eifel habe 
ich bis jetzt nur eine einzige, die zu Biresbom an der Kyll, ' 
am Firsse des oben schon erwähnter aiisgezeichnelen er- 
loschenen Vulkans bei Gerolstein, analjsirl. Dieses Mine- 
ralwasser hält neben der bedeutenden Menge von S0,6093 
Theile kohlensauren Natrons nur 1,7927 Theile schwefel- 
saures Natron in 10000 TheJlen Wasser, in welchem letz- 
tern 1,0085 Theile Sehwefelsuiire enthalten sind. 

Früher habe ich eine der Tielen Mineralquellen im 
Dreiser- ff'ei/ier, bei dem Dorfe Dreis, quantilaliv geprüft, 
und durch Chlorbarjiim gar. keine Reaction wahrgenom- 
men. [Vgl. meine „vulkanischen Mineralquellen" S. 164.). 
Dieser W'tiher, der seit einigen Decennien abgegraben und 
in eine Wiese umgeschafEen ist , gehört nach NüggeraÜi 
unstreitig zu den vulkanischen .^ee'u dieser Gegend, den 
sogenannten Maaren ; denn so wie diese bildet er eine 
kesselfonnige Verliefung, ttnd ist in ähnlicher Art von ei- 
nem Gebirgswalle {dem sogenannten Maarberge der eigent- 
lichen See'n) fast rund um eingeschlossen. Hur das Thal, 
worin Dreis liegt, führt an der südwesilichen Seite in den 
Weiher; auch ist er an der andern nordwestlichen Seite 
ebeiifalk durch ein enges, weniger tief eingeschnittenes 
Thal geöffnet. Der Gebirgswall besteht aus vulkanischem 
Sande, der im Wesentlichen mit jenem der übrigen See'n 
übereioslimmt. Ausserhalb des Gebirgswalle» vom Weiher 
reihen sich, in ziemlich gleichen Absländen von einander, 
Kind um denselben mehrere der höchsten Berge der Eifel, 
die offenbar ihre Entstehung nächtigen vulkaiüactieu Aus- 
brüchen 7M verdanhet) haben. 
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mit jenen Kraterseen anSlava^ America u. 
durch einen bedeutenden Gehalt an freier Schwefelsäunia 
u. 8. w., eine Folge der Wirkung der Solfataren, auszeichnen .» 
Ueberhaupt deutet der äusserst geringe Gehalt des Seewas4u] 
sers an fixen Bestandtheilen (nur 2,4033 in 10000) darau^ei 
hin, dass in der Länge der Zeit die in Wasser lind in Koh- 
lensäure auflöslichen, oder durch sie zersetzbaren .Substan-» 
zen grösftentheils weggeführt worden sind , und dass die 
letzten Spuren der vulkanischen Thätigkeit blos noch in 
den KoWensäure-Entwickelungen sich äussern, welche 
man, be&1)nders am südlichen Ufer, weit verbreitet im See 
bemerkt 

Id^ ;]^ es dahin gestellt Bejn lassen, ob der Schwe« 
fei, welcvr, wie wir aus dem Vorhergehenden zur Genii- 
ge erseh ^ haben, bei allen noch thätigen, oder nur halb er« 
loschenen Vulkanen eine so wichtige Rolle spielt, selbst zu 
der Zeit, wo die vulkanischen Wirkungen des Laacher See ^ 
Gebietes noch in voller Thätigkeit waren, im untergeord- 
neten Verhältniss auftrat, oder ob der im vulkanischen 
Heerde vorrathige Schwefel durch die Eruption nach Aus- 
sen geführt worden ist. Die letztere Annahme würde we- 
nigstens die Zunahme des Schwefelsäure -Gehaltes der Mi- 
neralquelle mit ihrer Entfernung vom Laacher See^ und 
dem nicht unbedeutenden Schwefelsäure -Gehalt (8,7Proc.) 

Ans dieser Beschreibung ersieht man, dass der Drew 
ser- Weiher ganz in die Kategorie des Laacher See*s ge- 
hört und daher höchst wahrscheinlich, wie dieser > ein ehe- 
maliger Kratersee ist. Wenn nun eine Mineralquelle in ei- 
nem ehemaligen Krater keine Schwefelsäure zeigt: so gilt 
Ton den vormaligen yulkanischeu Wirkungen desselben das 
nämliche, was ich oben von dem Laacher See bemerkt 
habe. Und da auch die, übrigens an fixen Bestandtheilen 
sehr reiche, Biresbomer Mineralquelle verhältnissmässig 
nur wenig Schwefelsäure enthält: {so gilt wahrschieinlicb 
von den erloschenen Eißer Vulkanen, in Beziehung auf das 
beschränkte Auftreten von Schwefel bei den Tulkanischen 
Ausbrüchen der Vorzeit, überhaupt dasselbe, was wir bei 
der vulkanischen Gruppe des Laacher Se^s so deutlich ge- 
sehen h fl h^ t 
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alledem von mir luitersucliten Salze, welches aus deiuTrass 
Iwm Broldlhal elflorescirt''), erklären. 
'^ " Zum Bescliluss erlaube ich mir noch einige Bemer- 
'^ungen über Entstehung der Schwefelquellen, die sich aus 
^^Üein Vorhergehenden gleichsam von selbst ergeben. 

Gehen wir aus von der zu Hilligen Bildung vonSchwe- 
j. fehvasserstoff in Jlineral quellen durch Zersetzung achwe- 
- felsaurerS;ilzediirch organische Substanzen, dieiuFInscben, 
, oder i* dem (luellenhecken, oder in den Abflnsscanalen e 
I folgt : so scheint es sejir nahe zu liegen, die ßnist> liung Heg 
Schivefelqn eilen überhaupt aus aehwefelsauren Salzen, wel- 
;' che in grösseren Tiefen in anhaltende Berührung nit Koh- 
ä-j lenstofT- hall igen ICörpem kamen, abzuleiten. . 'cse Aji- 
■ Bicht wird gewiss sehr unterstützt durch die vor 'igsweise 
- in Schwefelquellen , in bedeutender Menge vork "nmende; 
I organische Substanz von thierischer Misclnuig {Anglada^a 
Glaiiine oder hongchamp'a Baregine). Eine Mineralquel- 
le, welche eine solche organische Substanz enthält, musa 
auf ihrem Laufe mit organischen Ueberresten in Berührunaf 
getreten seyn, und selbst wenn sie aus dem Urgebirgö 
kommt, kann ihr dieses Zusammentreffen niclit gefehlt ha- 
ben, sey es auch, dass sie aus dem aufliegetiden jungen» 
Gebirge diesen Bestandtheil entnommen imd in das Urge- 
birg, in welchem sie sich nocli mehr mit unorganischen 
Substanzen beladen, übergeführt hat. Nehmen wir mm ei- 
nen langen unterirdischen Lauf eines, mit einer solchen or- 
ganischen Substanz und mit schwefelsauren Salzen belade- 
nen, Wassers an : so ist es nach den oben mitgetlieilten Er- 
fahrungen klar, dass sicli noth wendig ein Schwefelwasser 
bilden müsse. Die entgegen tretende Schwierigkeit bei 
dieser angenommenen Bildungsart, dass eine längere Zeit 
fbrtdauemde gegenseitige Einwirkung beider Substanzen 
gedacht werden müsse, ehe eine Zersetzung der schwefel- 
saaren Salze erfolgen könne, beseitigt sich durch die auf 
vielfältige Erscheinungen gegründete Erfahrung , dass Mi- 
neralquellen einen oft sehr langen, viele Meilen weiten im- 



*) S, die vulkanischen Mineralquellen u. 5. w. Bonn 1826. S. 242, 



852 B i i c fi / 

terirdischen Lawf haben, ehe sie zu Tagekoninien*), lud 
ausserdem steht auch der Annahme nichts entgegen, daH 
ein locales Ansammeln und läiigei-es Verweilen des Was- 
sers in Höhlen dieser gegenseitigen Einwirkung Zeit genuj 
lassen kann, um diese Zersetzung his auf einen gewisses 
Fuuct zu bringen. Diess ist iiämlicli das Merkwürdige, 
welches für diese Ansicht gar sehr spricht, dass, so viel 
mir bekannt ist, kein einziges Schwel'elwasser existirt**^ 
welches nicht schwefelsaure Salze , und zwar ge§pn di« 
Schwefelverbindungen, oder gegen das Schwefelwosserstoff- 
gaa, in überwiegender Menge enthält. Zu Gunsten dieser 
Ansicht lässt sich auch anführen, dass nach Monheim'i 
Analysen der Burtsckeider Thermalcju eilen '"'*') die beiden 
Schwefelquellen (die Trinkqiielle und das Pockenbrünn- 
dben) 3,3425 und 3,5893 Theile schwefelsaures Katron , da- 
gegen die beiden nicht geschwefelten TJiermalquellen (der 
Kochbniniien und die heisseslen aller BurtscAeit/w Mineral- 
quellen) 3,8405 und 4,5123 schwefelsauresNatron in 10000 
Theile Wasser enthalten, Ist es nämlich nicht wahracheinr 
lieh, dass der geringere Gehalt an schwefelsaurem Natron 
in jenen Schwefelquellen von einer theilweissenZersetzung 
und Umwandlung in Schwefelnatrium und in Schwefelwas- 
serstoff herrührt, während die nicht geschwefelten <^tuellen 
ihren vollen Gehalt an schwefelsaurem Natron behalten ha- 
ben? — Die so nahe qualitative und quantitative Ueber- 
einstimmung zwischen diesen vier Quellen, welche zwi- 
schen den beiden geschwefelten und den beiden nicht ge- 
schwefelten nicht grösser ist, als zwischen jenen und diesen, 

•) Vgl. a. o. a. O. S. 115 zwsile Noie. 

•) Durchläuft man unter anderen Dley's Taschenbuch der vor- 
züglicheren Minera/i/ueUen (Leipzig 18S1), so fiudet man 
nur vier Mineralwasser, -welche — indess nur sehr schwa- 
che — Spuren von Schwefelwasserstoff und keine schwe- 
felsauren Salze enthalten. Es mag sejii, dass die in die- 
sen ursprünglich belindlich gewesene geringe Menge schwe- 
felsaurer Salze gänzlich zersetzt worden ist, oder dass der 
Schwefelwasserstoff ein Product der Zersetzung organischer 
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ficht sehr clafiir, ilass alle vier Quellen einen gewein- 
laftlichen Ursprung haben, und dass daher wahrscheiii- 
h die geschwefelten erst im weitem Laufe sich bilden"). 
Wenn meine Änsichlen die richtigen sind , so müss- 
1 stets bei der Bildung der Schwefelwasser aus scbwefel- 
nren Salzen zuerst Schwefel tue taJIe entstehqi, die eine 
ntere Zersetzung erleiden, um eine Entwickelung von 
liwefelwassersloffgas zu veranlassen, Das hiezn nöthige 
^ens finden wir in der Kohlensäure. Und diese brauchen 
ir nicht erst durch andere Processe entstehen zu lassen, 
ndern sie stellt sich als ein I'roduct der Zersetzung der 
dwefelsauren Salze durch Ivoldenstofßi altige Körper dar; 
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*) Auch die höhere Temperatnr der nicht geschwefelten Qael- 
len, welche die der geschwefelten bis auf 16''B. übersleig^ 
liesse sich aus einem längeru Verweilen des Thermalwas- 
sers in höheren Erdschichten, w-odiiroh gleichzeitig Abküh- 
Inng imd Einwirken der organischen Substanz, welche in 
den. niclit geschwefelten, wie in den geschwefelte», nahe 
in gleichem Verhältnisse vorkommt, auf des schwefelsaure 
Natron erfolgen müsste, erklären. — Herr Dr. MonJieim 
(a. a. O. S. 242 n. 269) ist indess gerade der entgegengesetz- 
ten Ansicht, dass nümlich die nicht geschwefelten Thermal- 
quellen in der Tiefe wohl auch Schwefelquellen gewesen 
lejTQ mögen, die nur durch Einwirkung des Sauerstoffs der, 
diese Thermalquellen ununterbrochen durchziehe ndnn, star- 
ken Strömen von alhmosphärischer Luft, vielleicht sogar 
kuiz vor ihrem Zutagekommen, ihre Schwefeln aliir verlo- 
ren haben. — Sollte nicht durch Vergleichung der Stick- 
gas-Quantitäten mit den Mengen VTassers der geschwefel- 
ten und der nicht geschwefelten Quellen die Sache der 
Entscheidung näher gelegt werden können? Da die Men- 
gen des Schwefeltiatriums und des Schwefelwasserstoffes be- 
kannt sind: so liesse sich im Voraus berechnen, wie viel 
zu deren Ox7dalion Sauerstoff verbraucht worden und wie 
viel mehr mithin Stickgas in den nicht geschwefelten Quel- 
len vorhanden seyn müsste. . Vielleicht entschliessl sich 
Dr. Monheim , seinen vielen Verdiensten in Beziehnng aoE 
die nähere wissenschaftliche Begründung der so berühmten 
Aachener und Burtscheider Mineralqii eilen auch dieses 
neue Verdienst, die nähere Ansmiltelimg des Verhütnis- 
ses, in dem die geschwefelten zu den nicht geschwefelten 
Quellen BurUcheids stehen, anzuteihea. 
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So treten also an die Stelle der schwefelsauren Salze koh- 
lensaure Salze , wenn die Schwefelmetalle durch die Koh- 
lensäure ganz zersetzt worden sind , und diess scheint häu- 
figer der Fall zu seyn , denn die Gegenwart von Schwefel- 
iebem in den Schwefelwassem scheint seltener zu seyn, 
obgleich man in dieser Beziehung nicht allen Analysen Zu- 
trauen schenken kann. Uebrigens scheint Gyps und viel- 
leicht auch Bittersalz viel häufiger das Material zu Schwe- 
felwassern zu liefern, als schwefelsaures Natron, indem 
kohlensaures Natron in ihnen selten, viel häufiger hingegen 
kohlensaure Kalk- und Talkerde neben noch unzersetztem 
Gyps und Bittersalz vorkommen. Diesem entspricht auch 
der reiche Gehalt an Schwefelwasserstofl* der in der Nähe 
von Steinkohlenfiötzen entspringenden gypshaltigen Quel- 
len*). 

Unter welchen Bedingungen Schwefelcalcium durch 
Kohlensäure verzetzt werden kann, darüber haben uns die 
oben angeführten Vei suche Döbereiner* s und Henrfs be- 
lehri.| Sofern nun in grösseren Tiefen die Zersetzung der 
schwefelsauren Salze erfolgt, so werden die dort entstehen- 
den Ströme von Kohlensäuregas in den empor steigenden Mi- 
neralquellen die gebildeten Schwefellebern zersetzen, und in 
den oberen Tiefen die Entwickelung von Schwefelwasser« 
stofigas veranlassen. 

Ich bin übrigens weit entfernt, behaupten zu wollen, 
dass alle Schwefelquellen auf die angezeigte Weise entste- 
hen ; gewiss erreicht die Nalur häufig denselben Zweck auf 
siehr verschiedenen Wegen. Schwefelquellen, welche sich 
unmittelbar aus den Exhalationen einer Solfatara bilden, 
brauchen natürlich keine schwefelsauren Salze zu zersetzen. 
Dass indess die Erscheinungen einer Solfatara selbst viel- 
leicht ebenfalls von einer Zersetzung schwefelsaurer Salze 
durch kohlenstofiP - haltige Materien herrühren, habe ich 
oben wahrscheinlich zu machen gesucht. So viel ist ge« 

*) Du Menü a. a. O. 8. 6. — Auch nach Schenk* s B^obachtan- 
ist es sehr wahrscheinlich, dass die Schwefelquellen zu 
Baden bei Wien ihren Ursprung in einem benachbarten 
Steiniiohlenflötze nehmen. Al. o. qi. o«^*^ %% 



uG^^SuteEm^e^cNräelöiielll 



\qneUen. 

-ms9, dass m der Natur sehr häußg Uinbildiingen do^ I 
sdiwefelsaureii Salze in Scfawefelmelalle und ntngekeliil er* , 
folgen! Ich erinnere nur, dass die angenommene Bildung,! 
der schwefelsauren Salze in den Mineralquellen, durch Oxy-fc'J 
dation der Schwefelmetalle auf Kosten der almosphärischei 
Luft in den unlerirdischenWegen der Mineralwasser, Stiel 
gas-Entwickeliingen voraussetzen, und fürchte sehr, d<U 
die geringe Menge Stickgas , welche so häufig inSchweie 
quellen gefunden wird, oder sich vielmehr aus denselb^l^V 
entwickelt, hierzu nicht hinreicht. 

Die eigenthiimliche Natur der organischen Materie iil 
den Schwefelquellen erklärt sich ziemlich genügend aOf 
der Annahme einer gegenseitigen Einwirkung Kohlenstoß^ 
haltiger Kör[3er auf schwefelsaure Salze, indem man t' 
nicht als so geartet präexistirend anzunehmen braucht, soti^ I 
dem sie erat durch theilweise Oxydation des WasseratoflS^ f 
und Kohlenstoiles durch denSa^uerstolf in den schwefelsaa-A J 
ren Salzen entstehen lasst. 



Metalle und deren Verbindungen.** 



1. Ueber das Kupfer, 



Dr. C. J. B. Karsten *). 

JViichst dem Eisen ist das Kupfer das unenlbehrlichatfjj 
Metall für die menschliche Gesellschaft. Die grosse Featigdfl 
kelt (Zähigkeit) desselben , sein hoher Grad von Dehnbar-Tj 
keit und Geschmeidigkeit, verbunden mit einem Grade vobI 
Härte, wodurch es der Abnutzung widersteht, ohne sicli L 
mit grossen Schwierigkeiten bearbeiten zu lassen, fem^^fl 
die Eigenschaft des Kupfers , den Einwirkungen der feudl-_\P 
ten Luft und der mehrsten Säuien kjaftigen Widersland ztr 



a System der ilfetaÜiirgi«. B.V. S.l^\— %1^. 



rewöbdti 



S36 Karat 

leisten und die Schmelzliarkelt desselben in einerTi 

tur, welche ein Schmelzen 'des Kupfers bei den gewäbtfK^ 
chen häuslichen und technischen Anwendungen nicht be- 
fürchten lässt, ohne so hoch zu aeyn, dass sie sich bei d^ 
Bearbeitung des Metalles nicht ohne grosse Schwierigkeä 
noch hervorbringen Hesse , machen das Kupfer zu so to- 
len Anwendungen geschickt, dass es schwerlich in daa 
Grade , wie es besonders in dem letzten Jahrhundert gs^ 
scheheu ist, durch das Eisen verdrängt und ersetzt wor- 
den wäre , wenn das Kupfer nicht zu den seltener vor- 
kommenden imd daher zu den theureren Metallen ge- 
hörte. 

Der Einfluss, welchen I^Iinima von beigemischten oder 
auch nur beigemengten Substanzen auf die Festigkeit einei 
Metalls äussern, wird nur dann erst emjifunden, wena 
man bei der Verarbeitung des Metalls in den Fall kommti 
den höchsten Grad der Dehnbarkeit und Gescbmeidigkeiti 
dessen das ganz reine Metall fähig ist, in Anspruch zu neli- 
men. Das Eisen bietet uns das Beispiel von einem Me- 
talle dar, welches in einem ganz reinen Zustande vielleicht 
niemals verarbeitet wird. Daher die ausserordentlich gro*- 
se Verschiedenheit in dem physikalischen Verhalten der 
verschiedenen Eisenarten, in der gewÖhnhchen sowohl, 
als in den erhöhelen Temperaturen, Kallbrüchiges und 
rothbriichiges Eisen sind nur ganz allgemeine Bezeichnun- 
gen für die verminderte Festigkeit des Eisens in der ge- 
wöhnlichen , oder in einer erhöheten Temperatur. Diese 
Benennungen drücken nur aus, dass das Eisen entweder in 
dieser oder in jener Temperatur einen bedeutend geringem 
Grad von Festigkeit besitzt, als dem gewohnbchen guten 
Eisen überhaupt zukommt: allein sie schliessen keines- 
Weges die Behauptung in sich, dass das kaltbrüchige Eisen 
nicht auch in der erhöheten, oder das rothbriicbige in der 
gewöhnlichen Temperatur einen geringern Grad von Feft- 
tigkeit besitzt, als sich von einem mit fremden Beimischun- 
gen weniger verunreinigten Eisen erwarten lässt. Noch ist 
unsere Kenntniss von der Art und von der Menge 
fremdartigen Beimischungen, durch welche daaphyi" 
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idie Veriialten des Eisens in einem oft anflfaDend hohen 
Grade verändert wird, höchst beschrankt; auch sind der nie- 
derige Preis des Eisens nnd die allgemeine Anwendbaikeit 
desselben zu den yerschiedenartigstenZwedcen, wobei selbst 
das mürbe nnd fehlerhafte Eisen noch immer seine Anwen. 
dniig finden kann , ein Hindemiss gewesen , die Art der 
fremdartigen Beimischnngen (wenigstens in vielen Fallen) 
naher zu erforschen, und die Mittel aufzusuchen, durch wel* 
che es davon befreit , zu reinem Eisen , dem der möglidist 
grössteGrad der Festigkeit in allen Temperaturen zukommt, 
umgeändert werden kann. Glanz , Farbe nnd Textur des 
Eisens werden durch sehr geringe Beimischungen von 
fremden Körpern sehr verändert , und durch viele Uebimg 
gelangt man leicht dahin, aus jenen äussert Kennzeichen 
die Festigkeit und Härte mit ziemlicher Zuverlässigkeit zu 
beurtheilen , ohne dass man sich Rechenschaft darüber ge- 
ben kann, welche Art der Beimischung das Urthc^l über 
das physikalische Verhalten des Eisens geleitet hat MVie 
mit dem Eisen , so veriiält es sich auch mit allen anderen 
Aletallen , wenn man von dem höchsten Grade der Zähig* 
keit, Dehnbarkeit und Geschmeidigkeit, dessen das 3Ietall 
iahig ist, Gebrauch machen will. In einem fast noch höhe- 
ren Grade, wie bei dem Eisen , zeigt sich der Einfiuss der 
im Minimo dem Kupfer beigemischten oder beigemengten 
Körper bei diesem ]\letalle. Auch bei dem Kupfer können 
Glanz, Farbe und Textur ein Anhalten zur Beurtheilung 
der Festigkeit dieses jMetalls geben ; allein wir wissen nur 
erst von sehr wenigen Kör{)ern , wie sie die physikalischen 
Eigenschaften des Kupfers modificiren , und dass sie seine 
Festigkeit in verschiedenen Graden der Temperatur nicht 
immer auf gleiche Weise vermindern. 

Kupfer, welches von fremden Beimischungen so völ- 
lig frei ist, dass es fast als ein chemisch reines Metall be- 
trachtet werden kann, besitzt in allen Temperaturen, bis 
zur Schmelzhitze > den höchsten Grad der Dehnbarkeit und 
Geschmeidigkeit. Auch leistet es beimZerreissen und Zer- 
brechen den grössten Widerstand, ist aber weicher als man« 

K«ues Jahrb. d. Ciiem. «. Pbri. Bd. 6. (iH32 Bd. 3.) Hfl. 5, n 0« 1% 
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cbes unreine Kupfer, und vriirde daher nur in dem einzi- 
gen — woid sehr seilen vorkommenilen — Falle dem uik^ 
reinen Kupfer in der Anwendbarkeit nachstehen luüsseo, 
wenn es dem senkrecht wirkenden Drucke schwerer Lasten 
zu widerslehen hal, oder wenjj es zum Tragen von Laste« 
bealiinmt ist, weiche dnsMelnll zusammen zu drücken stre- 
ben. So >vie alle Kisennrten, wegen desI^Tangels an zurei- 
chender Festigkeit, zu vielen Anwendungen, besonder» zM 
Bolzen, welche dem Zerreissen oder dem Zerbi^ecben wi-^ 
derstelien sollen , so wie zu Blechen und zu Drahten , d«— 
ren Anfertigung einen hoben Grad von Geschmeidigkes * 
und von Dehnbarkeit voraussetzt, gnr nicht oder nur setaÄ 
wera'g geeignet sind: eben so, und in einem noch höhere' '*' 
Grade, zeigt sich die Unaiiwendl)nrkeit des unreinen Kuf^- 
fers zu den genannten Zwecken. Noch auifaiiender, w£^ 
bei dem Eisen, giebt sich der Einlluss des verschiedene»* 
Grades der Fesligkeil des Ku[>fera bei der Verarheilunjf 
desselben zu Drähten und zu Blechen zu erkennen. Esüt 
nicht genügend, d.tss das ICujifer in allen Graden der Tan- 
perntur eine hinreicl:ende Festij^keit besitzt, um wedern 
zerreissen, noch Kanleuhrücbe zu erballen, wenn es zu den 
feinsten Drähten ausgezogen und zu den dünnsten BlecJieu ] 
ausgebreitet wird ; sondern man verlangt bauGg auch, dass 
sich die durch das Ausstrecken des Metalls entstehende Här- 
te und Sprodigkeit , welche das Fabrikat zu der weiteren 
Verarbeitung unanwendbar machen würden , durch Erhit- 
zen in einem selir niedrigen Grade der Teniperatiir wieder 
heben lassen. Eine solche Eigenschaft muss vorzüglich alle« 
dasjenige Kupfer besitzen , welches mit Silber, ganz be- 
sonders aber dasjenige , welches mit Gold plaltirt werden 
soll. Wenn nämlich ein ]iober Grad der Temperatur ep- 
forderlich ist, um die durch die Bearbeitung des Kupfer* 
entstehende Härte und Sprodigkeit wieder aufzuheben , so 
wird die Platlirung unansehnlich, weil sich das zum Plat- 
tiren angewandte Metall in der hÖhern Temperatur schon 
mit dem Kupfer vereinigt. Bei Plattirungen mit Gold, 
dessen Farbe weniger als die des SUbers von der Farbo 
des Kupfers verschieden ist, kann daher nur das reimte 
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geschmeiJigsIfl und dehnbarsle Kupfer genommen wefJei»,' 
welches die durch die Bearheilung erhaltene SprÖdigkeif 
schon in einersehr niederigen Temperatur voilsländig wieJ ' 
der Terliert, Diese Temperaliir slimmt elwa mit derienÜi" I 
|eii uberein, bei welcher reines Zinn zu schmelzen anfangt., 
Kupfer, welches einen so hohen Grad von Dehnbarkeit 
und Geschmeidigkeit besitzt , dass es zu den feinsten Aiv^ 
Iwiten angewandt werden kann, und sich ausliefen lässt; 
ohne die mindesten Kanlenbriiche zu erhallen, wurde da^ 
het noch nicht für hinreichend geschmeidig liir mit Gold 
platlirte Arbeiten zu halten seyn, wenn es nicht zugleich 
die Eigenschaft besitzt, die durch die Bearbeitung unte^ i 
Oen Walzen und Hammern erlangte Sprödigkeil in dei* 1 
Schraelzhilze des Zinnes volisliindig wieder zu verliereit, . 1 
Diese Eigenschaft des Kiipi'ers setzt den höchsten Grad 

flfir Festigkeit voraus, die dem ganz reinen Metalle zu-' 
bommt. Andere Kupferarten sind zu gröberen Arbei» 

ten und z« gewöhnlichen starken noch recht gut zu gebrait' 

dien, weil sie sich in der braunrothen Glühhitze und i 
der gewölinlichen Temperatur noch verarbeiten lassen,' 
ohne bedeutende Kantenrisse zu erhalten; aber sie besit-^ 
zen nicht inebr hinreichende Festigkeit zu feineren Arbei- 
ten, und lassen sich nicht mehr ausstanzen oder austiefen' 
Noch andere Kupferarten zeigen eine so geringe Testiglteit,' 
dass sie nur zu den gröbsten Arbeilen angewandt wer- 
den können , weil sie bei einer weiter fortgesetzten Beop-f 
beilung, sowohl in der gewöhnlichen, als in der eihöheten' i 
Temperatur, Risse erhallen, mid das Biegen nicht mehr , 
vertragen würden. 

' Man kennt bis jetzt nochkeinen Körper, welcher in 

geringer Quantität, dem Kupfer beigemischt, diesem Me- 
tall eine grössere Festigkeit erlheilte, als dem vollkom- 
men reinen Kupfer zukommt- Aber die Verminderung* 1 
der Festigkeit durch die fremdartigen Beimischungen zeigt J 
sich nicht in allen Temperaturen in einem gleich hohen GraJ | 
de. Man kann daher, wie bei dem Eisen, anch bei dei^' 
Kupfer roth- und kaltbritchiges unterscheiden, allein mal 

-■■■ 17* 
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darf mit dieser ganz allgemeinen Bezeichnung de« Verhal- 
tens des Kupfers nicht den Begriff verbinden , dass das 
kaltbrüchige Kupfer in der gewöhnlichen Temperatur 
denselben Grad der Festigkeit besitze, der dem reinen 
Metall in allen Temperaturen zukommt. Jene Benennungen 
sagen nichts weiter aus, als dass sich die Festigkeit des Kup- 
fers in der gewöhnlichen oder in der erhöheteii TemperatDP 
vorzugsweise vermindert zeigt. Alle Körper, von denen 
man bis jetzt sehr geringe Quantitäten in Verbindung mit 
dem Kupfer angetroffen hat, machen dasselbe rothbrüchig, 
d, h. sie vermindern die Festigkeit desselben in den erhö- 
heten Temperaturen in einem höhern Grad, als in der ge- 
wöhnlichen Temperatur. Von diesem Verhalten macht 
allein das dem Kupfer beigemengte Kupferoxydul eine 
Ausnahme, indem das Kupfer dadurch kaltbrüchig wirdy 
d* h. seine Festigkeit in der gewöhnlichen Temperatur 
in einem höhern Grad einbüsst, als in erhöheten ImZr 
graden. 

In dem Zustand , in welchem des Kupfer durch den 
Schmelzprocess aus seinen Erzen gewöhnlich dargestelk 
wird, ist es noch mit anderen Metallen, vorzüglich mit 
Eisen, Antimon, Arsenik, Zinn, nächstdem aber auch 
mit Zink, und sehr häufig, fast gewöhnlich, noch mit 
Schwefel verunreinigt. In diesem Zustande besitzt es in 
allen Temperaturen einen so geringen Grad von Festigkeit, 
dass es unter den Hämmern und Walzwerken nicht verar- 
beitet werden kann. Selbst zu Gusswaaren (zum Statuen- 
guss) würde dieses unreine Kupfer nicht geeignet seyn, theib 
weil demselben die schöne Kupferfarbe abgeht, theils weil 
es der zerstörenden Einwirkung der atmosphärischen Loit 
nicht Widersland leisten kann. Man nennt dieses, durch den 
Schmelzprocess dargestellte, unreine Kupfer Rohkupfer 
(SchwarzkupfeTy Gelfkupfer). Das Rohkupfer ist nicht mil 
dem Roheisen zu vergleichen, welches eine bestimmte Veiv 
bindung von Eisen mit Kohle ist, die nur zufällig kleine Qiuufr- 
titäten von anderen Körpern beigemischt enthält , wogegen 
das Rohkupfer eine ganz unbestimmte und sehr verschiede- 
ne Verbindung des Kupfers mit anderen Körpern iit, dann 
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Zusammensetzung ganz von der BeschafFenheitder Erze uiiAJ 
YOf» dem Verfahren aljhängt, ivelchea man bei derBehand- i 
Äing- der Kupfererze anwendet. In gewissen Fällen kann 
ia& Rollkupfer allerdings auch ein Blinimuni von Kolde en%- j 
^Iten; allein es ist niclil der zufällige und von den ] 
Bcbinelzprocess abhängige Kohlegeliall des Kupfers, son- ■ 
lern die Beiniischnng von anderen Körpern, wodurch in ' 
tUen Temperaturgraden seine Festigkeit vermindert wird, 
tnd welche zu der Benennung Rohkupfer Veranlassung g&- 
phen hat. Um das Holikupfer von den verscliieden artigen 
"emden Beimischungen, die seine Festigkeit vermindem, 
befreien, niuss es in derSchmelzhilze einem Oxyd ation»- 
fcxJcess unterworfen werden. Bei demRoheisen wird die- 
f Oxydniionsprocess die Frisctarbeit, oder das Frischen 
SS Roheisens, genannt. Bei deiuRohkupfer nennt man ihn 
*»a Gaunitachen, und das durch diesen Processdargestell- 
Kupfer das Gaarkupfer. Nach der verschiedenen Quan- 
Üt, nach der verschiedenen Oxydiibarkeit und nach der 
rschiedenen Yerbindungsfähiskeil der Körper mit dem 
upfer winl der Process des Gaarmachens des Rohkup- 
Eers leichter oder schwieriger auszuführen aeyn, und die 
&bscheidung der fremdartigen Bestandlheile mehr oder we^ - 
liiger vollständig erlbigen, folglich auch das gereinigte 
Kupfer einen hohem oder geringem Grad von Festigkeit 
n-hsiten. Wird der l'roceas des Gaannachens nicht lange 
'enug forlgeselzt, so kann das erhaltene Gaarkupfer eigenl- 
ich nur als ein weniger verunreinigtes Rohkupfer angese- 
en werden, dessen Festigkeit zwar betleutend grösser ge- 
■ordeii ist, sich aber in allen Temperaluren noch als sehr 
eringe zu erkemien giebt. Man setzt daher den Process 
es Gaarmachens , besonders bei sehr unreinem Rohkupfer, 
lange fort, bis die auf der Oberfläche des Metallbades 
ich absondernde Schlacke durch Knpleroxydul sehr stark 
Otb gefäi'bt wird. Die üxydirurg des Kupfers behn Gaar- 
lacheo ist zwar keinesweges fiir einen Beweis der voll- 
ländig erfolgten Absonderung der fremdartigen Beimi- 
linugen anzusehen, vielmehr ^eigl die Krfahruiig, dass 
IS Kupfer auch dann noch geringe Antheile von fremden 
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Beiniiscbuiigen znriickhält, die seine Fesligkeil selir. 
uiindem , "weun die Scblacke schon längsl das Anseheu 
lies reinen Kupferoxydul -Silicats erhallen hat; allein 
ist einleuchtend , dass sich das Kupfer in einem sehr 
Jiigten Zustande befinden niuss, wenn der Oxydatiönspro 
cess weiter vorgeschritten ist, and nicht blos darauf 
sclu*änkt ward, die oxydahler?n Beimischungen desKu; 
fers und die unvermeidlich gleichzeilig sich oxydirend 
Antheile von Kupfer, zu verschlacken. Je geringer di^ 
Oxydirbarkeil der dem Kupfer beigemischten Küi7)er, und 
je grösser ilire Verbind ungsfiihigkeit mit dem Kupfer ist, 
■desto länger wird der Frocess des Gaarmachens fortgesetzt'^ 
werden müssen , desto grösser Avird aber auch der Kupfer— 
Verlust seyn , der durch Verschlackung herbeigeführt wird« 
Es scheint daher, dass durch den Frocess des Gaarmacbens, 
wenn er nur lange genug fortgesetzt wird , alJe freradarti - 
gen Beimischungen abgeschieden werden können, und daßs 
das Kupfer alsdann den höchsten Grad von Festigkeit er- 
halten müsse. So wenig der erste Erfolg geläugnet werden 
kann, wenn man den Kupferverlust nicht achtet, ebenso 
wenig wird der Erfolg eines lange fortgesetzten Gaarmacb- 
{)rocesses die Gewinnung von Kupfer seyn, welches so viel 
Festigkeit besitzt , dass es unter den Hämmern und ^Valz- 
werken verarbeitet werden kann. Das sich bildende Kup- 
feroxydul besitzt nämlich eine sehr grosse Neigung, sich 
mit dem regulinischen Kupfer zu vereinigen, imd eine 
scheinbar völlig gleichartige 1\Iasse zn bilden , aus welcher 
«ich das Oxydul durch Umschmelzen, ohne lleductionsniil* 
tel, nicht wieder absondern lässt. Ohne Zweifel zeigen die 
mehresten , vielleicht alle die sogenannten unedlen Metalle^ 
und selbst das Quecksilber, die Eigenschaft, mit ihren Oxyr 
den innige Gemenge zu bilden ; allein bei dem Kupfer i^ 
diese Verbindung des Kupfers mit Kupferoxydul von gros- 
ser Wichtigkeit. So merkwürdig und bis jetzt noch wenig 
untersucht eine solche Verbindung des regulinisohen Metal- 
Jes mit seinem Oxydul an sich ist, eben so merkwürdig ist 
es, dass diese Verbindung sehr leicht entsteht, und dass sie 
sich durch die. ganze Masse des Metallbades last ganz gleid|- 
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«aässig verbreitel, eelbsl wenn das Kiipfei' in tiefen Heerdefi 
oder in Süinpieii, auf deren Oberlläclie «lie Oxydulbildung 
Titut vor »ich gelieti kann , lliissig erbollen wird. Sogar äer 
^ohlegehtül der Heerdmaase, — wenn ein Kohlenheenl 
beimG<)arinachen nngewandt wini, — kann die Bildung 
^e» Oxydnls und die Verbindung desselben mit dem Kup^ 
*P1* nicht verliindeni, wenn eine starke Zuströinnng voi( 
'l'.uft auf die Oberlliiche des Knpiers slallfuidet. Uurdi 
«IJe Verbindung mit dem Oxydule wird die Festigkeit de« i 
'«töjifers vermindert und die Verminderung findet voi** | 
*iig8weis in der geivobidichen Temperatur Slnlt, oder d« 
'Kupfer wird kaltbrilchig. Indem also dnrcli den ProceS* i 
Oea Gaai-madiens auf der einen Seile die Abscheidung d« ] 
äaa Kupfer vernnreinigenden Beimischungen bezweckt iin^ , 
*Ochr oder minder voJIsländig erreicht wird, giebt derselb« ' 
*»3f der andern Seile wieder zu einer neuen Vereinigung 
des Kupfers mit Knpferoxydid Vet^nlnsssung, die sich 
'»m so weniger venneiden iiisst, je unreiner das Rohkup- 
fer wai-, imd je weniger die Abscbeidung der beigemengt 
len Korper durch eine grosse üxydirharkeJt oder dur<Ä 
eine geringe Verbindungslahigkeit mit dem Kupfer unlei^ 
Blülzt wurde. Diess VerfinJten des Kupfers macht dahöf 
noch einen zweiten Iteinigungsprocess des Kupfei-a nötbig*, 
welclier die Reduclion des Kupferoxyduls im Gaarkupftf 
aumZwefke hat, uiiil welcher inüeiilschland das Ham'rtft^ 
gaariiiaclien des Kupfers, so we das ü>tbei erhaltene Kup- 
fer, /iOnwrtw^oflr*'sK«/i^i?r, genannt worden ist. Setzt maW 
diesen Ueduclionsprocesa so lang imil imter UniHtünda* 
fort, welche zurBildtmg von Kupferoxydul Ve-anlassun^ 
geben , so nimmt das Kupfer wieder Oxydul auf und geW , 
mehr oder weniger in seinen vorigen Zustand zurück. Il* 
Ueulscliiand wird dieser Zustand des Kupfers dadurch be- 
zeichnet, dass man sagt, es sey wter^oar gewoi-den. Da» 
ubergaare Kupfer, uacb dem in Deutscidand eingefiihrteil' 
Sprachgebrauch, ist also Kupfer, welches die HammeP-' 
gaare bereits überscbrillen, d.h. welches durch eine zu lan-. 
ge fortgesetzte Behandlung vor dem Gebläse wieder Kup* ] 
feroxydid aufgenommen, und sich dadurdi dem Zustanit«, i 
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des Gaarkupfers wieder genähert hat. Die ToHkornniiBe^ 
Reinheit des hainmergaaren Kupfers hängt folglich von ' 
beiden Bedingungen ab, dass das Gaarkupfer, ausser d 
Kupferoxydul, keine fremdartigen Beimischungen 
enthält, und dass beim Hammergaarmachen das Oxyd 
vollständig reducirt , auch nicht von Neuem zur Bildan 
von Kupferoxydul V eranlassung gegeben wird. Wird di 
eine oder die andere von diesen beiden Bedingungen nicl 
erfüllt, so erhält man ein unreines Kupfer, Welches zu vie- - 
len Zwecken recht anwendbar seyn kann , aber zu solchen 
Arbeiten , bei welchen die grösste Festigkeit des Kupfers 
nothwendig erfordert wird, nicht zu gebrauchen ist. Et 
wird weiter unten angezeigt werden, in welchen Fällen 
die Verunreinigung des hammergaaren Kupfers mit Kup- 
feroxydul notliwendig ist, um dem Metalle die grössere 
Festigkeit zu ertheilen , als es ohne diese Verunreinigung 
besitzen würde. 

Dass derProcess des Gaarmachens von dem desHam- 
mergaarmachens des Kupfers in Deutschland gewöhnlicn 
getrennt wird, ist zum Theile der Methode zuzuschreiben, 
welche man bei der Verarbeitung der Kupfererze und bei 
der Reinigung des Rohkupfers befolgt, theils hat diese 
Trennung darin ihren Grund, dass man auf den Hüttenwer- 
ken das Gaarkupfer als ein verkauf bai^sProduct betrachtet, 
Jessen weitere Verarbeitung unter den Hämmern oder 

Walzwerken den dazu besonders bestimmten Anlasrcn 

o 

überlassen wird. Die Vorrichtungen (Oefen oder auch 
Heerde) zum Hammergaarmachen, befinden sich daher nicht 
aut den Hüttenwerken , welche die Kupfererze verschmel- 
zen und das Rohkupfer zu Gaarkupfer verarbeiten, son- 
dern auf denjenigen Hüttenwerken, die zur weiteren Ver- 
arbeitung des Gaarkupfers bestimmt sind. Wo hingegen 
(wie in England) die Verschmelzung der Kupfererze nicht 
in Schachtöfen , zwischen Gchichten von Holzkohlen oder 
Coaks , sondern auf dem Haerd eines Flammenofens vor- 
genommen wird, da verbindet man das Hammergaarmadien 
unmittelbar mit dem Gaarmachen, oder das Gaarmachen fiit- 
det vielmehr gai* nicht als ein abgesonderter Prooess Stall, 
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indem das Kupfer in einer ununterbrochenen Folge der 
yers<Sbiedenen Arbeiten in den Zustand gelangen inuss, in 
welchem es von fremden Beimischungen möglichst befreit 
worden ist, und in welchem esnothwendig zugleich Kupfer- 
Qxydul aufgenommen hat. In diesem Zustande macht man 
von dem Kupfer nur selten eine unmiltelbace Anwendung, 
sondern nian schreitet sogleich zur Reduction des Oxyduls. 
Dasjenige Kupfer, welches durch dieses reducirende Schmel- 
zen vom Oxydule ganz befreit ist, würde man ebenfalls harn- 
mergaares Kupfer nennen können. Aber mit der Benennung 
.des übergaaren, oder des über die Hammergaare hinausge- 
gangenen Kupfers verbindet man einen ganz andern Begriff, 
wie in Deutschland. Wird nämlich die Reduction des Kup- 
ferpxyduls durch Kolde u. s. f. auf dem Heerde des Flammen- 
ofens so weit fortgesetzt, dass nicht allein alles Oxydul voll- 
ständig reducirt worden ist , sondern dass das Kupfer auch 
zuweilen ein Minimum von Kohle aufgenommen hat: so 
verliert das Kupfer einen Theil seiner Festigkeit und wird 
zur Bearbeitung unter den Hämmern und Walzwerken zii- 
weilen ganz unbrauchbar. Diesen Zustand des Kupfers 
nennt man in England den übergaaren, weil er erst eintritt, 
uachdem das Kupfer schon das Alaximum seiner Festigkeit 
vorher erreicht hatte. In Deutschland hingegen und über- 
haupt auf allen Hüttenwerken , wo dem Kupfer die Ham- 
inergaare durch Niederschmelzen mit Kohlen vor dem Ge- 
bläse gegeben wird, tritt dieser Zustand früher ein, als 
derjenige Zustand des Kupfers, in welchem es das Maxi- 
mum der Festigkeit erlangt. Man nennt daher solches Kup- 
fer in Deutschland: nocJi nicht hammergares , oder auch 
yrohl zu junges Kupfer y um dadurch anzudeuten, dass 
durch die Wirkung der Gebläseluft der Einfluss, den die 
Kohle auf das Kupfer gehabt hat , noeh erst wieder aufge- 
hoben werden muss. Man sieht, dass diese Benennungen 
ganz von dem Gange der Arbeiten abhängig sind, und er- 
kennt sehr leicht die Gründe, aus welchen das übergaare 
Kupfer, in dem in Deutschland gebräuchlichen Sinn, in 
England ein in der Hammergaare zurückgegangenes, und 
das noch nicht hammergaare oder zu junge Kupfetj in dein 
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III Deiitsclilaiiil gebniiiclilichen Sinn, in England ein in der 
Harainergaare zu M'^eit vorgeschrillenes Kupfer bezeichnet- 
Um bei diesem ganz entgegengesetzten Sprachgebrauche 
nicht zuMissTerständnissenAnlass zu geben, soll das Kup- 
fer, welches noch Oxydul enthält, bei den folgenden Unter- 
suchungen, übergaares, und dasjenige, welches kein Oxydul, 
sondern zum Theil schon etwas Kohle enthält , zu junges 
Kupfer genannt werden. 

Obgleich es als eine allgemeine Regel angesehen wer- 
den kann, dass sich die Festigkeit des Kupfers umgekehrt 
verhält, wie die Quantität der dasselbe verunreinigenden 
Beimischungen : so kennt man doch noch nicht die speci- 
fischen Wirkungen , welche die verschiedenen Körper auf 
die Festigkeit des Kupfers ausüben; auch ist es sehr 
wahrscheinlich, dass jeder Körper seinen nachtheiligen 
.Einfluss auf die Festigkeit des Kupfers in irgend einer be- 

' stimmten Temperatur am stärksten äussert. Man wird also 
demnächst, bei einer nähern Kenntniss der Wirkungen der 
das Kupfer verunreinigenden Körper, die Verminderung 

" der Festigkeit dieses Metalles dem Grad oder der Stärke 
nach und der Temperatur nach unterscheiden müss^. 
Nach der Beschaffenheit des beigemischten Kör|)ers wird 
sich nämlich auch die Temperatur richten, in welcher sich 
die Abnahme der Festigkeit des Kupfers am wenigsten ver- 
mindert zeigt, und diese Temperatur wird man so viel als 
möglich zur Bearbeitung des Kupfers M^ählen müssen, wenn 
es nicht gelingt, oder wenn es aus ökonomischen Rücksich- 
ten nicht angemessen erscheint, den Keinigungsprocess des 
Kupfers bis zur gänzlichen Abscheidung aller demRohkup* 
fer beigemischten Körper fortzusetzen. Es ist oben schon 
erwähnt worden, dass sich die Festigkeit des Kupfers 
durch alle bisher darin aufgefundenen Beimischungen in 
den erhöheten Graden der Temperatur in 'einem hohem 
Grade vermindert zeigt , als in den niederigen Temperatu- 
ren, oder dass das Kupfer durch fremdartige Beimischungen 
in einem hohem Grade rothbrüchig als kaltbrüchig wird. 
Für die verschiedenartigen Beimischungen scheinen indess 
die Temperatnrgrade auch sehr verschieden zu seyn, bei 
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welclieti sich die Abnahme der Fesligkeit niii siürksleü iiu^ 
Bert Schwefel, dem sehr häufig die Ui-sadie der vennio-' 
tlerten Festigkeit des Kupfers zu gesell riehen >vird, hal^ 
i(Ji nur im Hohkupfer, aber noch nicht im hniiimergnaran 
Knpfer geliiiiden. In ivelchem Grad er die resligkeit des 
Kupfers vermindert, und bei welchem 'remjieratiirgnide 
.diese Verminderung sicli nm stärksten zeigt, iiiitss vor der 
Hand noch unentschieden bleiben. Ehen soll das Kupfer 
in einem ao hoben Grade rolh-und kaUbrikhig machen, 
.dass das Kupfer, ^venii der Eisengehalt so unbedeutend ist, 
dass er sich nicht inelir bestimmen lässt , nur norJi zu gs- 
vöhnlichen Arbeilen, namhch zu starken Blechen gebrauc^. 
(Werden kann. Es fehlt indess an zuverlässigen Versuche^ 
snd Untersuchungen, um den Einfluss zu beurtheilen , d^. 
.ein Minimum von Eisen auf die Festigkeit des Kujifers au^ 
übt. Jü/ii vennindert die Fesligkeit des Kupfers in der gq- 
. -wohnlichen 'Femperalur selu* ivenig, aber schon in dtgi\ 
Jbraunrothen Glühhitze wirkt ein Zinkgehalt des Knpfe 
TonO,6 Prozent so naclitheilig, dass sich dasKupfer in d»>j 
^erTemperalur ohne Kantenrisse zu bekommen, nicht ve^. 
arbeiten lässt. Eben so verhalten sich das iünn und d^ 
Jfismulli , nur das eine Beimischung von 0,25 Prozent vpai 
«inem von beiden Metallen schon hini'eicht, das Kupfer ni'. 
einem Iiohen Grade rütbbrücLig zu machen. In der ge- 
wöhnlichen Temperatur zeigt sich die Festigkeit des Knp-! 
fers nicht liedenlend vermindert, wenn der >Vismuth- oder 
(ler Zinngehalt nicht über 0,3 Procent steigt. Das durch 
Zink, oder durch Wismulh, oder durch Zinn verunreinigte 
. Kupfer erlangt indess, durch die Bearbeitung unter dep 
Hämmern und Walzen, in der gewöhnlichen Temperatiy' 
sehr bald einen solchen Grad von Ilärle und .Si)rödigkei^- 
dass es wieder geglühet werden inuss. Die dazu erfon» 
derhche Temperatur ist so gross, dass das Kupfer zuGoIqr, 
|ilaUirungen nicht geeignet ist. Ueberhaupt wird alles veij- 
tmreinigie Kupfer, ohne Unterschied, selbst wenn seine 
Festigkeit in der gewöhnlichen Temperatur nur wenig ver- 
mindert erscheint, duix:h die Bearbeitung unter den Häm- 
mern u. s, f. so spröde, hart und elastisch, dass das Kup- 
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ferblech in einer starken braiinrotlien Glühhitze aiisgeglühet 
werden inuss, wodurch es zu Goldplattirungen unbrauch- 
bar wird. Eine Ausnahme scheint indess das Silber zxl 
machen, welches, w^enigstens in dem Verhahnisse voh 
99,2 Kupfer zu 0,8SiiI)er, der Festigkeit des Kupfers ia 
keiner Temperatur nachtheiJig ist. Das Kaliiun vermin- 
dert die Festigkeit des Kupfers in den höheren Tempera- 
turen fast gar nicht , und in der gewöhnlichen Temperatur 
nur sehr wenig. Es hat mir indess nicht gelingen wollen, 
mehr als 0,13 Procent Kalium, durch .Schmelzen des Kup- 
fers mit Weinstein im Graphittiegel, an das Kupfer zu 
bringen. Antimon und Arsenik wirken auf das Kupfer 
fast in gleicher Art. Das Kupfer wird schon bei einem 
Gehalte von 0,15 Procent Antimon und Arsenik in einem 
hohen Grade rothbrüchig, und verliert auch in der gewöhn- 
lichen Temperatur so sehr an Festigkeit , dass es sich in 
der erhöhelen Temperatur gar nicht , in der gewöhnlichen 
Temperatur aber nur schwierig und nicht ohne Kanten- 
brüche zu erhalten , bearbeiten lässt. Bei einem sorgfaltig 
geführten Processe des Gaarmachens lässt sich jedoch das 
Arsenik ziemlich vollständig entfernen , so dass der Rück- 
halt an Arsenik im Kupfer nicht über ein paar Tausend- 
theile eines Procentes steigt. Dieser Gehalt vermindert 
zwar immer noch die Festigkeit des Ku[)fers, allein dassel- 
be lässt sich doch noch zu ziemlich feinen Blechen und 
selbst zu groben Drähten ausstrecken. Ungleich schwieri- 
ger ist es , das Antimon durch den Oxydationsprocess zu 
entfernen, weil sich eine schwer zerstörbare Verbindung 
von antimoniger Säure mit Kupferoxydul bildet, welche 
sich, eben so wie das reine Kupieroxydul, mit der ganzen 
Masse des Kupfers auf das Innigste vermengt. Diese Ver- 
bindung der antimonigen Säure mit Kupferoxydul, wovon 
auch in dem reinsten Kupfer fast immer noch Spuren ange- 
troffen werden, ist auf den Harzer Hütten imter dem Namen 
des Kupferglimmers bekannt {Archiv für Berghau und 
Hüttenwesen 1. 180). Der Kupferglimmer vermindert zwar 
die Festigkeit des Kupfers, aber in einem geringem Grad 
als das Antimon, Dieses äussert seine nachtheitigen Win- 
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fcoügen voiz"SSweis in der erliölielen Tciiipemtiir, iijileid 
es das Kupfer Jn einem liühern Grade rotlibriicliig als kalt* 
»Hichig »nacht; der Kiipfergümmer vermindert Jiingegei»; 
•lie Festigkeit des Kiijifers i'q der geviolmlichefi Tempera- 



tur m einem bÜherii Grnd, als in den liolim 
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turen. Kupfer, welches O.ö Procent Kupfe 
liS)t, ist nur noch zu groben Arlieitep anweiidb.ir. Das 
B(ei wirkt in allen Temperaluren nacblbeilig auf die Fe- 
BÜgkeil des Kujifers, obgleich in höheren Temjjeraliirgra- 
deö etwas mehr, als in der gewöhnlichen Temperatur.', 
Ein Bleigehalt von 1 Pi-ocent mncht das Knpfer zur Verar* 
beilung völlig unbranchhar, weil es in keiner Teinperalut* 
Terarbeitel werden kann. Bei einem Bleigehalte von 0,3fr 
Procent lässt sich das Kupfer in der gewÖhnlidien TempeJ 
i-atur noch ziemlich gut aussirecken, erhall aber indererJ 
liöhelen Temperatur sogleicli starke Kaiitenrisae. KnpfeP^' 
■weiches nur 0,1 Procent Blei enlhalt, ist zu gewöhnlichai' 
Arbeiten sehr brauchbar, zu feineren Blechen und zuDralt- 
ten aber schon ganz unbrauchbar. Die Kohle vermindert 
«lie Festigkeit des reinen Kupfers in der erhöheten Tempa* 
ratur so sehr, dass es, wenn der Gehalt an Kohle bis zu; 
0,2 Procent gestiegen ist, die braunrolhe Hilze nicht yer4\ 
trügt, sondern unter dem Hammer zerfällt. Schon ein' 
Kohlegelialt von 0,05 Procent gestaltet nicht mehr die Ver- 
arbeitung des reinen Kupfers in der erhöheten Temperatur,' 
■weil es schieferig wird und leicht Kantenrisse erhält. DaJ, 
gegen zeigt sich die Festigkeit des Kupfers in der gewöhnJ 
Üchen l'emperalur durch den Kohlegehalt fast gar niclir 
vermindert; allein die Steifheit und Sprödigkeit, weicht 
ein solches Kupfer durch das Ausstrecken erhält, lassetf. 
sich in geringen Hitzgrnden nicht heben, wesshalb es zii 
feinen und zu platlirten Arbeiten unbrauchbar ist. Ueber- 
haupt ist aber die Anwendbarkeit desjenigen Kupfers, 
welches durch seine Beimischungen (Zink, Zinn und Kohle) 
zwar rotlibrüchig , folglich zur Bearbeitung in der erhöhe-' 
ten Temperatur ganz unbrauchbar wird , dessen FertigkeiF 
aber in der gewÖtmlichea Temperatur sehr wenig leidet und' 
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daher auch in dieser Temperatur eine Bearbeitung zulässt, so 
sehr beschränkt y dass es fiir ein sehr fehlerhsÄes Kupfer 
angesehen werden muss . Der Rothbruch des Kupfers äus- 
sert sich in einem noch hÖhern Grade, wenn es ausser dem 
Zink, Antimon, Blei u. s. f. noch Kohle enthält« Dann 
befindet sich das Kupfer in demjenigen Zustand, in i^A* 
chem es in Deutschland zu junges, und in England übergaa- 
res Kupfer genannt wird. Die Abnahme der Festigkeit 
zeigt sich nicht blos in der erhöheten , sondern auch in der 
gewöhnlichen Temperatur, und das Kupfer wird daher 
zur Bearbeitung in allen Temperaluren unbrauchbar« Al- 
les Kupfer, welches nicht vollkommen von fremden Bei- 
mis(;hungen befreit , und fast als ein chemisch reines Kup- 
fer zu betrachten ist, erhält den Fehler des Roth- und Kalt- 
bruches, welcher mit der Quantität und mit der Art des 
beigemischten Körpers im Verhältnisse steht, imhöchsten- 
Grade, wenn bei dem Hammergaarmachen nicht alle Kohle 
vollständig wieder entfernt worden ist. Es scheint, dass 
die fehlerhafte Beschailenheit , welche das Kupfer durch 
ein im Slinimo beigemischtes Metall erhält, durch die 
gleichzeitige Verunreinigung mit Kohle noch mehr hervor- 
gehoben wird, wesshalb auch die Kohle auf das unreine 
Kiipfer in einem ungleich höhern Grade nachtheih'g ein- 
wirkt, als auf das reine Kupfer. 

Durch die Beimengung von Kupferoocydul leidet die 
Festigkeit des Kupfers in der gewöhnlichen Temperatur 
in einem höhern Grad , als in den erhöheten Temperatur 
ren. Steigt der Oxydulgehalt des reinen Kupfers bis 1,1 
Procent , so hat es schon so sehr an Dehnbarkeit und 6e* 
schmeidigkeit verloren; dass es sich in der gewöhnlichen 
Temperatur nicht mehr bearbeiten lässt, ohne scfaieierig zu 
werden und Kantenrisse zu erhalten. Bei einem Oxydnl- 
gehalte von 14- Procent wird die Abnahme der Festigkeit 
auch schon in der erhöheten Temperatur sehr bemerkbar, 
und das Kupfer wird kalt- und rothbrüchig. Diess ist der 
Zustand des Kupfers , den man in Deutschland den iiber« 
gaaren, in England aberdeu in der Qaare zurück gegangenen 
Dennt Dieses mit Oxydul yerunreinigte Kupfer kann nur 



durch die fieihiclion des Osydiils seine rerloriie Fesligk^t J 
wieder erhallen, denn es befindet sich j^anz in dem Ziislan^ 
de des nicht hnnimergnoren, nher von allen h-emden Beiinir^ 
schungen j^iinzlichljerreilenGiuij kupfers, — liei dem nichtM 
reineu Kujd'er äussert sicli die Verunreinigung mit Knpfei^ 
o^dul anf eine eigenlliiimliche Weise. Uie Beiinengui^ 
TOD Oxydul vermindert nämlich den Rothbrnch, odei 
loehi-l die Fesligfceil des Kupfers in der erhöhelen Tenip«^ J 
ralur, so lange der Gehall an üxjdnl nicht über IJ his ; ' 
Procejil steigt. Für das unreine Kupfer, welches ilurt 
die Beimischung von fremden Körpern in einem höbei 
Grnde rolhbrüchig als kahhriichig wird, ist also die Yen 
nnreinigiing mit einer gewissen Ounntilät Kupferoxydd 
wesentlich ;fo//iJtf 71 Ji^, sodass es scheint, als oh - 
nigslens bis zu einem gewissen Grade des Oxydulgehal 
les — eine Art von Neutralisation des Rothbruches durc' 
den Kallbruch eintreten müsse, um dem Kujifer den höcl 



sien Grad dei 
ballen kann. 
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. erlheilen, den es überhaupt e 

Kiijiferwird dieHammei 

id andeuten, in welchem sich da| 



durch die beigemischten Blelalie veranlasste Rolhbruch ai 
vrenigsten nachtheiiig zeigt. Daraus ergiebt sich 
dass es iur das unreine Kupfer keinen Zustand der Gai 
geben kann, in welchem dem Metalle die zur Aufertiguni 
feiner Ai-beiten erforderliche Festigkeit erlhellt werdea"; 
könnte. Es geht aber daraas auch zugleich hervor, d; 
der hammergaare Zustand (worunter im Allgemeinen derj( 
nige verstanden wird, in welchem das Metall den höchsten^, 
Grad der Festigkeit zeigt) bei dem unreinen Kupfer eia 
ganz anderer seyn muss, als bei dem reinen Melalle. Der 
hammergaare Zustand des unreinen Kupfers würde für daa 
reine Metall schon ein übergaarer seyn, und deshalb i 
tqan, wenn dem unreinen Kupfer die Hammergaare erthi 
Wird, dasjenige Kupfer, welches alle Kohle schoa vÖllij 
verloren , und welches sogar schon etwas Kupferoxydi 
auf genommen hat , Immer noch zu junges , oder noch ni " 
hammergaares Kupfer, insofern es noch nicht Kupfer oxy^^ 
dul genug aufgenommea hat, um den Einäuss der fremd- 
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artigen Bei.inengiingen des Kupfers auf seine Festigkeit, 
weniger naclitheilig zu machen. Die Quantität des Qxy* 
duls wird d<iher auch für die verschiedenen Metalle, -init 
welchem das Kupfer verunreinigt ist, sehr verschieden seyn, 
sich auch nach der Menge der dem Kupfer beigemischten 
Metalle richten müssen. Für das unreine Kupfer tritt der 
übergaare Zustand erst alsdann ein , wenn es mehr Oxydul 
aufgenommen hat, als diejenige Quantität, bei welplier sich 
der Einßuss der fremdartigen Beimischungen am mehrsten 
vermindert zeigt. Das Gaarniachen des Kupfers erfordert 
daher eine genaue Kenntniss von dem Verhalten desselben 
in seinen verschiedenen Zuständen der Gaare, welche sieb, 
selbst bei einer und derselben Art von Kupfer, nnrdurcli 
lange Uebung und durch richtige Beurtheilung der Erschei- 
nungen, welche das Kupfer im geschmolzenen Zustande 
darbietet , erlangen lässt. Es leuchtet nämlich ein, dass es 
bei dem Hammergaarmachen des unreinen Kupfers sehr 
schwierig ist , die Quantität des Oxyduls , bei welcher man 
die eigentliche Hammergaare erlangt zu haben glaubt, dnrdi 
empirische Kennzeichen genau zu bestimmen, und dass 
man gewöhnlich in den Fall kommen wird , aus Besorgniss 
ein rothbrüchiges Kupfer zu erhalten, den Grad der Ham- 
mergaare zu überschreiten , und dadurch den Fehler des 
Kaltbruches des Kupfers zu erhöhen. 

Farbe, Glanz und Gefüge des Kupfers geben zwar 
sichere Kennzeichen zur Beurtheilung des Grades der Gaa- 
re , oder des Oxydulgehaltes des Kupfers ; allein es kann 
daraus , bei einerlei Gaarzustand , d. h. bei einerlei Gehah 
anKupferoxydül, oder auch an Kohle, nicht immer mitZa- 
verlässigkeit auf die Reinheit des Kupfers von anderen 
Beimischungen geschlossen werden. Reines hammergaares 
Kupfer, weiches weder Oxjdul noch Kohle enthält, hat 
auf der frischen Bruchfläche eines gegossenen und noch 
nicht geschmiedeten Stückes eine reine kupferrothe Farbe, 
ein zackiges und glänzendes Korn mit vollkommenem 
Metallglanze. Das körnige Gefüge muss aber von der Alt 
seyn , dass man die einzehien Kömer nicht mit Bestimmt- 
heit hervortreten sieht ^ sondern dass sich nur die Zacken 



iilier das Knpt'er. 

^«igen, welche das küniige Genige bezeultiien. Im ge- 
1^ ScJimietlelen ZuslRntl ündert sich das zackige in ein seh- 
■ Zuges Gefiige um; nllein die [einzelnen Sehnenbündel dür^ 
'MJBa ebenfalls nichl hesliinml zum Voi-sch eine kommen, soi|*.1 
)«]ern sie müssen zu einer in Glanz und Farbe ganz gleich^ T 
' mirligen blasse mit einander verwebt seyn, und an den Kao* 1 
' ten des Stückes, wo die BruchHäche geschlagen wird, ffoFl 

1 geflossenes Ansehen besitzen. Der Glanz ist zwar n 
Kvaellilliscb, ermuss aber bei einiallendemLicht einen seidea^i 
artigen Schimmer zeigen, und bei zurückgeworfenem Lichlf I 
anatt erscheinen. Der seidenartige Glanz miiss mit einoff 
Jiolit rolhen, fast rosenrolhen Farbe verbunden sejn, wcÄ^l 
«he bei zurückgeworfenem Licht eine schöne Purpurfarf 
seigt. — Unreines Knjifer, welches weder Uxydul, nocil I 
£ohle enthalt, ist, wie vorhin gezeigt ward, niemalse 
lammergaares Kupfer , weil ein grösserer oder geringem^ 1 
Ox^'dtdgebält nothwendig erfordert wird , damit es ein« 
plÖbern Grad von Festigkeit erhalt. Das unreine hammetyl 
jaare Kupfer nähert sieb daher schon in seinen ausseranj 
.IKennzeicben dem übergaaren reinen Kupfer. Wenn esab«c| 
^"von allem üxj-dul und zugleich auch von aUer Kohle befre 
ist, so zeigt es, in gegossenen Stücken, niemals e 
kupferrolhe, sondern eine mit sehr verschiedenen FarbenttK 1 
nen verunreinigte Kupferfarbe; es bat niemals ein zackig^- 1 
körniges, sondern mehr ein schuppig-kömiges Gefüge» ( 
wobei sicli die einzelnen KÖmer und Schuppen deutlicdi J 
unterscheiden lassen; der Glanz kann zwar vollkommm I 
metallisch seyn, allein es zeigt sich dabei immer eine gross» I 
Mattigkeit des reHectirten Licht strald es. Im geschmiedetoB ' 
Zustande besitzt es niemals die schöne lichtrolhe Farbe, 
niemals das sehnige Gefüge , niemals den Seidenglanz bei 
einfallendem Lieble, wie das reine Kupfer; sondern stets ei- 
ne schmutzig rothe Farbe, eine schuppige Textur und « 
nen schwachen Glanz, welcher von einem seidenartige! 
Melallglanze weit entfernt ist. Nach der Menge und Beä 
fenheit der dem Kupfer beigemischten Metalle treten diaj 
ee Kennzeichen mehr oder weniger bestimmt hervor, 
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es können daher, bei sehr geringen Beimischungen, Ueber- 
gänge der Farbe, des Glanzes und des Gefiiges bis in das 
reine Kupfer stattfinden. 

Das übergaare reine Kupfer lässt sich von dem 
hammergaaren unreinen Kupfer, weil es zugleich ein übeiv 
gaares ist, nicht unterscheiden. Das in einem geringen 
Grad übergaare kallbrüchige Kupfer trägt alle Kenn* 
Eeichen des hammergaaren unreinen Kupfers. Die Tex- 
tur auf der Bruchfläche des noch nicht gescfamiedetoi 
Kupfers jst entweder krystallinisch , oder kömig, veiv 
bunden nlit einer ziegelrothen Farbe und mit einem gans 
matten Ansehen , indem das Kupfer das Licht nur sohwaoh 
zurückwirft. Die krystalh'nische Textur erscheint in py- 
ramidal 2usammenge]iäuften Strahlen, oder auch in zusam* 
mengehäuften matten Faserbündeln, welche durch ein noch 
matteres feinkörniges Gefüge unterbrochen werden. Zu- 
weilen fehlt das krystallinische Gefüge , und die Bruchfia« 
^e sch^t ganz aus feinen , matten, ziegelrothen Körnen 
sosammengesetzt zu seyn, so' dass sie ein ganz ebenes 
Ansehen erhält« Immer ist das Korn so fein , dass die ein* 
iseln^n Körner sich nicht unterscheiden lassen ; immer feUl 
ihnen aber auch der metallische Glanz , und immer zeigt 
sich auf der Bruchfläche die matte ziegelrothe Farbe. la 
geschmiedeten Zustand erhält das Kupfer auf derBruchflS« 
che zwar ebenfalls das sehnige Gefüge des reinen Kupfers, 
allein die Sehnen sind nicht zu einer zusamraenhangendeo 
Masße mit einander verbunden, sondern sie bilden einzelne, 
oft kurz abgebrochene, Faserbündel, so dass sich die einzel- 
nen Sehnen deutlich unterscheiden lassen. Diese Sehnen 
entbehren alles Glanzes, sind matt und besitzen eine ziegel- 
rothe Farbe. Je mehr der Oxydulgehalt des Kupfers zu- 
nimmt, desto mehr verliert sich die ziegelrothe Farbe, um 
einer bräunlich rothen Platz zu machen. Das Gefüge wird 
schuppig und der Glanz vermindert sich so sehr, dass das 
noch nicht geschmiedete Kupfer auf der Bruchfläche gar 
kein metallisches Ansehen mehr besitzt. Im geschmiedeten 
Zust£(nde treten die ein^ekien Sehnenbündel mit noch grös- 
serer Bestimmtheit Jiervor; sie sind kurz abgebrochen, zei- 
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^^n unter eiiiaiiiler keinen Ziiganunenhan", tmd haben 
■■iimkel braunlicb rolheFarbe, ohne .ille» Gianz. Durch dea 
Oxydulgehah gehen also atle Keiinzeidien verloren, durdi 
TPelche das reine Kupfer von dem unreinen unterschieden 
j ^(Verden kann. 

Das noch m'clil haminergaare unreine Knpferiat, wia 
eben angezeigt ward, zuweilen echon ein übergaares reinn 
, Kupfer. Es kann also hei der Beslimtnung der Farbe, de» 
L Glanzes und des Gei'iiges des noch nicht hammergaaren Kup& 
fer» nur von demjenigen Kupfer die Rede seyn, welch«i 
sieht allein kein Oxydul mehr enthält, sondern welche« 
schon Kohle aufgenommen hat. Die Kohle zerstört aber, 
eben so wie das Kupferoxj-dui, alle äusseren Kennzeichen, 
wodurch sich das j'eine Kupfer von dem unreinen unter- 
vdieiden lässt. Im gegossenen und noch nicht gehämmer- 
ten Zustande zeigt alles Kupfer, welches Kohle enthält, 
einen ausgezeichnet grobkörnigen, aber dabei zackigen 
Bruch. Cliarakterislisch sind llieils die rothe Farbe, liit 
einen um so starkem gelblichen Schimmer erhält, )e meht 
Kohle das Kupfer aufgenommen hat; theib der sehr stärkt 
metallische Glanz, den das Kupfer, welches keine KohU 
enthält, niemale besitzt. Im geschmiedeten Zustand tat 
das Kupfer sehnig, mit starkem Glanz und mit einer gelb- 
lich rolhen Farbe der Sehnen, die unter einander eineq 
innigen Zusammenhang haben, so dass sich die einzelnes 
Sehnen nicht mehr unterscheiden lassen. Weil alles Kup- 
fer, welches Kohle enthält, rothbrüchig ist, wenn gleiob 
das reine Kupfer in einem weit geringern Grad als das 
unreine : so kann es nur in der gewöhnlichen 'rernjicraliw 
ausgeschraiedet oder ausgewalzt werden, und dabei zei^ 
sich zwischen dem reinen und dem unreinen Kupfer der 
Cnlerschied, dass das reine tvupfer sich oft noch zu deo 
feinsten Drähten ausziehen lÜsst, und dass es zu den dünif 
sten Blechen verarbeitet werden kann , während das unrei- 
ne Kupfer eine so weit gehende Bearbeitung in der gewöhir' 
Ucfaen Temperatur nicht zulässt, jrt 

Das specifisclie Gewicht des Kupfers wirdimAllgW' 
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meinen zu 8,7 fiir das gegossene , und za 8,8 iur das ge- 
schmiedete Kupfer angegeben. Es ist einleuchtend , doss 
das specifische .Gewicht nach, dem verschiedenen Zustand^ 
der Gaare, in welchem das Kupfer sich befindet , sehr yer« 
schieden gefunden werden kann. Dasselbe reine Kupfer, 
welches weder Oxydul, noch Kohle enthält, und in die- 
sem Zustand ein specifisches Gewicht von 8,8969 besass, 
yermehrle sein Gewicht bis 8,9258, als es anhaltend mit 
Kohle cementirt und dann geschmolzen ward, und sank 
im specifischen Gewichte bis 8,6345 herab, als es übergaar 
gemacht worden war. Sonst hat aber das reine Kupfer ein 
grösseres specifisches Gewicht als das unreine, welqbes 
;wohl nur eine Folge der Gefugebildung ist. Das mit Blei 
Terunreinigte Kupfer besitzt in der Regel ein grösseres 
specifisches Gewicht als das reine Kupfer, insofern es sich 
pdt diesem auf. einer gleichen Stufe der Gaare befindet 
.Weil aber das im Handel vorkommende hammei^aare un- 
reine Kupfer stets ein übergaares ist, so wird das specific 
fohe Gewicht des reinen Kupfers immer höher als das des 
vnreinen gefunden. Alles geschmiedete oder gewalzte 
Kupfer hat ein um .0,1 bis 0,15 grösseres specifisches. Ge* 
wicht, als dasselbe Kupfer im gegossenen Zustande. 

An Geschmeidigkeit und Dehnbarkeit übertrifft das 
reine Kupfer das Eisen. Aber auch die Zähigkeit des 
reinen Kupfers dürfte der des Eisens wenig nachstehen. 
Weil die Festigkeit des Kupfers ganz von der Reinheit des- 
selben abhängig ist , so lassen sich die durch Versuche auf- 
gefundenen grossen Abweichungen in der Haltbarkeit des 
Kupfers leicht erklären. Alles hammergaare unreine Kup- 
fer muss eine ungleich geringere Festigkeit besitzen als 
das hammergaare reine Kupfer, .weil die Festigkeit dessd« 
ben nicht blos durch die fremdartigen Beimischungen, son- 
dern auch durch die Beimengung von Kupferoxydul ver- 
mindert wird. Aber auch ein und dasselbe sonst reine 
Kupfer wird überaus grosse Abweichungen in der Halt- 
barkeit zeigen^ je nachdem es von Kupferoxydul ganz fi^ 
isty oder mehr oder weniger davon aufgenommen hat. 



I Durch Hämmern und Walzen wird die Festigkeit desKiip- 
I ten sehr bedenlend vermehrt. 

Bis znm Siedepuncle des Wassers dehnt sich das 
j Kupfer zwar stärker aus, als das Gold, Antimon, Eisen 
I und Wismiith, aber nicht so stark als Silher, Zinn nm. 
' Zink , denn 100 Theile verlängern sich nur bis lOO.lTW J 
Ob die Ausdehnann' in höheren Temperaturen in demset* I 
ben Verhältnisse fortschreitet, oder ob sie nach einem* 1 
andern Gesetz erfolgt, ist noch unbekannt. Wenn darf . 
Knpfer zu glühen ai]fdnjf|, soliüiftes, wiedasHisen, mit i 
Farben an, aber die F.irhen sind nicht so bestimmt, komii 
inen auch -weniger lebhall znm Vorschein und gehen schnel^l 
Jer in einander über. Die Hitze, in welcher dasKnpfef 1 
zum FInsse kommt, wird zu 27 Graden Wedgewood, odfllf^ J 
ÄU( 78S Graden des Imndei llheiligen Thermometers, ange* 
geben. Das reine Kupfer ist indess sirengfiüssiger, als da# 
I 3|0it Oxydnl verunreinigte , aber zugleich dilnnHiissiger, als' 
j ilieses. Reines Kupfer Hiesst in dünnen, schnell erstarren-' 
' den .Strömen ; das mit Oxydul vernnreinigte lliesst trEi 

ge, erstarrt langsamer und slets in dicken Massen. Da# | 
l geschmolzene Kupfer hat eine ejgenthümliche meei^ün# ' 
Farbe. Die Olierlläche des flüssigen Dletallb»des zeig^ 
wenn das Kupfer kein Oxydul enihölt, einen reinen und' ] 
glänzenden Sjiiegel, nnf welchem einzelne matte, sternar~' 
tige Flecken schnell entstehen , und eben so schnell wieder 
f erschw Juden , bis endlich die ganze Fläche erstarrt. Ent-" 
Balt das Kupfer aber Oxydid , so sind die matten Flecken 
grösser, zeigen keine lebhalte Bewegung, nehmen viel- 
inehr an Umfang immer zu, so dass die glänzende Fläche 
des geschmolzenen Metalles nur an einzelnen Stellen zum ' 
, Vorscheine kommt, bis auch diese Stellen ein mattes Anse- 
hen erhalten , und das Metall auf der Oberfläche erstarrt. 
Das Kupfer, welches Kohle enlhält, zeigt dieselben Er- 
■cheinungen, wie das reine Kupfer, nur dass die Bewe- 
'güngen der plötzlich entstellenden und verschwindenden' 
Flecken noch viel lebhafter sind , und dass das I^upfer fast' 
unmittelbar aus dem flüssigen in den festen Zustaud über- 
geht, wogegen das mitOKjdid überladene Kupfer zuerst 
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in einen teigartig erweichten Zustand zu geratken sdieint, 
ehe es völlig erstaiTt. 

Das reine Kupfer bietet beim Erstarren dieselbenEr- 
tcheinungen dar, welche man bei dem Wasser, bei dem. 
ü^hwefel, bei dem Silber und bei dem Wismuth kennen g^ 
lernt hat. Es dehnt sich nämlich scheinbar aus, oder es— 
scheint nach dem Erstarren einen grössern Raum einzu-^' 
nehmen , als der ist, den es im geschmolzenen Zustand er«- 
fülhe. Weil es von dem Wasser bekannt, und bei dem 
Wismuth durch Herm Maroc^) dargelhan ist, dass das 
Maximum der Dichtigkeit einige Grade höher liegt, als der 
Schmelz- oder Gefrierpunct, so hat man die Erscheinungen, 
welche das Wasser und das Wismuth beim Erstarren dar- 
bieten , von der Ausdehnung abgeleitet , welclie sie beim 
Festwerden wieder erleiden , und diese Erklärung auch auf 
die Ausdehnung des geschmolzenen Schwefels und der fliis-- 
sigen Metalle, welche eine ähnliche Erscheinung zeigen, 
iibergetragen» Käme aber auch dem Kupfer, Silber und 
Schwefel eine grössere Dichtigkeit in einer minder erhöhe* 
ten Temperatur, als in der ihres Schmelzpunctes, wirklick 
zn : so würden sich doch daraus die Erscheinungen beim. 
Ausdehnen des erstarrenden Körpers nicht genügend erklä- 
ren lassen. Ohne Zweifel ist diese Ausdehnung die Folge 
einer eigenthümh'chen krystallinisclien Gefügebildung, die 
sich nicht allein bei den genannten Körpern , sondern auch 
selbst bei dem Wasser und Wismuth thätig zeigt, und wel- 
che die Erscheinungen beim Ausdehnen in dem Augenblicke 
des Erstarrens hervorbringt. ]\icht allein das mit einem 
Minimo von Kohle verbundene, also das sogenannte zu 
junge Kupfer, sondern auch dasjenige reine Kupfer, wel- 
ches schon einen geringen Antheil von Kupferoxydnl auf- 
genommen, und daher die vollkommene Hammergaare über- 
sehritten hat, besitzt die für die Verarbeitung dieses Metal- 
les sehr nachtheilige Eigenschaft, sich beim Erkalten in den 
Formen, in welche es gegossen worden ist, auszudehnoi, 
oder» wie man es in Deutschland nennt, in d/en Formen zo 



*) V5I, Ishiiy« XXVllL (1880.) S. 464 ff. 
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steigen. Durch diesea Ausdehnen wird das l^Ietall irar Be- 
arbeitung unter «Jen Hämmern und Walzwerken unbrauch- 
i>at-, weil der Zusammenhang der Masse auf eine ganz me- 
chanische Weise, durch das krystallinische Gefüge und 
durch die Zwischenräume und Höhlungen , welche sich im 
Innern der Alasse bilden , unterbrochen wird. Ausserdem 
l>esitzt das Kupfer , welches in den Formen so stark gestie- 
gen bx , dass mir einzelne ausgehauene und in ilirem Zu* 
jaammenhange nicht unterbrochene Partien durch mechat- 
jiische Kral't ausgestreckt werden können , nicht den voll- 
kommenen Grad von Geschmeidigkeit, welcher sich von 
dem ganz reinen Ku[)fer erwarten lässt, indem es durch 
jdas Ausstrecken leicht steif und spröde wird , und ein oft 
wiederholtes Glühen in einer Temperatur erfordert, die 
eich fiir die feinsten Kupferarbeiten, wenigstens für Gold- 
plattirung, nicht mehr eignet* Dieses Steigen des ganz rei- 
nen Kuplers ßndet jederzeit Statt, wenn das Kupfer in star- 
ker Hitze geschmolzen, und in dieser hohen Temperatur 
in die Formen gegossen wird. Wartet man mit dem Aus- 
giessen zu lange, so erstarret das Metall im Tiegel oder im 
•Schmelzheerde, und wird theils wegen seiner unfönnlichen 
Gestalt, theils aber auch dadurch unbrauchbar, dass auch 
das langsame Erstarren das Steigen nicht verhindert Es 
ist durc-haus nothwendig, das flüssige MetaU bis zu einer 
gewissen ^^eniperatm: sich abkühlen zu lassen , und es dann 
in Formen zu giessen , damit es schnell zur Erstarrung ge- 
langt. Ist die richtige Temperatur beim Ausgiessen des 
Kupfers. nicht getroflen, so lässt sich das Ausdehnen, oder 
eigentlich das Steigen, beim Erstarren nicht verhindern, man 
mag das flüssige Metall sehr schnell erkalten lassen , oder 
die Erstarrung, durch Erhitzung der Formen bis zum Glü- 
hen und durch ein sehr langsames Sinken der Temperatur, 
aufs Aeusserste verzögern. Bei dem ganz reinen und voU* 
kommen hammergaaren Kupfer die richtige Temperatur zu 
treffen, bei welcher es in die Formen gegossen werden 
muss, um nicht zu steigen, und dadurch zur weitem Beuv- 
beitung .unter Hämmern und Walzwerken ganz unbraudh- 
bar zu werden, ist so schwierig , und erfordert eine f o ge- 
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nane Kenntniss von dem Verhalten des Kupfers in der 
Schmelzhitze , dass man die znr Beurtlieilung dieser Tem- 
peratur leitenden empirischen Kennzeichen als ein Geheim- 
niss auf den Hüttenwerken bewahrt, welche zurDarsteUung 
des ganz reinen und raflinirten Kupfers bestimmt sind. 

Nur das von beigemischten Aletallen ganz befreite 
Kupfer besitzt die Eigenschaft, sich beim Erstarren aus- 
zudehnen, und in den Formen, in welche es gegossen wird, 
zu steigen , wenn die richtige Temperatur nicht getrofien 
ist, bei welcher es in der Form schnell erstarren musa^ 
Der Kohlegehalt des Kupfers scheint das Steigen nicht zu 
Termindern , und auch dasjenige reine Kupfer , ■ welches 
schon geringe Antheile von Kupferoxydul aufgenommen, 
also die sogenannte Hammergaare schon etwas überschritten 
hat, steigt in den Formen, indem Ströme von flüssigem 
Metalle die bereits erstarrte Oberfläclxe dunchbredien, -sich 
kraterartig über die erstarrte Oberfläche erheben, und sich 
einen Ausweg suchen. Zuweilen geschieht das Durchbre- 
chen auf der Oberfläche , zuweilen an den Seitenflächen, 
zuweilen auf der untern Fläche des Gussstücks, je nachdem 
durch zufällige Umstände hier oder dort die Erstarrung län- 
ger verzögert ward. Immer ist der Erfolg dieses Auslau« 
fens des flüssigen Metalls in den Gussstücken aber eine in 
ihrem Zusammenhang unterbrochene Masse , welche Höh- 
lungen und Blasenräume zeigt, wodurch sie zum Ausstre- 
cken unbraudibar wird* Man hielt früher dafür, dass ein 
solches Kupfer unrein seyn müsse, iiud leitete von der 
angenommenen Verunreinigung des Kupfers dieUnanwend- 
barkeit desselben zur weitem Bearbeitung unter den Häm- 
mern ab. Je stärker das Kupfer unmittelbar beim Ausgie- 
sen in dieFörm erhitzt war, desto mehr pflegt es zu steigen, 
also um so unbrauchbarer zur Verarbeitung zu werden« 
Entblöst man die Oberfläche des flüssigen , im Heerd ein- 
geschmolzenen Metalles , so werden , noch ehe die Erstar- 
rung auf der Oberfläche eintritt, Kupferkügelchen, denen 
man den Namen Streu ^ oder Sprüizkupf er gegeben hat, als 
ein feiner und oft sehr dichter Regen, mit grosser Gewall 
in die Höhe geschleudert Diese merkwürdige Bracheinung 
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)>ietel mit' (Ias reine Ktipfer, und nucli dieeeanm-in licnnoiu 
gegebenen Zuständen der Gaare dar. 

Mal das Kupier eine slÜrkere BeimenKiinjTTon Ktipfc^l 
feroxjdid ei-hniten, oder ist es in einem holien Gind iil>eii>r 
gnar gemacht worden, so erfolj^t die KrslaiTUng auf d«^ 
Uberflücbe ganz nihig und ohne Bildung von Strenknpfer; 
auch kann das Metall dann in Formen niiügegossen werdeof' 
ohne in denselben zu steigen. Es zieht sich vielmehr beiof 
Brkalten in den Formen zusammen, indem es, dem allg».'* 
meinen Gesetze folgend, nach dem Ki-kal(en einen kleinent* 
Rantn einnimmt, als der ist, d«n es im geschmolzenen Zth^ 
stand erfüllte. So merkwürdig es an sich ist, dassscho^ 
die Beimengung einer gewissen Quantität KnpferoxycW*! 
hinreicht, um dns Sleigen des Kupfers in den Formen ffliW 
verhindern: so lässt sich für die Ausübung doch daroir 
keine Anwendung machen, weil das Knpfer durch jeiit^ , 
Beimengung denFehler des Kallbnichs erhall, und bei ei«*: 
nem noch mehr erhÜhelen Verhällnisse zur Verarbeit4mg iiK*' 
allen Temperaturen unbrauchbar wird. Dieselbe Wirkui 
■wie das Kupferoxydul bringt auch das Blei hervor. Des 
halb zeigt das Kujifer, welches etwas Blei enthalt, niemiiB'* 
die Erscheinung des Kupferi-egens oder der Bildung dt 
Spriilzkupfers , und desshalh erstarrt dieses Kupfer immc» 
ganz ruhig in den Formen, indem es sich — statt MetalB* 
aitswüchse zu bilden — mehr oder weniger zusammen.! 
zieht. Kupfer, welches sehr stark zum Steigen in den Fori' 
men geneigt ist, verliert diese Eigenschaft gänzlich, weiraC 
demselben nnr 0,25 Procent Blei beim Hammergaannachan' 
zugesetzt \perden , wovon elTva 0,1 Procenl in das Rupfer 
wirklich übergehen, und etwa 0,15 Procenl verbrennen im<I 
sich verflüchtigen. Auch Zink, und wahrscheiidich noch 
andere Metalle, entziehen dem Kupfer die Eigenschaft, in 
den Formen zu steigen. Es ist indess wenig anzura- 
ihen. Minima von anderen Metallen, als Zusatz anzuwen- 
den, um das Sleigen des Kupfers zu verhindern, und 
dadurch zur Bearbeitung geschickt zu machen , weil diu^lT 
diese Beimischimg die Festigkeit des Kupiers vermindert 
wird. Auch das Kalium raubl dem Kupfer dieEigensch 
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ZU spratzen , und beim Ericalten in den Formen anfzuslMi 
gen. Das mit sehr wenig Kalium vernnreinigte Kupfer 
kältet in den Formen ganz ruhig und mit eingesenkter Ob 
fläche*)- ^ ^ ^c] 

*) 5^4 J >ntereli|jj|<^rfrscheinung, -«r^U.'he in iinserm Jahrbu«-L^ 
('; bei GelegeiilMit d«r Verhandlungen über das SpratzeäC 
j*«^ Silbers, che dieselben durch (ray - Lwwctc'* tJntersnchun- r 
• g^ vC^'^^h^b. I. 8.515.) wenigstens der Hauptsache (wenn f* 
a^«;h nicht dem ganzen Umfange) nach, zum Abschlüsse g^ 
b <ht worden, ebenfalls zur Sprache kam, berührt der 
He"r Verfasser, in dem vom Silber handelnden Abschnitte, 
{ß, 470 — 472) wiederholt mit folgenden Worten, welche in 
H» sieht auf jene Verhandlungen hier ebenfalls eine Stelle - 
verdienen. „Bei d^n drei Metallen" fährt der Herr Ver- 
fasser fort, nachdem er die bekannten Erfahrungen über 
das Spratzen des Silbers in d^r Kürze mitgetheilt hat, „bei 
welchen das Auswachsen auf der Oberfläche beim Erstarren 
in einem ausgezeichneten Grade bekannt geworden ist, näm- 
lich bei dem Silber, Kupfer und Wismuth, wird die Ursache 
dieses Erfolges daher sehr verschieden seyn. Bei dem Wis- 
muth sind das Zerreissen der Oberfläche und das Erheben 
von Vegetationen und von flüssigen MetalUtrömen aus dem 
Innern der Masse eine Folge der grössern Dichtigkeit des 
Metalls in einer Temperatur, welche höher liegt, als sein 
Schmelzpunct, wesshalb sich das flüssige Metall wieder aus- 
dehnt, wenn es bis zum Erstarren abgekühlt wird. Bei döta 
Kupfer scheint das Zerreissen der Masse gai^ allein eine Folge 
der Gohäsionsverhältnisse zu seyn , welche behn Starrwer- 
den eintreten; denn es bilden sich im Innern der Masse 
Höhlungen und Foren, die der Menge der aufgestiegenen 
Vegetationen entsprechen. Eine Entwickelung von Gas fin- 
det dabei nicht Statt, und der Kohlegehalt des Kupfers hindert 
keinesweges das sogenannte Steigen desselben indcnFovnen. 
Der Erfolg ist um so merkwürdiger, als Metalle, die ein aus- 
gezeichneteres kristallinisches Gefüge besitzen, wie Zink 
und Antimon, durchaus keine Auswüchse bilden, sondern 
mhig und mit gesenkter Oberfläche in den Formen erstarren« 
Bei dem Silber endlich ist es weder die Raumvergrössemng 
beim Erstarren, noch scheint es die Wirkung der Krystalli- 
sationskraft za seyn, wodurch das Aufsteigen in den For- 
men und die Bildung der Vegetationen veranlasst wird. 
Es ist indess problemati^h, warum sehr geringe Beimi- 
schungen von anderen Metallen dem Silber die Eigenschaft 
- des Spratzens zu entziehen vermögen, und bleibt to daber nä- 
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Durch die Eigenschaft des reineti Knpfefti, in den 
rmen heim Erkalten zu steigen, wii-d die Behandhing 
.selben beim Hammergaarmachen sehr erschwert , indem 
ht allein dafür gesorgt werden muss , alles Knpferoxy- 
[ Vollständig zu reduciren, und alle etwa von d^m Kup- 
anfgenömmene Kohle abzuscheiden, sondern 'ew.il auch 
' Nothwendigkeit eintritt, die richtige Tempera^ V anzü- 
nden, bei welcher das Kupfer ausgegossen, un^j in den 
rmen schnell zum Erstarren gebracht werden mJ"«»s, 

her zu untersuchen, ob das Silber nicht iiberhai pt die Ei- 
genschaft anderer Flüssigkeiten , z.B. des Wasse..-, besitzt, 
auch andere Gasarten, als das Saiierstoffgas, im flüssigen Zu- 
stande zu absorbirenund beim Erstarren wieder zu ent- 
lassen. Man kann das Spratzen des Silbers als einen Beweis 
seiner Reinheit ansehen, wofür es schon bei den Römern 
gehalten ward, die das gespratzte Silber argenium puslula- 
tum nannten. Das Spratzen lässt sich durch ein sehr lang- 
sames Erstarren , aber auch gewöhnlich schon dadurch yer- 
hindern, dass man es nicht in demselben Gefass, in wel- 
chem es geschmolzen ist, erkalten lüsst, sondern es in For- 
men gie.«st.^' {Lucas hat bekanntlich gezeigt, dass das Sil- 
ber nicht spraizl , wenn es kurz vor dem Erstarren mit 
Kohlenstaub bedeckt wird.) „Durch Schmelzen mit Kohle 
verliert das Silber an Geschmeidigkeit, und erhalt bei der 
Bearbeitung unter den Hummern und Walzen Risse und 
Sprünge, die es zur Bearbeitung weniger geschickt machen. 
Der Grund scheint blos in dem eigenthümlichen Gefüge zu 
liegen, welches das mit Kohle verbundene Silber besitzt. 
Durch das Schmelzen des reinen Silbers im Graphittiegel, oh- 
ne Zusatz von Kohle, wird das Silber in seinen Eigenschaf- 
ten nicht verändert. Reines Silber, welches in den Formen 
ausgespralzt ist, lässt sich eben so wenig verarbeiten, als 
das Kupfer, welches in den Fco-men gestiegen ist. Man 
kommt indess nur selten in den Fall, ganz reines Silber zu 
verarbeiten, gewöhnlich nnr dann, wenn das Silber zu fei- 
nen Dräthen gezogen werden soll. Sobald es aber nur eine 
Beimischung von einigen Froceiiten Kupfer enthält, bat man 
den nachtheiligen Einfluss desSpratzens auf die Verarbeitung 
des Silbers nicht mehr zu befürchten. Sehr nachtheilig auf die 
Dehnbarkeit und Geschmeidigkeit des Silbers wirkt ein gerin- 
ger Bleigehalt desselben, welcher indess durch die Treibarbeit 
(duixh das sogenannte Feiubrennen) leicht entfernt werden 
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Alles Knpfer, welches nicht mit ganz besondeiv 
Sorgfalt behandelt worden ist, wenn es zu den feinsten piip 
tirten Arbeiten angewendet werden soll , pflegt daher hS^ie 
fig noch kleine Antheile Ton Kupferoxydul zurück zu hal* 
teuy theils weil man dadurch dem Rotlibr^che bei einem 
Rückhalt an Kohle mehr vorbeugt, theils weil dieses Kup- 
fer weniger als das vollkommen reine Kupfer zum Steigen 
in den Formen geneigt ist. 

(Betchluss folgt.) 

I 

V. 

2« lieber ein neues natürliches schwefelsaures Kupfer^ 

oxydj 

von 
P. B e r t h i e r*). 

Dieses Mineral kommt aus Mexico, sein Fundort ist 
mir aber unbekannt; wie man sagt, so findet es* sidi da- 
selbst in grossen Massen , auch soll seine Förderung sdbr 
leicht und wenig kostspielig seyn. lüin englischer Kaufmann 
hat die Erlaubniss erhalten, es nach WaUis zu bringen und 
auszuschmelzen , jedoch unter der ausdrücklichen Beding- 
ung, alles daraus gewonnene Kupfer auszuführen* Dieser 
Kaufmann hat daher die Absicht, es künftighin in Frank- 
reich zu bearbeiten , und sich daselbst an irgend einem 
Functe der Küste niederzulassen, wo er sich das Feuerma- 
terial zu dem wohlfeilsten Preise wird verschaffen können. 



kann. Nicht weniger nachthöilig äussert sich ein geringer An- 
timongehalt des Silbers, welcher sich durch dtfs Feinbfennen 
nur dann vollständig absondern lässt, wenn das Silber noch ei- 
nen Zusatz von Blei erhalt. Ueberhaupt bedient man sich im- 
mer des Bleies , um ganz reines Silber darzustellen , und die 
' Leichtigkeit, mit welcher die das Silber verunreinigenden un- 
edlen (leicht oxydabeln) Metalle durch einen Zusatz von Blei 
beim Feinbrennen des Silbers abgeschieden, und im oxydirten 
Znstande mit der Glätte verbunden werden können « ist die 
Ursache, wesshalb der Einiluss der dem Silber im'Miniroo 
beigemischten Metalle auf seine Geschmeidigkeit und Dehn- 
barkeit noch wenig bekannt ist'^ D, JET. 
*) Aus den Ami, de Phys: e^ de Chim. T. L. S. S60 ff. übersetzt 
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*•» ri:. ■ I^'ß Gangart des mexicanischen Minerals ist weis- ' 
■j^y^t feinköraiger Quarz, wdcher dem Sandsleine anzöge- ' 
^^iffren stlieint. Dieser Gangstein ist mit blätterigem Rotb- 
^(foipfererz und notli einer andern kiipferhalligen SuE>* J 
'itänz von Griinsjianfarbe durcliselzt. Das Oxydul belindW 
Ach darin in kleinen Adern oder in kleinen Kestern. Ds| 
.grüne Substanz isl körnig, matt, fast erdig, zuweilen helS< 
grün, wie kohlensaures Knjil'eroxjd, zuweilen graulicb*'^ 
griin; zum Öftersten dient Me dem Ganggestein als Bind»« 
imitel , kommt aber wohl auch in kleinen Körnern und ne- 
Durch Schlämmen lässt sich mit nnr gerin- 
gem Kupferrerlusle der Gehalt des IMinerales sehr erhölien, 
auch könnte man durch dieses l^Iiltel das reine Oxydul ab- 
scheiden. Der Gewichtsverlust bei starkem Glühen be- 
trägt 0,10 seines Gewichtes. Mit drei Theilen schwarzen 
Flusses kommt es leicht in Fiuss und liel'ert 0,3(3 sehr rei- 
ne» Kupfer. 

Auf nassem Wege hat es geh'efert ; 
0,406 melalliaches Kupfer, 
0,406 quar^i^e GangatE. 
Die Analyse eines sehr reichen Bruchstückes, wel-, 
dies nur Spuren von Oxydul enthielt, lieferte: 
Kupferoxyd . . 0,459 
Schwefelsäuru . 0,115 
Wasser .... 0,121 
Gangart .... 0,305 
1,000 
Man erhält also nach Abzug der Gangart: 
Kupferoxyd . . 0,662 
Schwefelsäure . 0,16S 
VVasiei .... 0,172 



Es erhellt hieraus, dass die grüne Substanz gewäs- ' 
serles, basisch schwefelsaures Kupferoxyd ist, entspre- 
chend derFormelCu* S^+4 Aq., oder: 

Kupferoxyd . . 0,6790 4At. 

Schwefelsäure . 0,1707 1 „ 

Wasser .... 0,150S 4 „ 
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Dieses Alineral bildet eine neue Species, wdche «di 
dem Ton Magnus analysirten Brochanijt nähert, weldM 
ein Doppelsalz aus schwefelsaurem Kupfer- und Zinkoxji 
ist und anstatt 4 At. Wasser nur 3 At. enthält. 

Das basisch schwefelsaure Kupferoxyd aus Meziot 
löst sich schnell und ohne Aufbrausen in kalter SalzdSuM^ 
ohne dass das Oxydul dabei angegriffen wird; in kausti- 
schem Ammoniak löst es sich nur langsam, schnell aberiB 
kohlensaurem. In der Roüiglühhitze verliert es- alles Wii^ 
ser und selbst eine geringe MengeSäure; ein heftiges Feo« 
treibt letztere gänzlich aus, und das Mineral bäckt dann 
zusammen. 



3. lieber phosphorsaures Man ganoocydül'' Ammoniak 
und phosphorsaures Talkerde ^ Ammoniak ^ 

vom .i 

Dr. Fr. Jul. Otto in Braunschweig. 

Die Aehnlichkeit mit der Talkerde, welche dasManr 
ganoxydul in seinen chemischen Verhallen zeigt,, lässt schon 
vermuthen, dass es mit Ammoniak und Phosphorsänre ein 
Doppelsalz bilden werden, entsprechend dem phosphorsan« 
ren Talkerde -Ammoniak, das durch seine Anwendung zur 
qualitativen und quantitativen Bestimmung der Talkerde 
sattsam bekannt ist. Durch einige Versuche fragte ich auf 
die erwähnte Verbindung an , und ich erhielt sogleich beja« 
hende Antwort. 

Das phosphorsaure Manganoxydül - Ammoniak lässt 
sich leicht erhalten , wenn * man eine , durch Salzsäure an- 
gesäuerte, Auflösung von Manganchlorür mit Phosphor- 
säure oder phosphorsaurem Natron vermischt, diese 5fi- 
schung in einer Digerirflasche bis zum Kochen erhitzt, 
Ammoniak zugiebt, und die Flasche sogleich verkm^Li 
Anfangs scheidet sich phosphorsaures Manganoxydul aus^ 
als ein weisser hydratischer Niederschlag; dieser venvair* 
delt sich aber schon nach einigen Minuten in kleine Schup« 
pen von ausgezeichnetem ¥eTVmu\\i»-od«r Silberglanz, 
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w^elche^'nun da» phosphorsaiire Manganoxydnl- Ainihoniak 

darstellen. 

Zum vollständigen Gelingen des, übrigens sehr leicht 
atisztifiihrenden, Processes ist es Bedingung, die atmosphä- 
riscfafB Luft so vollkoinraen als möglich abzuhalten, da leicht 
etwasManganoxydnl inlManganoxyd iibei^eht, dnrch wel« 
okeS' dem entstehenden Doppelsalz eine rötliHche Färbung 
imtgetheilt vnrd. Hat sich das Salz einmal gebildet und auf 
die Angegebene Weise individualisirt, so verändert es sich 
nicht mehr; es katm auf ein Filter gebracht, selbst mit un- 
gekochtem Wasser vollständig ausgewaschen und an der 
Luft getrocknet werden. 

Im reinen Zustande stellt das phosphorsaure Mangan- 
ox^'^dul- Ammoniak silberglänzende Schuppen dar, wel- 
che dem essigsauren Quecksilberoxydule sehr ähnlich sind. 
Ausgezeichnet schön nimmt es sich aus , wenn es durch et- 
was Manganoxyd röthlich gefärbt ist , und feucht zwischen 
Fliesspaj)ier gedrückt wird. 

In Wasser, selbst in kochendem, und in Alkohol ist 
es vollkommen unauflöslich. . 

Leicht auflöslich ist es dagegen in verdünnten Säuren. 
Aus diesen Auflösungen fallt Aetzammoniak zuerst phos- 
phorsaures Manganoxydul als hydralisch en Niederschlag, 
dieser verwandelt sich aber sehr bald wieder in krystallini- 
tches phosphorsaures Manganoxydul- Ammoniak; 

Kohlensaure Alkalien und Aetzammoniak wirken 
nicht auf das Salz. Concentrirte Kalilauge aber zersetzt 
dasselbe, Ammoniak wird frei, das Manganoxydul wird 
höher oxydirt und beim Abdampfen bis zur Trockniss bil- 
det sich mangansaures Kali von schöner blaugrüner Farbe 

In gewöhnlicher Temperatur bleibt das phosphorsaure 
Manganoxydul -Ammoniak unverändert, in erhöhter giebt 
es Wasser und Ammoniak aus, indem phosphorsaures Man- 
^ ganoxydul zurückbleibt, entweder in der Gestalt des Salzes, 
oder als weisses glanzloses Pulver , je nachdem die' Zerle-. 
gong bei niederer oder höherer Temperatur vorgenommen 
worden ist. 

Auf folgende Art und Weise habe ich versuidvt dv^ 
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Bestandtheile dieses netten Salzes quantitativ^ zu bestffli- 

men. . . • 

• • 0,5 Gramme desselben verloren dorch Erhitzen in ei- 
nem Platintiegel als Mittel von drei Versuchen 0,1215 Gm. 
Diese 24,3 Procent Verlust wurden durch das Entweichea 
des Wassers und des Ammoniaks verursacht 

Zur Bestimmung des Ammoniaks schien es mir snff 
geeignetesten, dasselbe als Aramoniumplatinchlorid zu (al- 
len. Nach der stöchiometrischen Berechnung tentliäll die«8 
letztere Salz 24,026 Procent Sahniak, oder 7,7018 Procent 
Ammoniak. 

Um mich von der Genauigkeit dieser Bestimmnngsart 
vorher zu unterrichten, löste ichO,3Grm. Salmiak in.eii\igen 
Grm. Wasser auf und versetzte diese Flüssigkeit mit einer 
alkoholischen Auflösung von Platinchlorid, das aus chemisch 
reinem Platin bereitet war. Der sorgfältig gesammelte Nie- 
derschlag wurde mit Spiritus ausgewaschen und getrocknet 
Er betrug 1,268 Grm., und es sind in demselben also 
!i3,6d9Proc. Salmiak oder 7,573 Proc. Ammoniak enthalten« 

Bei einem zweiten mit 0,214 Gramme Salmiak ange- 
stellten Versuche, wurde der Gehalt an Ammoniak in dem 
Ammoniumplatinchlorid zu 7,557 Procent gefunden. Das 
Mittel aus beiden Versuchen, ~ 7,565 Proc. Ammoniakge« 
halt, wurde den folgenden Untersuchungen zum Grunde ge- 
legt, und man wird sehen, dass bei Benützung dieser Zahl 
die Resultate stets besser mit der Rechnung übereinstim- 
men, als wenn man in dem Ammoniumplatinchlorid die 
nach stöchiometrischen Gesetzen sich ergebende Menge 
von Ammoniak anninunt, welche, wie oben erwähn^ 
7,7018 Proc. beträgt. Wahrscheinlich wird eine Spur von 
Feuchtigkeit hartnäckig zurückgehalten und durch diese 
das Gewicht des Ammoniumplatinchlorids etwas vermehre 

0,25 Gramme phosphorsaures Manganoxydül-Am- 
momak wurden nun^ um das Ammoniakzu* bestimmen, 
in einem Porcellanschälchen mit ungefähr 5 Grm. Was- 
ser Übergossen und durch einige Tropfe Salzsäure an%e- 
löst; dann wurde eine Auflösung von Platinchlorid in AI« 
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^uiihol zugegeben, die riiissigkeit zum Tlieile verdampft, 

.der Itückatand mit Spiritus Übergossen , das Ammoniun»- 

,-j[>latincIdorid gesammelt und mit Spiritus ausgewaschen. 
lSo wurden 0,304 Grm. von letztenn erhalten. Nimmt 
^fnat in demselben iincb ohigen Versuchen 7,665 Frocent 
Ammoniak an, so ergeben diese 0,304 Grm. Ammonium- 

jplatincblorid Q,H)l Frocent Ammoniak in dem phosphor- 

^Jiiuiren Manganoxydul-Ammoniak. 

Bei einem zweiten, mit 0,ö Grm. des Salzes ange- . 
stellten, Versuche dieeer Art \riinlen 0,G04 Grm. Ammo^ i 
niumplalinthlorid erhallen, und diese zeigen 9,138 Pro- 
cent Ammoniak an. Das Mitlei aus beiden Versuchen, 

■ 9,165 Frocent, wurde als Ammoniak - Gehalt in dem phos- 
phorsauren Manganoicydul-Anmioniak angenommen. 

Da nun der Glührerlust, wie oben bemerkt, 24,3 Pro- , 
«ent betrug, und von diesen 9,165 Frocent durch das Am- 
moniak verursacht sind , so müssen i6,I3ö Procent für dal j 

I -TVasser in Rechnung gebracht werden. 

I ' Es war nun noch die Zusammensetzung des bei dei 

dühen zurückbleibenden {ihosphorsnuren I^lanf^anoxyduls I 
zu erforschen. Zu dem Knde wurden 0,940 Grm. dei 
;8elben in einer DigertrJIasche durch Salzsäure aufgeIÖ8t| I 
die Auflösung etwas mit Wasser verdünnt und durch Schw*« 1 
fei Wasserstoff- Ammoniak das Mangan als.Schwefelmangaa ! 
■ gePällt. JS' ach einiger Digestion wurde dieses letztere auf ein j 
^Filter gebracht, und mit Wasser aiisgeaüsst, dem etwas 

1 Schwelelwasserstoff- Ammoniak zugesetzt war. Das Filter 

!iuit dem Schwefelmangan wurde noch feucht in einer Por- 
cellanschale mit äalzsiiure vorsichtig übergössen , das Mau- 
ganchlorür durch Vt'asser auFgenomraen tmd ablillrirt. AtÄ 1 
(lieser Auflösung wurde durch Kochen mit kohlensaurenk i 
Kali , Abdampfen u. s. w. das Mangan vollständig als kob« J 
i lensaures I^Ianganoxydul gefällt; getrocknet wog dasselb»! 
f 0,77 Grm. 0,723 Grm. wurden in einem Fialintiegel einer ff 
"' heiligen Rolliglühhilze ausgesetzt und dadurch 0,472 GndiJ 
]■ braunes Jlauganoxyd -Oxydul erhallen. 0,77 Grm. des k(dii"l 
t sauren Salzes würden daher 0,&013 Gem. gegeben habei^ | 

I It«v4 Jibili, d. a,rm. a. l'lrvt. Bil.ll, (1033 BlI,}.) Uti. H », 6, 20 
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und dieM entsprechen nach Hos^*s Tabellen 0,4(>617 Gmu 
Manganoxydul. 

Zur Controle versuchte ich auch die Phosphorsänre 
ssu bestimmen. Zu diesem Behufe \7urde die von dem 
Schwefelmangan getrennte Flüssigkeit etwas eingedampft 
und mit Salzsäure bis zur sauren deaction versetzt. Hier- 
bei schied sich Schwefel ab. Die von diesem getrennte 
und durch Ammoniak übersättigte Flüssigkeit lallte ich mit 
einer Auflösung von Ammoniumtalciumchlorid , welche 
durch Vermischen einer viel Salzsäure enthaltenden Auflö^ 
sung von Taiciumchlorid mit Aetzammoniak erhalten war. 
Der Niederschlag von phosphorsaurem Talkerde- Ammo- 
niak wurde auf einem Filter gesammelt, mit Wasser ausge« 
süsst, welchem etwas Ammoniak zugegeben war, getrocknet 
und geglüht. Die dadurch erhaltene einfach phosphorsau- 
re Talkerde wog 0,746 Grm. Nimmt man in derselben 
63,329 Procent Phosphorsäure an, so {entspricht die er- 
haltene Menge 0,427 Grm. Phosphorsäure. 

In den zum Versuch angewandten 0,940 Grm. phos- 
phorsauren Manganoxyduls wurden also nachgewiesen: 

0,46617 Grm. Manganoxydul. 
0,47243 „ Phosphorsäure. 

0,95860. 

Fiir 100 berechnet ergiebt sich: 

49,592 Manganoxydul * 
50,25a Fhosphorsäure 

99,850. 
.^ Diese Zusammensetzung entspricht einem Misohungs« 
gewichte Manganoxydul und einem Mischungsgewichte 
Fhosphorsäure, also einfach phosphorsaurem Mangan- 
oxyduL 

1 M. Gew. Manganoxjdnl s? S5 672 

1 M* Gew* Phosphorsäure ,a S5l692 

IM. Gew. phosphorsaures Manganoxydul . » 7|,S64. 

Der Reohnung nach müsste es bestehen in 100 aus: 

49,9894 Manganozjdul 
50,0106 Fho»phonäure. 

100,0000. 
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Nach diesen Versticheli ergiebt sich die Znsammineii« 
aetznng des phoapborsauren MaDganoxydul- Ammoniaks 
in 100 zu 

37,857 Phosphorsälire ) 

87,848 Manganoxydul ) = ^^»^^ phosphorsaures Manganoxjdiil, 

9,165 Ammoniak, 
15,135 Wasser, 

IQQfiOO. 

* Sie eptspricfat ziemlich . genau 1 M. 6, Phosphoxv 
säure, 1 M. G. Manganoxydul, ^ M. G. Ammoniak 
und 14 M. G. Wasser : 

1 M. Gew. Phosphorsänre .««*..•» 85,692 

1 M. Gew. Manganoxydul =r 56,672 

■k M. Gew. Ammoniak . ' == 8,590 

1| M. Gew. Wasser '....••... =18,500 

.1 M. G. phosphors. Manganoxydul - Ammoniak c= 98,454. 

Diese Verhältnisse zu Grunde gelegt, würde das 
Salz in 100 bestehen aus : . 

S8,192 Phosphorsäure ) „^ „^^ , , 

S8,172 Manganoxydul ] "= ^^'^^^ phosphorsaures Manganoxydul, 

9,191 Ammoniak, 
14,445 Wasser, 
100,000. 

Auffallend musste es sogleich erscheinen, dass die 
Zusammensetzung dieses Salzes durchaus verschieden sich 
ergab von dem entsprechenden Talk erdesalze. In diesem 
letztern haben nämlich, sowohl Lindbergson ^ als auch 
Biffault, 1 M. G. Ammoniak gefunden. Ich habe die Ab- 
handlungen dieser Männer nicht zur Hand, kann daher 
über den bei der Untersuchung befolgten Weg nicht up*- 
theilen*). 

*) Diese Abweichung ist bereils von fTach (im Jahrb. 1880. 11. 
jg90 ff.) sehr gründlich untersucht M'orden ; die Resultate sei- 
ner Versuche stimmen recht gut zusammen mit den^iach- 
stehenden des Herrn Verfassers. (Vgl. auch Berzelius i^ 
seinem 11. Jahresber. üebersetznng von WöhlerSi\47) In- 
teressant würde es vielleicht auch seyn, entsprechende pyro- 
phosphorsaure und arseniksiaure ' Manganoxydul - Ammo- 
niaksalze kennen zu lernen« . Z>. Xf, 

20« 
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fiadk Undbergson enthiUt das |»hosplionaiire Talk« 
«d«-» Ammoniak in 100: 

11,65 Ammouiak, 
14»00 Talkerde, 
48,90 Fhosphoriäare, 
25,45 Walser, 

100,00. 

Diese Verhältnisse «rgeben 1 SL G. Ammoniak, 
1 M. G. Talkeixle, 2 M. G. Säure und 4 M. G. Wasser. \ 

"Nach BiffTaidt aber b^stdit das Salz aus : 

1S,880 Ammoniak, 
16,808 Talkerde, 
80,667 Fho^phorsäure, 
88,645 Wasser, 



100,000; 

und diesem Verhältnisse wird entsprochen dnrdi 1 M« G. 
Talkerde 9 1 M.G» Phosphorsäure, 1 M. G. Ammopiak und 
5 M. G. Wasser. 

Dieser Abweichungen wegen beschloss ich, mich 
selbst von der Zusanunensetzung des Salzes zu unterriebt 
ten, und den Gehalt an Ammoniak auf eben beschriebenem 
Wege zu bestinunen. 

Drei Versuche, welche ich mit einem aus Chlortal- 
dumauflösung, phosphorsaurem Natron und Ammoniak be- 
reiteten Doppelsalz anstellte, gaben genau übereinstim- 
mend 55,6 Procent Gliihverlust. Nach Riffault beträgt der 
'GKihverfaist 52,525 Procent, nach lAndbergson gar nur 
37,1 Procent. 

Zur Bestimmung des Ammoniaks wurden 0,5 Grm. 
des Salzes in einigen Grammen Wasser und etlichen Trop- 
fen Salzsäure gelöst und mit Platinchlorid gefällt Das er- 
haltene Ammoniumplatinchlorid betrug 0,450 Grm. und 
diese zeigen 6,808 Procent Ammoniak in dem phosphor- 
sauren Talkerde- Ammoniak an. 

. Bei moBia zweiten Versuche wurden Ton 0,5 Grss« 
phosjplKNraaiirem Talktrde- Ammoniak 0,453 Gnai Anun»- 
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tuümplatinchlorid erhalten, aua welchen sich 6,852 Procent 
Ammoniak ergeben. Das Millel beider Zahlen, m 6,830; 
i&t als der Ainmoniakgehalt in 100 Theilen des Dofipelsal— i 
zes angenommen worden , und es ergiebt sich der Wasseiw 
gehalt also zu 55,6—0,83=48,77 ProcenL 

Da es als ausgemacht anzunehmen ist, dass nach dem 
Erhitzen dns phos]ihorsaiire Talkerde -Ammoniak als ein- , 
fach phoaphorsaure Talkerde zurückbleibt, so ergiebt w 
die Zusaiiuuensetzung desselben in 100 zu : 
38,IS2 Phosphoriäure, 
16,873 Talkerde, 
SfSSOAminoniak, 
4S,770 Wauer, 
100,000. 
Dieses llesultnt entspricht ziemlich genau : 

I M. Gew. Phosphorsuiire = 35,692 

1 M. Gew. Talk«rde = 20,668 

I M. Gew. Amnioiiiak =c 8,590 

7 M. Gew. Wasser = 68,000 

l M. G. pliosphors. Talkerde- Ammoniak = 187,950 
Hiernach berechnet würde es in 100 beatebeii aus; 
87,897 Phosphorsäure, 
16,151 Talherde, 
6,714 Ammoniak, 
49,235 VVasaer, 
100,000. 

Ks sclieint soniich in der Thal gewiss , duss au(4( 1 
das phosphor saure Talkerde - Aiumouink nur ^ M. Q) I 
Ammoniak enlliält, wie es bei dem j>liOi<{>liorsaureu Maiui^ 
ganoxjdui -Ammoniak der Tall ist. Daher wird da» i 
Talkerdesalz jetzt richliger zwei Drillel phosphorsautv i 
Ammoniak -Talkerde mit "Wasser, und das Manganse' ' 
zwei Drittel phosphorsanres Ammoniak - ölanganoxydöl 
mit Wasser genannt werden müssen. 

Die Bestimmung des Ammoniaks als Ammoniumpli^ 
linchlorid ist übrigens t-echt genau und iasst kaum etwas z« 
winschen übrig. Da» dazu eiForderlirlie Plalinchloriv 
mitss iudess aus chemisch reinem Plalin beieitet seyn , drf 
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ein Gehalt an anderen Metallen^ namentlich. aalridiBin, dw 
Tollständige Ausscheidung des Ammoniaks Terhindmi* fit 
entsteht leichter auflösliches Ammoniumiridiumcfalörid, wel- 
dies durch Platindilorid nicht zersetzt zu werden sdieink 
Eben so ist die Bestimmung der Phosphorsänre durch 
Talkerde und Ammoniak in vielen Fällen anwendbar; 
denn ziemlich oft habe ich schon sehr geringe M^igen der- 
selben auf diese Weise nachgewiesen und quantitativ be- 
stimmt. 



4. Merkwürdige Erscheinung hei der Bereitung des 
des schwefelsauren Eisenoxydes^ 

vom 
Chemiker Chr, Prüchner in Hof; 

Im {verflossenen Jahr ( 1831 ) wurde ich durch die, 
mir aus einer (jetzt nicht mehr genau erinnerlichen) Zeit- 
schrift bekannt gewordene , Methode veranlasst, das oxy- 
dirte schwefelsaure Eisen , welches in meiner chemischen 
Productenfabrik in grösseren Quantitäten zum Gebrauch-in 
Färbereien gefertigt wird , nach dieser zu bereiten. 

Zu diesem Endzweck wurden ungefähr 30 Pfimd ei- 
nes braunen käuflichen «Eisenoxydhydrats und gegen 70 P£ 
rothes Eisenoxyd, sogenanntes Englischroth, zusammen an 
Gewicht 100 baierische Pfund, in fein gepulvertem Zustand, 
in einem geräumigen gusseisernen Kessel mit 150 Pfunden 
Schwefelsäure von 66^ Baum4 oder 1,84 spedfiscben Ge- 
wichts , Übergossen und fortwährend mit einem Elsenstab 
untereinander gerührt. 

Die Masse erwärmte sich in steigendem Grade, wür- 
de dicker , und beiläufig nach einer halben Stunde so com- 
pact, dass das Umrühren nicht mehr möglich war* 

Um die zumTheile schon geschehene Einwirkung der 
Säure auf das Eisenoxyd zu verstärken, wurde unter dem 
Kessel jetzt Feuer gemacht, worauf sidi der disdieibe- 
scijäftigte Arbeiter entfernte. 

Kitte viertel Stunde darauf, während welcherZeit ich 
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^iKe Masse selbst titit beoltnchK^ hatle, rief »licli <ler Aibei* 
r»*er, mit der Bpinerkting, dnss der gati^e Inhalt (Jus KesMl» 
1 bi-enne; ich eilte über diese sonderbare Erscheinung «r* 
I Mannt hinzu , fnnd ahei- die ^anze Umgebung in die erl 
slicttendslen Bchwefeligen Dämpfe gehüill, die beinahil 
"»llen ZiHrjrt z(i dem Kessel hinderten. 

Der Inhalt im Kessel selbst war In einer schreckbaren, 
■fieflig schäumenden Bewef>iing imd im glühendesten Znslnii- ■ 
de; er glich yoilkomnien einem kleinen Vulkan. Faustgross» 
Stücke wurden nnter prasselndem Geplatz auf eine gefabrli- 
clie Art glühend aus demselben in die Höhe geschleudert; 
einige in der Nahe des Ofens befindliche Fenster waren 
bereils zerschmellei-t , dasl^lelaJI des Kessels heinahe bis an 
den obersten Rand im Rothgliihen, Flammen selbst be- 
merkte ich im Kessel nicht; überhaupt war man nicht ini 
Stande, längere Zeit Beobachtungen, des sehr beschwerli- 
' (:Iien Einathinens der verbi-eitelen Gasarien wegen , anzu- 
stellen, die blos ausserhalb des Gebäudes durchs Fenster 
gemacht wurden. 

Nach bis S Slinnten legte sich das Aufschäumen und 
Spritzen der Masse; die DiHiste zerstreuten sich grusslen- 
Jbeils in dem luflziehenden Locale. Ich fand einen grosses 
.TTieil des Präparats bei meinem nähern Zuln'll im ganzen 
.Gebäude umhergeschleudert, den Rest des Producles glü- 
beud im Kessel 

Kach dessen ziemlichem Erkalten bildete dieser eius 

IluHe, rölhlichgelbe Salzmasse, mit ans<^heinend' uuver- 

iiiidert eingeuienglem Englischrolh, die ff?sl iintKessel lag. 

Durch Behandlung mit siedendem Wasser wurde die- 

fe ziimTheile gelösli und bildete eine schwefelsaure Eisen- 

_ üxjdaufiösung, jedoch mit vieler freier Same. Hin grosser 

Tlieil Kisejioxj-d blieb mit derselben rolhen'Farbe wie das 

.ingewan<ile Euglischrotb zurück. Der Kessel selbst halte 

,1 »ehr gelitten und bekam bald darauf Liicher, wahrscheiu- 

, lieh von Si hwefeleisen , welches sich bei dieser mislun- 

^enen Arbeil gebildet hatle. 

»'• ■ Ob vei-millelsl Euglischrolli die Fubiitalion de» 
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s^hwdbl^mrenEiseooxydt im Grossen von Anderen «tsg»— 
ÜUut wurde, ist mir nicht bekannt; cane, nach^diesemUnfallt ! 
iist kleinern Verhältnisse von 1 Pfund Eisenoxyd (En^isd^ 
roth) und Ij- Pfund Säure unternommene Arbeit zeigte 
blos dieErsdieinung des Heisswerdens der gemengten Mas- 
se, lieferte aber, gegen die Angabe des Yer&ssers der 
Methode, auch bei diesem Ueberschusse von Oxyd, eben- 
falls wie früher, nur eine, mit vieler Säure vermischte, 
Eisenauflösung, die zum technischen Gebrauche wenig 
taiiglich war. 

Nachschrift von Doebereiner» 

Der Verfasser vorstehender Notiz, Hr. Chr» Prüchner^ 
Besitzer einer chemischen Fabrik in Hof, hat dievoad^r 
kaiserliphen Akademie der Wissenschaften zu St. Peters- 
burg im Jahre 18^9 ausgeschriebene Preisfrage, die Fabri« 
cßtion der Soda. betrefFend, beantwortet und dafür den 
ausgesetzten Preis von 100 Ducaten erhalten. Aus der ge- 
krönten Abhandlung, die Herr Priiekner mir gütigst miu 
getheilt hat , ^«ehe ich , dass die von diesem kennthissrei- . 
eben Chemiker ausgemittelte Methode der Darstellung des 
Natropß im Grossen die vortheijhafteste ißt, die wir bis jetzt 
kennen, und es wäre daher sehr zu wünschen, dass Hen* 
Priiekner geneigt seyn ^löchte, dieselbe zu publidren, oder 
dass die Königlich Baierische Hegierung demselben die zur 
Ausführung einer grossen Natronfabrik nöthige Unterstiit« 
zung ang^deihen lassen möchte, damit eine Sache von so 
grosser technischer Wichtigkeit nidit lange unbenutzt 
bliebe. 



5^ lieber Platinoxyd - Natron und daraus bereiteten 

Platinmohr^ 
voa 

/• W.Doebereiner^ 

Der weisse Niederschlag , welcher entsteht, wenn 
ne Auflösung von Platinchlorid, mit einem Ueberschuss« von 
Kalkwasser vermischt, der Einwirkung de« SocMMolicfats 
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^\ Gusgesetzl wir<I, ist nicht plaliosaurer Kplk, norür dersel- 
'^f Ije von Herschel gehalten wirtt , eondem eine Verbindung; l 
*| von nahe gleichen Atomen D.-itinchlorid , Plalinoxyd iind>t 
^ Kalk (2CaO + PlCh' + PlÜ=). ,C 

Ein plai insaures Salz, DnuiIichplatinsaureENatroD, iFird>{ J 
erhallen , wenn man eine, mit einem grossen Ueberschus« • I 
se von kohlen säuerlichem Natron vermischte, AnQösung^' 
des l'Iatinchlorides lange Zeit (2 bis 3 Tage) derl'empera 
Inr des kochenden Wassers aussetzt. Es erfolgt ein cIiroiii*i 
gelber Niedersclilag, welcher Na O + 3 Pi O' ist. Wir" 
derselbe mit Ameisensäure in der Wärme behandeil, aotrilll 
zwischen beiden Verbindungen eine tumul tu arische KeaiX'f 
tion ein; das Platinoxyd wird zu Platinmohr von aasge- 
zeichneter Zun clkral't red ucirt, dieAmeisensäure in Kohlen 
säure verwandelt, und das Natron bleibt, mit der unzersetz 
ten Ameisensäure verbunden, in der Flüssigkeit aufg 
Wird der so erhaltene Plalinmohr, statt mit destiliirtera e 
lachen Wasser, mit Hosenwasser ausgewaschen und damf \ 
bei der Te mperalur des kochen den Wassers getrocknet: 
entzündet er sich, oder vielmehr er wird glühend, went^l 
alles Wasser entfernt ist. Diess beweist, dass der Platin moIsK I 
aus dem Wasser das Rosenöl anzieht, (also in dieser Hin-? J 
sieht wie Kohle wirkt) und dieses nachher bestimmt, sidrl 
zu Oxydiren oder zu verbrennen. Holzspiritus wird voi^ j 
demselben flammend entzündet ; unter einer mit (.>necfci' \ 
silber gesperrten Glocke erfolgt die Entzündung mit furcht-f \ 
barer Exiilosion, wobei die Glocke zei-trümmert, uuddttf J 
Quecksilber fortgeschleudert wird. 

6. Reines Zinhaxyd, 

Ad. Diiflos. 

Unlänifst wurden im Laboratorium des pharmaceuti- 
achen Institutes inaunigfache Versuche angestellt, zur Erfor- 
schung eines praktischen Verfahrens , um aus käuflichem _ 
y^inkvitriol chemisch reines Zinkoxyd darzustellen. Fd 
geudes bewährte sieb als das zweck massigste. ^ ' 

Eine beliebige Menge käuflichen ZinkvilWols wii-d U ( 
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der sechsfachen Menge Wassers gelöst, die AnflSswng so 
lange mit gekörntem Zinke digerirt, bis eine abfiltrirte Pro- 
be durch SchwefelwasserstoiFgas nicht mehr getrübt wird, 
dann von dem rückständigen Zink abgegossen und mit 
Chlornatronlösung*) versetzt, bis etwas der abGltrirten 
Flüssigkeit durch Kaliumeisencyanid rem gelbroth, ohne 
Sticii ms Grünliche, gefällt wird. Man setzt nun zu der 
Flüssigkeit so viel aufgelöstes kohlensaures Natron zu, dass 
nebst dem Eisenoxyd auch etwas Zinkoxyd gefallt veird, 
lässt das Ganze 24 Stunden, unter öfterm Umrühren, in 
Dijjeslion, und prüft nach Verlaufe dieser Zeit etwas von der 
.nbhhrirten.Lösung mit Schwefelammoniüm, Ist der hier- 
durch entstehende Niederschlag nicht rein weiss: so setzt 
man abermals etwas kohlensaures Natron zu und di^erirt 
von Neuem , bis eine Probe der Flüssigkeit durch Schwe- 
feiammonium rein weiss gefällt wird. 

Blan fillrirt hierauf das Ganze, verdünnt mit der drei- 
fachen Menge -destillirlen Wassers und fallt mit kohlensau- 
rem Natron. 

Der Niederschlag wird auf einem Seihetnohe von rei- 
ner weisser Leinwand gesammelt und so lange mitbeissein 
destillirten Wasser auswaschen, als noch eine Probe des 
Waschwassers, auf Platinblech verdunstet, einen, feuchtes 
(^lurcumapapier bräunenden, Fleck hinterlässt. Man pressl 
dann aus , trocknet und glüht. 

Das also erhaltene Zinkoxyd ist vollkommen rein, 
es wird beim Erhitzen gelb , beim Erkalten aber wieder 
weiss« Mit Borax giebt es in der äus$ern Löthrohrflam- 
me ein farblpses GJas. Mit Schwefelammonium digerirt, 
wird seine Farbe nicht verändert; auch hinterlässt die ab- 
filtrirte Flüssigkeit beim Verdampfen und Glühen auf Pla- 
tinblech keinen alkalisch reagirenden Fleck. Die Auflö- 
sung in Salzsäure wird durch Salzsäuren Baryt nicht ge- 
trübt. Von kohlensaurem Ammoniak und kaustischem 
Kali wird es ohne. Hüclistand aufgelöst. Nur wenn der 
angewandte Vitriol talkerdehaltig war, bleibt im letztern 
Fall ein Rückstand von Talkerde zurück; denn diese kann 
durch das angegebene Verfahren nicht entfernt werden. 
Eine solche Beimischung kommt indess selten vor. 

♦; Das zu diesem und zu anderen Zwecken mitVortheil anzuwen- 
dende Chlornatron bereitet man 5ich am schnellsten und 
leichterten durch Zersetzung einer Auflösung von Chlorkalk 
mittelst kohlensauren Natrojis und AbüKrireu der Flüssigkeit 
vom Niedersclilii^e. 
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Sechste Forlsetzung. 
Das K r t a e t. 

Filtriri man rohen Holzessig, so bemerkt f 
dass die oherslen Ränder des Seiliepapiers ölig feltig sieli 
einsäiifnen. Stellt man Holzessig einige Tnge oflen an die 
Luft zur Verdunstung, so sieht man daraui' OWau^en ent- 
stehen. DestilUrt man Holzessig etwa zur Hälfte ab, so 
legt sich im wasserfiüssigen Rückstände bei der Erkältung 
ein Oel am Boden an. Neiitralisirt man Holzessig mit ^ 
nem Alkali, so wird sogleich eine reiclJiche Menge hrs 
nes Oel darin frei. Lost man indilTerebte Stofle , z. I 
Koohsalz, Salpeter, Vitriol oder auch nur Zucker u. da 
bis zur Sällignngin Holzessig auf, so erfolgt Oelausaoncb 
rung. Bringt man Holzessig in den Ivi-eis der j^^o/fn'igchia 
Säule, so belegt sich der posilive Dratli reichlich niil 0*^ 
Alles dieses giebtZeugniss davon, dass in der sauren e 
lialligen Flüssigkeit des Holzessigs öliges Wesen eiilhaf 
ten sey. 

Kimmt man einen beliebigen Theer, gleichgüllig t 
welchem Körper heri-iihrend, giesat eine etwa gleiche Mdl 
ge Wasser zu, erwärmt, schtiltell gut dui-ch einander, i 
zieht nach einiger Ruhe das Wasser ab: so wird man 
wenn man ebenso dann't verfahrt, wie mit dem Holzessig 
ziemlich dieselben Erfolge erhallen, nämlich jiussond* 
rtmg des Oeles, welches das Wasser demnach i 
Theere nufgenommen haben muss. 

in alJeu ilicscn Fällen kuiiuiieu die gewonnenen Ob! 
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dnrch einen auffallend heftig brennenden Gesclinfiack Kbeiv 
ein. Um aus dem Holzessig das Oel möglichst unversehrt 
zu eriangen, schlage ich folgenden Weg ein? Ich erwärme 
denselben unverändert, vne er von derVerkohlung kommt, 
auf etwa 70 bis 80^ G« und trage abtheilungsweis und un- 
ter fortwährendem Umschntteln (nicht Umrühren) so lange 
verwittertes Glaubersalz ein, bis ich finde, dass es sich 
nun nicht weiter darin auflösen lässi, sondern pulverig da- 
rin liegen bleibt, wozu eine grosse Menge desselben er- 
förderlich ist. Nach kurater Ruhe erhebt sich eine reidi- 
liche Menge braunen Oeles daraus ^ und schwimmt oben 
auf; der Holzessig aber, den ich aus Rothbuchen anzu- 
wenden pflege, klärt sich und wird, wenii genugsam Glau- 
I>ersalz aufgelöst wurde, so vollkommen entfärbt, dass er 
fast wie Wasser aussieht, wie braun er^oiber auch gewesen 
^yn mochte. Die Menge des ausgeschiedenen Oeles be- 
trägt etwa fiinf vom Hundert des angewandten Holzessigs. 
Ich eile nun es abzuschöpfen, ehe es eilcaltet, weil es dann 
so schwer virird, dass es selbst in dieser verdidLten Fliis- 
sigkeit untersinkt. 

Diess Oel nun ist ein Gemenge von allerhand empyreu- 
matischen Substanzen, wovon ich Eine, die mir überaus 
mf eressant schien , auszusondern mir angelegen seyn liess« 
\^on ihr und von der darüber geführten Arbeit Rechen- 
schaft zu geben, sey nun der Zweck der gegenwärtigen 
öQentlichen Mittheilung. 

Darstellungs- Verfahren, 

Behufs ihrer Isolirung lasse ich erst das aus Holz- 
essig gewonnene Oel an einem kühlen Ort ein paar Tage 
ruhen. Es scheidet sich oben etwas Holzessig aus, den 
ich wegnehme, und am Boden bilden sich reichlich Glao« 
b««alzkrystalle, die ich mittelst Durchseihen dnrch Lein- 
wand absondere. In das Oel trage ich so lange kohlen- 
saures Kali ein, als unter Erwärmung und Umschütteln 
noch einiges Aufbrausen erfolgt In der Ruhe setzt sich 
daim eine Salzlauge nieder, die ich aus der Arbeit ent- 
ferne. Die öUge Flüssigkeit ist nun dickflüssiger gewor- 
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den; icli clestillire sie für sieb mit ^Va89e^ ab, mit Vt^t^ 
siclit gegen das Aufsloesen unil mit Rücksicht auf tl«j|- 
reichlicheu braunen Uiickstanil , dass er nicht auf'a Neuf 
an den HetorlewänJen verkohle. Daa Destillat ist sUk 
klareB blassgelbes Oel, das an der hau bald braun un}^ 
undurchsichtig wird; ich menge es nun mit starkvei^ 
düonter Pbosphorsaure , schüttle es damit mehrere ]Mini|f 
len lange tüclitig durcheinander, Inaae ruben uud siLJli 
klären, und sondere die saure Flüssigkeit vom Üele wiot^ 
der ab. Diess wiederhole ich mit frischem jibosfiborsaUf^ 
ren Wasser ein zweites Jlal, und wasche nacliher dafi 
Oel so lange mit öfters erneutem reinen Wasser aus, Uif^i 
dieses auf freie Saure niciit mehr reagirt. Hierauf selj^l 
ich wiederum eine Fortion phospborsaures ^Vasser Xf^ 
der Menge nach wenigstens so viel als Oel vorhand$B 
ist, schüttle alles stark und anhallend durcheinander, uo^ 
deStiJlire das Oel über dieses saure Wasser ab, mit de(\ 
Vorsicht, das übergehende W^asser immer voa Zeit z^ 
Zeit in die Retorte zurück zu bringen. In der Vorlag^ 
findet sich das Oel fast farblos unter Wasser; ich lo«^ 
es nach Beseitigung des Letztern jetzt in AetzkalUaug^ 
von etwa 1,12 s[>ec. Gew. kalt auf, lasse die Slischung sieli 
klären, eiilfei-ne davon etwas Eupion, das auf der Obep-t, 
flache nach der Klärung [in einer dünnen Sciucht «ft., 
scheint, und bringe sie dann in einem oQ'enen Gela 
über Feuer nach und nach zum Aufwallen. Dabei wii 
atmosphärischer .Sauerstolf rasch absorbirt , d 
rin beßndliches oxydables Frincip zersetzt, ohne no( 
so lange dieses vorbanden ist, das üel selbst merklich 
anzugreifen, und die Jlisdmng wild schwarzbraun, ilie 
ich sofort mit Schwefelsäure so lange versetze, bis das 
Oel wieder völlig frei wird, und von dem schwefelsau- 
ren Kali heiss abgeschöpft: werden kann. Eine aberma- 
lige Destillation L'eferi wieder ein farbloses Oel in die 
Vorlage, mit Hinterlassung braunen harzigen Rückstau^ 
des, der nicht bis zur Trockene abdestillirt werden dai 
um nicht neue Verkohl ungsproducte zu erzeugen^ AiJ^< 
loaung .in Kalilauge, Erhitzen an der Lull, Abküli<tT 
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len, Zerlegen mit Schwefelsäure, Abschöpfen und be« 
hntsaraes Recrificirert wiederhole ich mehrmnls hintereini 
ander, 80 lange nämlich, als das gewonnene Oel, bn 
Mischung mit neuer Aetzkaliiauge und Erwärmung, 8i<ft 
noch bräunt, und bis es hierbei helle bleibt, und nm* 
blass rölhHch wird. Die darauf folgende Zerlegung lÄ 
die letzte. Nun mische ich etwas weniges stark cohcen- 
Irirte Aetzkah'lauge zu, die sich unter Umschutteln da- 
rin auflöst, so viel nämlich nur, dass die Mischung deut- 
lich alkalisch reagirt, und destillire sie so lange, als das 
Uebergehende klar und ohne Gelb kommt. Das gant 
farblose Oel, das an der Luft in mehreren Tagen keine 
Veränderung^ mehr zeigen darf, rectificire ich nun noch- 
mals über einer Weingeistlampe für sich ; dabei stösst e^ 
anfanglich und so lange, als noch Wasser mit übergisli^ 
das sich aus dem Oel aussondert, und die Temperatur 
niederhält; sobald das Wasser verBuchtigt ist, hört dai 
Stossen auf, und die DestiUation, die bei Wassersiedhi- 
tze langsam ron Stalten ging, fangt nun an, weit höhere 
Hitze zu begehren« In diesem Zeitpuncte wechsle ich 
die Vorlage, lange nun das Destillat so lange auf, als e4 
klar und rein übergeht, und weiche sorgfältig einem klei^ 
nen Rest in der Retorte aus, der durch beginnende 
Zersetzung an den sehr heissen trockenen Retortewänden 
sich auf's Neue zu bräunen beginnt, und die ganze Ar-^ 
beit bei einiger Unvorsichtigkeit auf ihren Anfang zurück 
zu werfen droht. — Das auf diesem Wege gewonnene 
Oel, das sich als sehr eigenthümlich und selbstständig 
charakterisirt, finde ich, die Elementarzersetzuhg abge-i- 
rechnet, einer weitern Zerlegung durch bekannte Mittel 
nicht mehr fähig, und sehe mich genöthigt, es als einen 
neuen nähern Bestandtheil der Producte der trockenen 
Destillation organischer Körper anzuerkennen. 

Bis hierher habe ich die Bereitungsart aus Holzessig 
entwickelt; nun will ich aber sogleich auch dieDarstellungv- 
weise desselben Stoff3 aus Theer auseinandersetzen. Ge« 
meiner Holzthecfr wird erst für sich bis fast zur Trod^ene 
abdestiUirt , soweit nämlich, bis der RetorterückslaBd '2nr 



■m 



IConsislenz des gewöhnlichen Schiisleipeches sieh venlirk| ,f 
bat; aber ja nicht weiter iiiid durchaus nicht so weil, \m,A 
«r sieb aufblüht oder gar vei-kohit. Geschähe diess gleicdi 
a wohl , so miisste das Destillat einer nochmaligen UeciiG< 
tf_ tion unterworfen werden Das nun gewonnene l'heeräd 
pQegt, wenn man vorsichtig zu "Werke ging, von selbst B 
zwei Oelschichten in der Vorlage zu ersclieinen, welrl 
durch eine Schicht saurer wässeriger Flüssigkeit, die in <lejj| 
Mille hegt, getrennt sind. Gelingt diess, eo bemächi igt'. rl 
man sich der untern schwerern, und entfernt das übrige AK |i 
les aus der Arbeit ; gelingt es nicht, so giesst man zwar di» j 
wässerige Flüssigkeit weg, allein das vermischte Theenj 
zieht man noch einmal, und zwar im Anlange so langsai^ 
als thunlich ab, und prüft daliei vonZeit zuZeit das Uebei 
gehende auf sein Eigengewicht. So lange es auf Wasa« 
schwimmt, enthält es vorwaltend viel Enpion, und allsl 
diess glebt man hinweg; erst wenn das Oel in Wasser niJ 
tersinkt, sammelt man es, destillirt rasrher, bis eich gegettfl 
das Ende hin weissgelbe schwere Nebel einstellen , weicht 
Ton vorwaltendem ParaHin zeugen, und bei deren Eiutn 
man die Destillatioa einstellt. Nunmehr tragt man in da| 
gewonnene Destillat unter Erwärmung und Umschütleln • 
lange kohlensaures Kali ein , bjs das Aufbrausen bei neue^ 
Zusätzen anfhört, und die Fhissigkeit neutral gewordei^^ 
lässt ruhen, kühlen und klaren, entfernt die entstnndeiifi;^ 
Salzlauge, und destilUrl das Oel auf's Neue, jedoch niemal| 
bisganz zur Trockene, und mit beständiger ängsl lieber OU 
sorge, dass nichts an den Hetortewanden sich anhänge, brünl 
ne und verkohle. Die ersten Antheile des Destillatfl| 
schwimmen bisweilen nochmals auf Wasser; solange diei 
Statt hndet, werden sie als stark Eupion haltig weggelhiHh,^ 
Die folgende, untersinkende, grössere Menge muss jetzt n 
phosphorsau rem Wasser versetzt werden, dem soviel .Süui^ 
zugesetzt wird, dass , nach tieissigem längern UtnscfaülleM 
damit immer noch freie Säure vorwaltend bleibt. Mac 
fahrt dann ganz so , wie ich beim Holzessigol angab, 
sehend mit Säiirewasser, mit reinem Wasser, destilliren^ 
über Beuea Säurewaaser. Nun beginnt man mit dniB C 



BtS Jlcii'fferifiacfi 

die AtiHösiin* ia AetzknÜlaiige von ungefähr J,(2 specifi — 
sehen Gewichls in der Källe, wobei sich nicht alles auüöst, 
sondern gewöhnlich ein guter Antheil darin enthaltenen 
Kupionsin unreinem Znsland abscheidet, nnd sich enlfer- 
nen lässt; man erkennt ihn an seinem bin inen artigen Gernch, 
itnd wenn genügsame Kaliwaschungen damit vorgenoin- 
nien worden , an mildem , fast unmerklichem Geschinacke. 
Die Kallmischung wird nun langsam bis zum Aufwallen 
an der Luft erhitzt, langsam abgekühlt, juit verdünnter 
Schwefelsäure im Ueberschusse zerlegt, das freigemachte 
Oe) heise abgeschöpft, in die Retorte gebracht und mit 
denselben Yorstchtsinassregeln destiilirt, deren schon Er- 
wähnung geschah. Diese letztere Behandlung wird nnn 
so lange wiederholt, bis die Mischung mit Aetzkalilauge 
nicht mehr braun bleibt, worauf dann die letzte Austrei- 
bung aus der Kalilauge, Waschen mit Wasser, bis dieses auf 
Lackmus nicht mehr reagirt, und rlie Destillation vollzogen 
wird. Man mischt nun eine kleinere I^lenge starker Aetz- 
kalilauge zu, so viel nur, daaa nach starkem und langen 
Umschütteln das Gel auf Curcuma enschieden alkaliHcb 
reagirt; nun folgt, vereint mit dem Alkali, abermals De- 
stillation, jedocli nicht bis zur Trockene, sondern mit Er- 
haltung eines Ret orter estes , der wenigstens der vier- bis 
funßacben Menge der angewandten Kaltlauge gleich kommt, 
und schliesslich jene Reclificalion fiir sich, bei welcher das 
erste, was Wasser mit herüberbringt, abgesondert und nur 
jenes Oel gewonnen , als wasserfrei angesehen und als rein 
und vollendet beliallen wird, welches bei höherer Tem- 
peratur übergeht, ebenfalls mit Ausschluss des letztüberffe- 
faenden, sobald sich der Rückstand zu färben beginnt, wie 
ich dieses schon bei der Darstellung aus Holzessig oben 
angegeben habe. 

Beide ölige Auszüge , aus Holzessig, wie aus Theer, 
zeigen sich vollkommen ident. Das B ereil ungs verfahren 
aus Holzessig gewahrt grössere Sicherheit gegen ParalKn 
und Eupion, kämpit aber mehr mit den fai'bigen Bestand- 
(heilen der Einpyreumala; das aus Holztheer gewährt 
reichlichere und schnellere Ausbeule, erfordert ai »er gros- 
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sere Umsit'Iit in i!er Da rstellunga weise. Will man Tlaer- 
Ibeer oJer SieinkoWeutheer anwenden, so fallt dieBehnnil- 
Inng mil kolilensaurem linli weg, iiiiJ man hat grössere 
Sorgfalt auf die Trennimg des Ammoniaks millelst Phos- 
phorsaure zu verwenden. Bei Thierlheer halte man sich 
. -«nledann noch des Cholestenns zu erwehren, das meinetf 
.Nachweis ungen zufolge darin vorkommt, und beiSteinkoh- 
kjentlieer bisweilen das Naphthalin zu vermeiden, das, wie 
-äch früher gezeigt habe, in dem Falle darin ist, wenn die 
.Dämpfe mit glühenden Ilöbren oder Gefassen in Berührung' 
gekommen waren. Holztlieer verdient also wohl den Vor- 
zug, besonders Btichenholzlheer , seiner grössern Einfach- 
jbeit wegen, worauf man bei einem so verwickelten Ge- 
genstand alle Rücksicht zu nehmen Iiat. 
, In allen diesen füllen hat man mit der Schwierigkeit 

izu ringen, dass Wasser und Oel eine sehr verschiedene 
Siedhilze haben , und daraus ein unvermeidliches heiliges; 
flössen im Anfange der Destillation entspnngt, dem man 
mcht gut durch metallene KelorLen begegnen kann , weü, ' 
«ich an den Wänden nichts verkohlen darf, und die Dft- 
. atillationshitze doch sehr hoch gesteigert werden musa. 
,-Ich bequeme mich wider Willen, die ersteren roheren Ar^ 
beiten ans eisernen Retorten zu machen, und zu den spä- 
teren sehr grosser gläserner niicli zu bedienen, die nnr 
SO hoch in Sand gesetzt werden, als die Flüssigkeit reich^ 
oben aber Umhüllungen von Tüchern, zum Schutze vor 
Zu schneller Erkühlung, erhalten , ohne welches die Oel- 
dampfe in den Hals zu gelangen , beharrlich sich weigern' 
%vürden; das Stoasen, so lange es anfänglich dauert, be- 
wache ich durch sorgfältige Feuerleitung, und steigere di*^ 
Hitze erst, wenn es aufgehört hat. 

Eine Beleuchtung dieses Verfahrens, nach Ursache 
und Wirkung , kann ich erst später folgen lassen, wenn ich, 
zuvor die Eigenschaften des daraus hervorgegangenen Oels 
auseinandergesetzt haben werde , ohne deren Kenntniss je^ 
ne unverständlich bleiben würde. 

Da man ohne Worte nicht reden kann, das auf dit* 

l[*u»Jal.rb.<I.CLein.ii,r]iji.B.I.6. [1831 Di].].) UII.S.uG. 21 



I 



903 Jl e i c h € n b a c h 

aiigegebeDe Weise dargestellte Oel aber ein beständiger 
und reichlicher Beslandlheil der DestillationsprcHlucte orga-^ 
nischer Körper ist, der eine weitgreifende Rolle spielt, -wi« 
die Folge zeigen wird, also sehr oft wird genannt werden 
müssen : so habe ich der Nothwendigkeit nicht anszuwei- 
dien vermocht, fiir den neuen Stoff auch einen neuen Na- 
men einstweilen aufzustellen, bis einst eine systematische^ 
Nomenklatur ihn wieder unnöthig machen wird. Zu dem 
Ende bediene ich mich des Wortes Kreosot^ und werde 
dessen Etymologie weiter unten zu rechtfertigen suchen. 
Das Kreosot zeigt folgendes 

Phymches Verhalten, 

Bs ist eine farblose durchsichtige Flüssigkeit« "Esf 
bricht das Lacht ungewöhnlich stark, xmA ieisi lAchtzer^ 
streuungsvemiögen ist so gross, dass es hierin das Kohlen- 
snlphurid übertrifit und in eckigen Glasflaschen mit einer 
beständigen schönen Iris bald von dieser, bald von jener 
Seite prangt. Der hohe Grad dieser Eigenschaft allein 
reicht -schon hin, es aaszuzeichnen« 

Sein Geruch ist durchdringend und unangenehm, 
aber nicht stinkend. In einiger Ferne wollen ihn ' die 
meisten Menschen dem Bibergeil auffallend ähnlich finden,, 
was ich jedoch nicht zu erkennen vermag. In der Nähe 
ist er indess gänzlich davon verschieden , und mir b^t es 
immer geschienen, ich nehme darin den des geräucher-. 
ten Fleisches theilweise wahr. Er hängt sich sehr fest 
an alles an, und ist ziemlich dauernd. 

. Sein Geschmack ist erst höchst brennend und ätzend 
auf der Zunge, erzeugt sogleich Verletzungen darauf, 
wie ein starkes organisches Gift, und geht dann bei star» 
ker Vermischung mit Speichel hintennach ins Süssliche über.' 

Es fühlt sich schwach fettig an , und ist von der, 
Consistenz eines etwas kühlen Mandelöles. Durch Er- 
wärmung wird es dünnflüssig. 

Sein specifisches Gewicht habe ich bei einem BarOr^ 
meterstande von 0,722 *** und einem Thermometerstande' 
von + 2(f C. gefunden = 1,037. ^ 



■" • Seine CapiUarUiilshiihc, mit der des \'V' assers = 1 
in einer ülnsröhre von 1,5'"'" iichlen Durchmessers vergliX'' j 
c^en, fand ich bei einer Temperatur von 20 C. niHi , 
^ 53. 

Die riiuniliclie Grösse seiner Tropfen suchte ich mal' 1 
der der M'assertropfen zu vergleichen. Man weiss, daflt' 1 
£ms Ton einer iMenge Nebenumständen, Form, Ge^' 1 
aehwindiifkeit , Ruhe, Temperatur u. s. w. abhängig irftrP 
Wenn ich nun diese für beide Flüssigkeiten völlig gleidiC ] 
bestimmte, so beJurAe ich zur Ausfüllung eines Raumes^ 
den lOOW'assertropfen bei einer Temperatur von + 20° C 
ausfüllten, 261 Tropfen Kreosot. Da sich nun die Grös- 
sen der Trofifen verhalten umgekehrt wie ihre zu Erfül- 
lung eines gegebenen Raumes Jiolhigen Mengen, so folgt^\ J 
dass hei der bezeiclmelen Temperatur und unter C 
49. Grade nördlicher Breite den "VV'aasertropfen :^ l.OOCKl 
gesetzt, das Volumen des Tropfens Kreosot = 0,383 auft^f ■ 
fallt), also wenig über -f vom Volumen des erstem. 

Die Siedhitze li-itt ein bei 203^ C. wenn das Bare 
meter auf 0,720'", und das Centesimalthermometer in derj^ 
Lnil auf + 20° siebt. 

Der Gefrierpuncl erscheint bei — 27° C. noi^ 
nicht, vielmehr zeigt es bei diesem Kältegrade noch ui^^y 
veränderte Flüssigkeit. 

Die Ausdehnung bei der Enva'rmung , nämlich ^ 
20° C. bis auf 203'' C. , in einer cylinderischen Glasröhi 
gemessen, erhebt sich "von iOO auf 116, also nabehin a 
ein Sechstel des ursprünglichen Volumens. 

Auf Papier gebracht, zieht es nur langsam e 
breitet sich weit ans , erzeugt Fettflecke, die jedoch nad ^ 
etlichen Stunden gänzlich verschwinden, oder sich üb^j 
einem heissen Körper ohne allen Rückstand vertreibrä , 
lassen. Das Papier nimmt dabei niclit die geringste Fäi> 
bung durch Einwirkung der Luft an; auch wei 
das getrocknete Papier nachher wieder mit "VVasser \ 
netzt, so bemerkt man kein Wiedererscheinen irgend t 
ner Spur von Flecken, 

^ 21 * 
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Ein Tropjen auf einer Glaaplalle verdunstet in etfi»- 
dien Tagen gänzlich. Unter Aussclduaa «ler Lnft de*- 
BtiUirt es ohne Rückstand und unverändert über. Unter 
die Luftpumpe neben Schwefelsaure gebracht, vermocl^ 
ich kein M'asser weiter daraus auszuziehen. Die Saure 
nahm aber Kreoaotdämpfe aus dem ausgepumpten Raum 
auf, und färbte sich damit schön kerniesinroth, besonders 
an den mit Säure blos benetzten "Wänden der dazu ge- 
nommenen Porzellan schale. Es kommt demnach dem Od 
eine ziemliche Tension zu. 
. . Es ist ein Nichtleiter der Hlektricität. 
*-' ■ Chemisches Verhallen. 

~' Mit Wasser geht das ICreosot bei 20° C Temperatur 
zwei verschiedene Verbindungen ein, die Eine von l^-Th. 
Kreosot mit 100 Theilen Wasser, also eine Losung von 
Kreosot in Wasser; und die Andere von 10 Theilen 
Wasser in 100 Theilen ICieosol, also eine Lösung von 
Wasser in Kreosot. In beiden Fällen war dazu starkes 
Umschiitleln nöthi'g. Verändemngen in der Temperatur 
verändern dann diese Verhältnisse; wenn ich das Wasser 
bis zur Siedhilze erwärmte, so konnte ich unter fleissigeoi 
Umschütteln bis 44^ Theile l^eosot darin auflösen, die 
jedoch beim Ericalten wieder bis auf Jene li Theil he- 
rausfielen; erwärmte ich im andern Falle das Kreosot, 
SO nahm es ebenfalls so lange mehr Wasser auf, bis die 
Sliachung 100° C erreichte, wo dann das Wasser zu ver- 
dampfen begann, imd von wo an, dessen Flüchtigkeit sei- 
ne Verwandtschaft üb ei-wog. — Die erstere Mischung, die 
man Kreosotwasser nennen muss, unterwarf ich einigen 
näheren Untersuchungen. Ihr Geschmack ist sehr bren- 
nend , und hinlennach süssÜch , wie der des Kreosots für 
sich allein, nur schwächer. Ein Tropfen Kreosot in 
zehntausendfacher Verdiinnung bringt noch merkliche Em- 
pfindung auf der Zunge mil Rauchgeruch hervor. 

Lackmus und Curcuma werden von dem Kreosot- 
wasser nicht im geringsten verändert, eben so wenig als 
vond^m vi^i48«i;h^l)j[en lü-eosot und ah von demv ' 
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Kreosot sellist. ßriiigt man sehr kleine Aiilheile von Säart 
oder Alkalt in die ^Vasserlosiing oder in das Oel selbst, 
wird deren Reaclion nifhl neulralisirl , und sie wirken so- 
gleich aul' die Pflanzenpiginenie, wie sie es rein für sii 
zu lliun pflegen; es ist das Kreosot demnach weder ein 
yilkaloiJ, noch ein saurer Stoß, sondern gänzlich ind^f- 
Jerent. 

Gleichwohl geht es nach beiden Polen zahlreiche und 
auiFallende Verbindungen ein, und zeigt demnach ein« 
»ehr stark amp/iolere Natur. Die Versuche damit, diA 
hier folgen , habe ich so angestellt , dass ich meist in et- 
wa 200 Tropfen Kreosolwaaser einen Trojifen von denk' 
Reagens fallen Hess und sogleich umrührte. — SJangat^ 
säure in Kreosotwasser getropft, büsst augenblicklich seit 
schönes Violet ein, und wird auf das braune Maiiganoxyf 
zurückgeführt. Um einen Tropien Mangansäure, die i^' 
einem Trinkglase voll Wasser verlbeill ist, gÜnzlich zu zei<- 
setzen, bedarf es nur eines einzigen Tropfens Kreoaotr' 
.vrasser. Der Niederschlag geht, wenn das Kreosolwas^ 
ser im Ueberschusse vorhanden ist, bald citrongeib oiedei^ ■ 
IV abrach ein] ich durch Eingehen des Kreosots 
Zusammensetzung, und liisst sich dann für sich in Alko^ | 
hol gelb auflösen. Salpetersäure in viel Kreosotwasser ein- 
getropft wirkt weder kalt noch erwärmt dai-auf. Schwe- 
felsäure eben so wenig. Wird davon in einigetn Ueber-, j 
masse zugelropft, so entsteht Trübung, welche nach einige^ 
Ruhe der Klarheit in der Weise wieder Platz macht, das^^ 
das Kreosot sich unverändert ausscheidet und obenauf 
schwimmt; diese Erscheinung entspricht ganz der obenaii->; J 
gegebenen Art der Austreibung des Kreosots aus Holzessig^ 
durch blose Verdickung des letztern und Wasserentziehuog, 
mittelst Lösung von Glaubersalz oder anderen Körpern d 
rin. Salpetersaures Si/ier bewirkt sogleich keine Veränd« 
rung, nach einigen Stunden erst tritt langsame Reductioi 
©in. Salpetersaures Kobalt ist ohne Einlluss. Salpetersi 
Qtiecksilberoocydul reagirl nicht. Salpetersaures Queck- 
siU>ero:ryd, in Kveosotwasser eingerühil, wirkt anfanglidlK 
ebenfalls nicht ; nach einer Stunde aber wird die Mischung' 
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.}>urpurroth und setzt einen schwarzrothen Niederschlag fdi. 
.Dieser lässt sich theilweis in Alkohol purpurfarbig auflö- 
sen ; diese Lösung wird aber durch Salzsäure nicht gefallt, 
.sondern in Goldgelb umgefärbt. Hierbei ist wohl nichts ge- 
jBcbehen, als dass das Kreosot Sauerstoff aufgenommen und 
in eine rothe Substanz sich umgeändert hM, wovon ich spä- 
ter der Fälle mehr mittheilen werde. Salpetersaures Bki 
und salpetersaures Uran sind ohne Wirkung. Alle diese 
.Verhältnisse weisen auf ^ine nicht sehr kräftige Verwandt- 
schaft des SauerstoSes zum wässerigen Kreosot hin. Chlor 
in Gasform durch Kreosotwasser geleitet, bewirkt soglei^ 
Trübung, und rothes, niederfallendes Gel wird ausgeschie- 
den, welches theils aus unverändertem, theils aus verändei^ 
tem Kreosot besteht» Bromwasser^ in gnisserer Menge mit 
Kreosotwasser gemischt, bildet unverzüglich dieselben Er- 
scheinungen vonTriibung und Fällung von Oel mit gelbro- 
tber Farbe, wie Chlor. lodwasser zeigt keine Reactpon; aber 
lodtinctur (Lösung von lod in Alkohol nämlich) t^übt sich 
nach einigen Minuten damit und bewirkt langsam eine dunkle 
Oelausscheidung, welche andenGefasswänden.sich absetzt* 
^Aetsfkqülaugej eingetropft, bewirkt, wie Kalkwasser und 
Barytwasser f keine alsbaldige Reaction; die Flüssigkeit 
bleibt klar und nimmt erst nach einigen Tagen einen gelb- 
lich röthlichen Farbenstich an, besonders die Kalilösiing. 
Bleiessig und Bleizuckerlösung bringen in reinem Kreosot- 
Wasser keine Veränderung hervor; bisweilen erfolgt je- 
doch ein weisser, schmieriger Niederschlag, dersi^ von 
Alkohol und Weingeist leicht auflösen lässt^ In diesem 
Fall ist das Kreosot noch mit einem Rückhalte von Ammo- 
niak verunreim'gt, zu dessen Entdeckung demnach das es- 
sigsaure Bleioxyd als gutes Reagens benützt werden kaiu^. 
Die wässerigen Lösungen der essigsauren Salze von Ba» 
rytf Bittererde ^ Zink^ Quecksilber^ Manganprotoacyd 
vnd Eisenoxyd reagiren nicht. Essigsaures. JKupf^ giabt 
schwache Röfhung; essigsaures Silber mischt sich klar und 
unverändert, und giebt erst nach einigen Stunden einen 
schwarzen, etwas schmierigen Silberniederscblag. Die/iv- 
drochlorsawen^alze fand ich fast wirkungslos, Wßnigs^^ns 
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Jie Jer Uittererde, des Ou^rlsÜbers mid Zinnes. Salzsaurea 
Cohl wird sogleich niedergescli lagen \ das Kreosolwass« 
--wird gelbKch und das Gold fällt schwarz nieder; auf dem 
Filier gesammelt, erscheint es nicht regulinisch, sondern el- 
' -was schmierig, und liat also mit dem unveränderten Xvreo- 
soteine zusammengesetzte Verbindung eingegangen. Saln' 
maures Platin bildet in mehreren Tagen an den Glaswänden 
t'winen brnungelben harzigen Absatz , während das Wasser 
j;e]b wird; Alkohol löst ihn gänztich wieder auf. Unter 
den schwefelsauren Salzen sind anwirksam die Lösungen 
'des Alauns, des Kupferoxyds, des Manganprotoxyd» 
A^ Nivkeloxyds vmA lies Eisertproioarjds^ das ßsenojyd 
dagegen Iriibt sich alsbald damit, und glebt einen roth- 
' braunen Niederschlag, der sich au den Wanden festsetzt. 
Diesen habe ich untersucht. Er lassl sich, nachdem er 
abgesondert und abgewaschen worden, in Alkohol groft- 
Slenlheils auflösen. Die Lösung ist rothgelb, und ein weis- 
ser pulveriger Absatz bleibt ungelöst zurück. LelzterMr 
löst sich leicht in verdünnter Salzsäure und giebt mit blait« 
'Saurem Kisenkali einen reichlichen Niederschlag von Ber- 
linerblau , bestand also aus schwefelsaurem Eisenprotoxj'd, 
das bekanntlich durch absoluten Alkohol weiss wird. Ep- 
stere aber, die rothgelbe Alkohollösung nämlich, zeigt» 
eich gegen die ähnlich geführte Ueaction gänzlich eisenfrelj 
als ich den Alkohol von ihr abgeraurht halte , hiiiterlieaa 
sie im Glas einen rolhgelben trockenen harzigen Firnis», 
der die Zunge noch brennend afiicirte. Der Hergang hier- 
bei war also überhaupt der, dass sich das schwefelsau- 
re Eisenoxyd durch das im Wasser gelöste Kreosot ei- 
nen Theil seines Sauerstoffes entreissen und auf schwe- 
felsaures Eisenprotoxyd zurückführen liess; durch Auf- 
nahme dieses Antheils Sauerstoff wurde das Kreosot al« 
solches zerstört, und in einen rothgelben harzartigen 
' Körper umgeändert, von welchem ich später Gelegenheil 
Tiehmen werde, mehr zu sagen, da er in die Kette der eni- 
■ pyreumalischen Substanzen gehört. Dieser verband äA 
mit dem Eisensalz und fällte sich vereint mit ihm aus d^ 
wäftserigeu Mischung aus,' Dn selbst die Sal[ietersäare für 
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ndb nicht vermag, da» im Wasser gelöste Kreosot za oxy- 
diren, so wird man wohl der prädisponirenden Verwandt- 
schaft dieser VerbindöDgTheil geben müssen an dem Grun- 
de der starken Affinität des schwefelsauren Eisenoxy- 
des. Auf ähnliche Weise üben die meisten oxydirenden 
Körper ihre Wirksamkeit auf das Kreosotwasser aus, und 
die genaue Kenhtniss der dabei eintretenden Wechselwir- 
kungen ist darum von weiterm Interesse für die hierher 
bezüglichen Gegenstände, weil sie sidi im Holzessig und 
Theer in ungemein vielen Fällen wiedeiliolen und in jdas 
Praktische eingreifen. Schwefelsaures Kupferammon lässf 
braunes Kupferoxyd fallen. Zwiechromsaures Kali faibt 
das Kreofliotwasser gelb, und bildet langsam einen braunen 
Niederschlag, aus welchem Alkohol einen harzigen Aus* 
zug entnimmt« Wie lose das ELreosot nun übei^iaupl an- 
das Wasser gebunden seyn mag , da es sich schon durch 
hh>se Verdichtung mittelst anderer löslicher Körper daraus 
austreiben lässt: 00 ging es doch mit keinem der aufgezähl- 
ten Salze eine Verbindung ein, in der es sich unverändert 
hätte niederschlagen lassen« 

Die zweite WasserveAindung, die von lOOTheilen 
Kreosot mit 10 Theilen Wasser nämlich, habe ich nicht 
besonders studirt ; sie wird in vielen Fällen mit denen des 
reinen Kreosots übereinstimmende Reactionen zeigen. 

Nach dieser vorläufigen Schilderung der Eigenthüm- 
lichkeiten des neuen Körpers und seines Verhaltens in 
wässeriger Lösung wende ich mich zu den ihm in seinem 
reinen Zustande zukommenden Verwandtsqhaiken zu den 
einfachen negativen Stoffen* 

Zum Sauerstoffe zeigt das reine Kreosot eine seiner 
wahrscheinlichen Elementarzusammensetzung nur scdiwach 
entsprechende etwas matte Affinität. Es lässt sich durch 
einen brennenden Span auf seiner allgemeinen Oberfla- 
che nicht entzünden, es wäre denn, man erhitzte es zu- 
vor stark« Dagegen brennt es an einem eingesetzten 
Dochte willig, entwickelt jedoch dabei einen übemu» 
starken Buasraßwh. Auf einem Platinlöffel bis zur Ver- 
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dnm[>riing erliitzt und eiilzündet, liremrt es mit IleiUgkejl, 
ab, uml iiinterliisst keinen, oder Iiöclislens kaum bemerl^ 
baren Iliit'kstaDd. Hs lässt sich an der Luit zum Sieden 
bringen, und bleibt dabei längere Zeit unverändeil klaft, 
und l'arbenlos ; erat mit einiger Andauer des Siedens ia 
es an rosenfarben und nach und nacb rÖtblith zu weQi 
den. Bei gewöbnlirlier Lufttemperatur habe icb es meb<v 
rere Wocben laug der freien Luft und den Sonnenslrah« 
len ausgesetzt, oline dass es sieb dabei sichtbar veran« 
dert hätte. Es theilt also nicht die Eigenschaft der ge* 
■wohnlichen euipyreiunatischen Oele, an der Luft bald ztt 
gilben, sich zu bräunen und zu verdicken, sobald es rnw 
ganz rein ist. Mnn kann es selbst mit rothem Bleioxydg^< 
so wie mit Manganhyperoocyd sieden, obae dass es diessM> 
SauerslolF entzöge, noch sich veranderte. Auch Kupfer* 
■ ojryd T/virtl im .Sieden nicht reducirl, sondern mit choii' 
coladebrauner Farbe aufgelöst. Erst rothes Quecksilberig 
oxyd wirkt auf das Kreosot; kalt zwar nicht, erwi 
aber tritt es bald ein IJliscbnngsgewiclit SauerstolF an das^ 
selbe ab, und biisst seine rotlie Farbe ein; erhitzt rnnH' 
es dann bis zum Sieden , so wird das Quecksilber rollig 
reducirt; das Oel gehl dabei vom Ilolhen ins Brauofll 
über, nimmt an Dickflüssigkeit ZU| und wenn man dag] 
Zugeben von Oxyd erneuert und forlsiedet, so wird di«i 
ganze Flüssigkeit zuletzt in ein Harz umgeändert, di^i 
beim Erkalten trocken, spröde und zerreiblicli ist und, 
das kein Kreosot mehr cntiiält, — Der Salpetersäure enbl 
reisst es ihren Sauerstoff mit Heftigkeit. \Vird ein Tro-' 
pfen Säure von 1,230 sp. G. in das Oel gebracht, ab | 
entsteht Erwärmung, Entwickelung von rollten Dampfe 
und die Flüssigkeit wird rolhgelb, bleibt jedoch klar* 
Wird ein Tropfen rauchender Säure von 1,450 angewandt, 
so wird er mit fast explosiver Heftigkeit der Reaciion, 
Erhitzung und Entwickelung rotherDämpf'e auigenommen, 
wobei die Flüssigkeit, in etwa zwanzigfacfaer Meng«,' 
beim UmrUhren durchaus dunkelbraun wii-d, aber kW"| 
bleibt. Wird umgekehrt ein Tropfen Oel in die Säur^i 
gebracht, so wird er bei der von 1,^230 dunkelbraun un<I 
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flalbendick; bei der von 1,450 aber miiss ek Torsichlig 
aufgegeben werden, weil das Zusammentreffen mit Um- 
'lierspritzen verbunden ist. Gleiche Mengen von raifchen- 
der Salpetersäure und Kreosot rasch zusammengeschüttet, 
stossen grosse Wolken rother Dämpfe aus, erhitzen sid^ 
bedeutend, und schleudern sich augenblicklich im ganz^ 
Arbeitsraum umher. 

Chlor y in Gasform durchgeleitet, wird verschluckt nnd 
larbt das kalte Oel rothgelb, erst Mass, nach und nach, 
-intensiv. Ein Theil davon raubt demselben Wasserstoff, 
bildet Salzsäure, die man riecht, und bringt den gelbro- 
thea harzigen Körper durch Oxydation hervor; ein an- 
ilerer TheÜ verbindet sich, wie es scheint, unmittelbar 
•mit dem Kreosot, in Vrelcher Mischung dann das Harz 
sich gelösst befindet. Letzteres, destiJlirt, giebt wieder 
reines Kreosot mit schwarzbraunem öligen Rückstande. 
Dieses behandelte ich nun nochmals mit einem Strome 
Chlorgas und erhielt wieder denselben Erfolg von einer 
theilweisen Zersetzung des Kreosots. 

Brom, eingetropft, mischt sich mit Zischen, Eihit- 
znng. Aufkochen und heftigem Ausstossen von Brom- 
dämpfen. Die Mischung wird rosenroth und verändert 
.sich an der Luft nicht. 

Jod wird kalt reichlich aufgelöst, und giebt eine 
braunrothe Mischung, die das Sieden verträgt. 

Phosphor wird kalt in hinreichender Menge aufge- 
löst, um das Oel im Dunkeln leuchtend zu machen. Bei 
Erwärmung bis zum Schmelzen des Phosphors wird 
ziemlich viel davon aufgelöst, die Mischung dnnkelgelb 
und unverändert beim Erkalten. 

Schwefel wird schon kalt in geringer Menge lang- 
sam aufgelöst. Erwärmt bis zum Sieden löst sich mehr 
auf und färbt das Kreosot grün. Beim Abkiilden ver- 
schwindet diese grüne Farbe allmälig durch Blassgelb 
,bi8 fast zur Farblosigkeit, ehe Schwefel frei wird, der 
sich nach der Entfärbung erst reichlich und in Kry- 
stallen ausscheidet. Hundert Theile Kreosot lösen bis 
zum Sieden und bei Forlsetzung desselben bis zur Salti- 
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Hguiig 37 Tlieile Schwefel auf, wobei jedocli oft j^nt itm- 
geriiiirt ivenlen muss. Die JJIiscliiing wird erst gelb, grün, 
lann Rber braun und roÜibraiin, bleibt jetlocb klar. Bei 
Jer gerin^alen Abküblung iaill sogleicb lliissiger Scbwe- 
Tel zu Boileii, uDil wenn die Teinperalur nnler die Sclimelz- 
hitze des Schwefels gesunken ist, füllt sich die ganze 
Flüssigkeit mit .Scliwefelkrystallen an, 

Helen wird halt nicht merklich gelogt, doch nach 
einigen Tagen , die es im Kreosot verweilt, an den Kan- 
ten rolh. Bei der Erhitzung löst sich etwas davon auf, 
rvwälirend des Siedens entweichen Selendiiinpfe, und bei 
der Erkältung fallt dasselbe last alles wieder Iierans. 
K Von den einfachen positiven Sloff'en habe ich das 
^Verhalten des Kaliwn's beobachtet. So wie es eingebracht 
^Ifird, entwickelt es sogleich reicliliche LiiDblasen, über- 
^oiebt sich weiss mit Kali, und verschwindet sairnnt die- 
wAem langsam im Oel. Diess geschieht selbst dann, wenn 
Hinan letzteres unniillelbar vor dem Versuch eine Zeit 
lang frisch siedet, um alles iiiÖglicben Falls seit seiner 
.^ereilung eingesogene \\'asaer gänzlich zu verjagen. Das 
LOel wird dabei dickllüasig; wendet man dühui massige 
jjirwärmung an (die jedoch leicht zur Enlzinidnng des 
Kalium's führt, wenn man nicht behutsam ist, und dann 
■durch die Hitze Zerstörungen verursacht), so lieschleuj- 
nigt und verstärkt man die Oxydation und AudÖBUng des 
Kalium's dergestalt, dass das Oel bei der Wiedererkaltung 
t in der Dickllüssigkeit bis zum Fadenspinnen gelangt. 
^ Geschieht diess an oU'ener LuA, so bräunt es sich dabei ; 
.'.geschieht es aber bei abgebaheuer J.ufl und im Wasser- 
BtoH'gase, so bleibt die Mischung farblos. Bringt man nun 
solches dickflüssig gewordenes Ki-eosot, in welchem Ka- 
. lium endlich nicht oder kaum mehr nierkhai-e Bläschen 
«ntwickelt, und von dem man nun denken konnte, daas 
• ';«ein möglichen Falls verlarvter Itücklialt von "Wasser durch 
• äas Kalium zersetzt wäre, in die Betörte und destillirt 
es vom Kali ab, so erhält noan das Kreosot fast alle«" 
-wieder in der Vorlage, waaserklar, dünnflüssig, und mit 
- sdlen seinen von'gen Kigenschafteii, während nur ein klei- 
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ner Rest im Kali hangen bleibt und sich in ateij 
Hitze bei ihm verkohlt. Bringt man in das 
neues Kaliom, so tritt die Oxydation und BlasenenU 
hing mit derselben Lebhaftigkeit ein, wie zuvor, und 
hal^ das finde dieser Reaction immer wieder dann 
reicht, wenn das Oel dickflüssig geworden durdi 
nähme einer übergrossen Menge erzeugten Kali*8. W« 
es hiemach keine WahrscheinlicJikeit für sich hat^ ^^^^ 
die Oxydation d^s Kalium's durch einen Rückhalt 
Wasser bewirkt werde, so muss die Eridärung 
Hei^anges bis zu einer Eiementaranälyse des 
verschoben werden. 

Natrium geht denselben Weg Ivie das Kalium; 
verträgt dabei eine Erwärmung bis zur Schmelzung 
Metalles, überzieht sich nicht mit Oxyd, sondern bl 
während seiner Auflösung ziemlich blank. Bringt 
schnell hintereinander eine genügende Menge frisch[ 
schnittener Natriumscheibdien in das Oel, so entsteht «^ILm 
ne solche Erhitzung darin, dass das Natrium 8chnMhk|lis 
und sich in Kugeln vereinigt. Die entstehende Auflöi 
von Natron wird so dickflüssig, dass man kalt das 
fass umkehren kann, ohne auszufliessen. Destillirt mltf|ti 
sie^ so erscheint reines Kreosot wieder in der Vorlage 
und das Natron bleibt schwarz mit etwas zersetztem KrMM 
sot im Rückstande« >' 

(ForUetzung folgt,} 
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2. lieber das Eupion 
vom 

Dr. Reichenbach. 

(Auszug aus einem Brief an den Herausgeber.) 

Bei den mancherlei Verwickelungen, in denen das 
Eupion mit dem Kreosot in den Theer^i steht, konnte 
es bei den vielen Untersuchungen, die ich über das L^l»^ 
tere anstellte, nicht fehlen, dasis ich auch das Erstens 
von manchen neuen Seiten kennen lernte. Die darüber 
gesammelten neuen Beobachtimgen :und ForiSGbrilH» in 
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■tier Erkenntniss wer<Ie ich, so wie itlj etwas Zeil ge- 
^^HJIUie, in eine besondere Abhandlung zusftmmengeonl- 
Bhi^, [hnen iüx das Jalirbiic])- einliefern. Das Wesenilich- 
1119 (layon ist woM, dass es mir gelungen ist, das Kii- 
Ias4«>n noch auf einen hühern Grad von Reinheit zn brin- 
di An; ich fand nämlich noch einen kleinen Kückfaall von 
- %^eosot in demselben .inf, der ihm im Ausdrucke seiner 
■C, Ugenthiimlichkeitßn fühlbar nachtheilig winj. Den letz- 
I Winter kam ich damit auf das speciRsche Gewicht • 
an 0,70 bis 0,095; diesen Winter aber glückte t 
Bieils das Eupion auf die sehr auffallende Leichtigkeit' J 
^On 0,65 zn steigern, so dnss es jetzt nicht blos dfli^'l 
L«ther, sondern selbst die tilausäure hierin weit über^ J 
Vielleicht bin ich noch nicht an der Grenze »Kkl 
MKä«sem interessanten Körper, der nun einen überaus a4^l 
t i^S^nehmen Blumengeruch angenommen hat. Bei Gelegennif 
«•«*eit einer Wiederholung der Arbeiten von Bussy 1 
Ir ^X^ecanu, über die Destillation des Filanzenöles fand i 
* dass die l'roducte dieser Destillation im Wesentlich«v 1 
>t keine andere , als die aller trockenen Destillation 1 
ganischer Körj^er überhaupt sind , dass sie aus Eupioi 
ParafGn, Kreosot u. s. w. bestehen, was man alles zo^ 
1 füglich Oellheer nennen kann, und dass der w«?i 
nige Unterschied von anderen Theeren grösstenlheils clf^l 
rin besteht, dass ein Theil Oel unverkohlt mit übergth' 
führt winl, ein anderer Thel! aber zerlegt mit übergehe* 1 
namentlich viel Oeisaure und Margarinsäure, und endlicbifT 
dass auch in geringer Meng« einige eigenlhüm liehe StofiG 
auftreten, wie diess die trockene Destillation jedes ao- 
dem organischen Körpers in abgeänderter Weise bewirkt; 
immer aber bleiben obige Substanzen die vorwaltenden 
und zwar nimmt damnler das Eupion eine bedeutendere 
Stelle ein, als ich es bei irgend einer VerkohJung nod 
gefunden. Die trockene Destillation des Oeles wird sicj 
daher ganz vorzugsweise zur Darstellung des Hupions 1 
nützen lassen, eben so die des Talgs ; und es leidet k« 

1 Zweifel, dass die Leuchtkraft und Kusslosigkeit i 
Dochtflamme dieser Körper ganz TOraefunlich auf Red 
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nang des sich dabei so reichlich bildenden Eiipions zn 
setzen sey. Eine Revision meiner Arbeit über das En-' 
pion, seine Verwandtschaften und die daraus hervorge- 
henden weiteren Beziehungen erfordern jedoch eine ge- 
ordnete Zusammenstellung, die ich Ihnen bald zu liefern 
hoffe, u, s, w. — 



3* Chemische Untersuchung der Lohbrühe und der Ei- 
chenrinde^ 
von 

H.Braconnot*)» 

Aufgefordert eine vergleichende Untersuchung des 
Lohauszugs und der Lohbriihe (Jusee) zu unternehmen, 
hat Braconnot in dieser Beziehung eine Reihe von Ver- 
suchen angestellt, woraus sich mehrere interessante Re- 
sultate ergeben haben, von den im Nachfolgenden das 
Wesentliche im Auszuge mitgetheilt werden soU. 

Untersuchung der Lohbriihe, 

Diese Flüssigkeit , welche bekanntlich durch Mace^ 
ratioQ der bereits durch das Gerben erschöpften Rinde 
mit Wasser erhalten und zur Aufschwellung der Häute 
verwandt vidrd, ist braun ujid schmeckt zuweilen so 
sauer wie Essig; im gegenwärtigen Falle besass sie nichl 
diese Stärke und lieferte bei der Destillation nur ein» 
geringe Menge gerbäbnlich riechenden Essigs. Bis zur- 
Syrupsdicke verdampft, erstarrt sie nach einigen Tagen. 
zu einer krystallinischen Masse, welehe aus einem ^ der. 
Eichenrinde fremden, und den grösten Theil der in der 
Lohbrühe enthaltenen fixen Bestandtheile ausmaebenden, 
Kalksalze besteht. Nach dem Auspressen zwischen. einem. 
Seihetuch, und weiterer in angemessener Weise rargem. 
nommenen Reinigung, besitzt es eine sehr weisse undurdh-. 
sichtige Farbe^ wenig Geschmak und enthält keinen essig- 
sauren Kalk, Es kiystallisirt in höhligen, körnigen Mafr- 

♦) Aus den Ann. de Chem. et de Phys. T. L, 8. S76 ff. im Aus- ' 
2ug üben^t von ^cL- />tf//off. 
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sen, oder in blutnenkohJiUinliclien Auswüchsen, welche 
oft mit sehr zarten Nadeln besetzt sind. Der Wärme 
ausgesetzt, schmilzt es, und erfordert ungefähr 21 Thei- 
le kisilten Wassers zur Auflösung« Die Lösung wird durch 
l>asisch essigsaures Blei nicht gefallt 

Um die Säure auszuscheiden, wurde die Lösung 
des Salzes vorsichtig mit Oxalsäure versetzt. Die liltrir- 
te Flüssigkeit lieferte beim Abdampfen eine krystallinische 
Masse, welche sich in Alkohol mit Hinterlassung eines 
Talkerdesalzes löste. Dieses Salz war eine Verbindung 
derselben Säure mit Magnesia, es war minder lösslich 
als das Kalksalz und schmolz nicht in der Wärme. Durch 
Verdampfen der alkoholigen Lösung wurde eine fixe, 
zähe, unkrystallisirbare Säure erhalten, deren Verbindon- 
gen mit Kali, Natron und An^oniak eben£dls nicht 
kiystallisiren , selbst wenn ein Ueberschuss von Säure . 
gegenwärtig ist ; dasselbe findet mit Baryt, Strontian, Blei« 
oxyd und Thonerde Statt« Dagegen erzeugt sie mit Mag- 
nesia, den Oxyden von Kobalt, Nickel, Quecksilber, Sil- 
ber, Kupfer und Eisen Salze, welche mit der gross-. 
ten Leichtigkeit krystallisiren. Das^ Zinkoxydsalz erfor- 
dert mindestens 50 Theile kalten Wassers zur Auflösung, 
. Aus allem diesem geht hervor, dass diese Säure 
dieselbe ist, welche der Verfasser bereits vor ungefähr 
19 Jahren unter dem Namen Nancy-Säure kennen gelehrt 
hat Um diese Säure mit leichter Mühe aus der Lohbriihe 
auszuziehen , . giebt der Verf. folgendes Verfahren an. 
Man klärt die Flüssigkeit mit Eiweis, verdampft dann 
dieselbe zur Consitenz eines dicken Syrups, setzt diesen 
einige Tage hindurch bei Seite und trennt dann die an<» 
geschossenen Krystalle durch allmäliges Auspressen zwi* 
sehen Leinwand von der übrigen Flüssigkeit Man bringt 
die also erhaltenen braunen Krystalle durch Erwärmung 
und Zusatz von wenigem Wasser zum Schmelzen, lässt 
von Neuem krystallisiren, presst abermals aus, und lyie- 
deiholt diese Operation so lange, bis das Salz fast ent- 
färbt ist. Man löst es nun von Neuem im warmen Was- 
ser auf, fügt etwas Thonerfehydrarf, . ^daw .Xhieriw^ 
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hinztt und giesst die herase Flüssigkeit auf ein Filter. Das 
Filtrat ist klar und farblos , durch Digestion mit Kalkhy- 
drat wird die Magnesia ausgeschieden und durch Ver- 
dampfen ein sehr reines Kalksalz erhalten, woraus man 
durch Oxalsäure die Säure abscheidet« 

Der Einwirkung der Wärme ausgesetzt, erleidet 
die also erhaltene Säure schon bei einer Temperatur, 
welche den Siedepunct des Wassers wenig übersteigt, 
eine anfangende Zersetzung imd entwickelt stechende, 
zum Husten reitzende Dämpfe. Die Froducte seiner 
Destillation sind ein braunes emp3rreumatisches Oel und 
eine saure unkrystallisirbare Flüssigkeit, deren Säure 
weder Essigsäure, noch Nancysäure ist, denn sie ist fix, 
und erzeugt mit Zinkoxyd ein leicht lösliches zähes Salz« 
Das Bäiytsalz krystallisirt ebenfalls nicht, wohl aber das 
Magnesia- und Kalksalz ^ dessen Lösung durch basisch - 
essigsaures Blei nicht getrübt wird. 

Die unkrystallisirbare Mutterlauge der Lohbrühe, 
woraus der nancysaure Kalk und die nancysaure Magnesia 
heraus krystallisirt ist , enthält noch Kali, Ammoniak, und 
wahrscheinlich auch Eisen und Mangan mit Nancysäure 
und Essigsäure verbunden^ femer Gerbstoff, Extractab- 
satz {Apoihema von Berzelius) und eine gummiähnliche 
Substanz, 

Untersuchung der Eichenrinde, 

Diese Rinde ist bis dahin nur in Betreff da* Ansmit- 
telung ihres Gerbestoffgehalts untersucht worden« 

Versetzt man die Abkochung der getrockneten Rinde 
mit einem Ueberschusse von Kali , so behält sie ihre Klar« 
heit bei und es wird kein Niederschlag erzeugt Yerdänn- 
te Salpetersäure trübt ebenfalls die Durchsichtigkeit der 
Abkochung nicht ; giesst man aber , nachdem sie mit Kali 
alkalisch gemacht worden ist , Salpetersäure hinzu : so la- 
gert sich eine reichliche Gallerte ab, welche PectnisSuro 
ist, woraus hervorgeht, dass die Eichenrinde eine anaefan* 
Uche Menge Fectinsäure enthält« 

Setzt man zu der alkalischen Abkochung, anstatt Sal* 
petmaure, Essigsäure zu, so lagert sieb ebenfiiUa Galierle 
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l ab, diese löst sich aber nach dem Auswaschea ToUstandig 
I auf und liefert eine schleimige, Lackmus rolhende Fliissig'- 
B keit, welche beim Verbrennen eiaen alkalischen Rück- 
W stand hinlerlässt. 

r Ammoniak füllt niclit die Abkochung der Ei dienrinde, 

' selbst nicht, wenn man Salpetersäure zu der l^lischung 
l ingt. Um das Pectin aus der Eichen rin den abkochung zu 
scheiden, engt man diese zur Syrupsconsistenz ein und 
, Verdünnt sie mit ungefähr ihrem halben Volum Alkohol, 
wodurch ^ine reichhche Menge gallertartiger Substanz ab- 
geschiedenwird. Diese wurde auf dem Seiheluche so lauge 
mit Alkohol gewaschen , als derselbe sich noch färbte, und 
dann getrocknet. Jlit Wasser in BeiüJiiung gebracht, 
wird sie mit Hinterlassung eines Rückstandes von Ger- 
beslolF-Kalk und Jlagnesia gelöst. Die filtrirle Flüssig- 
keit hinterliess nach der Verdampfimg bis zur l'rockei» 
eine vollkommen durchsichtige, an der Luft unverÜndei-- 
liche, sehr zerbrechliche, fast geschmacklose SubslanZf 
Weichesich in kaltem Wasser mit Leichligkeit löste. Sie 
I ähnelt dem Gummi, ohne dessen klebende Eigenschaft 
>zu besitzen, denn sie trennt sich ron dem Abdampfgel asse 
von selbst, in breiten Blällern, nach Art der alkaJischea 
I pectinsauren Salzen, Um die Ueberzeiigung zu erlangen 
dass dieses Peclin der Eichenrinde kein Gummi zunickhalte, 
wurde die Lösung mit Kalkhydrat versetzt und das Ge- 
aieng einer gelinden Warme ausgesetzt, um alles Pectin 
in peclinsauren Kalk zu verwandeln ; die filli irte Flüssig- 
keit war farblos , wie Wasser, imd enihielt nur Kalk. 

Das Pectin der Eichenrinde scheint mit dem, welches 
die lohannisbeergallert erzeugt , identisch zu seyn. Wie- 
wohl ersleres viel leichter vom ^Vasser aufgelöst wird, 
I als das, welches man aus den meisten i^'rüchlen erhält, so 
ist es doch auch nicht ganz frei von Verunreinigungen, dena 
* ungeachtet seines faden Geschmaclts , erzeugt doch schwe- 
felsaures Eisenoxyil ein bläuliches gelatinöses Präcipilat 
darin, obgleich esvomthieriscIienLeimenicht getrübt wird. 
-Es enthält, wie es scheint, eine mitKali, Kalk 

Neuet labrb. d, Cliem u, i'Uji. »d.U. (lüjl Dd. 3.) HTi, iu.d. 



I 



I 




924 Braconnoi 

gan verbundene vegetabilische Säare, denti es hinterläsat 
in der That nach der Verbrennung mineralisches Chamä- 
leon, welches das Wasser schön smaragdgrün förbt und 
durch Salzsäure lebhaft roth wird. 

Es scheint nicht, fahrt der Verfasser fort, als ob das 
Pectm beim Gerben wirksam sey, denn es bleibt in der 
durch thierischen Leim gefällten Abkochung der Eichen* 
rinde zurück ; da man es in der Lohbrühe nicht wiederfin- 
det, so ist es ausser Zweifel, dass es sich freiwillig in 
Pectinsäure verwandelt, wie denn auch in der That Berze^ 
lius diese gelatinöse Säure auf der Aussenseite eines im 
Gerben begriffenen Stückes Leder beobachtetet hat. 

Aus dem in Alkohol löslichen Theile des Eichenrin- 
denextractes, welcher im Wesentlichen aus Gerbestoff be- 
steht, hat der Verfasser, durch Behandlung desselben mit 
Thonerdehydrat, Zinn, Kalk - oder Talkerde, Zucker 
ausgeschieden, welcher nach Behandlung mit Thier- 
kohle fast farblos erscheint, einen reinen Geschmack be- 
sitzt, Eisensalze nicht schwärzt, aber nicht zum Krystalr 
lisiren gebracht werden konnte. 

Von diesem in Alkohol löslichen Theile des Eichen- 
rindenextractes bemerkt Herr Braconnoi ausserdem , dass 
erinAether unlöslich zu sejn scheine , Kali, Kalk, Mag- 
nesia , Eisen - und Manganoxj^d enthalte, und bei der De- 
stillation Pyrogallussäure liefere, wie die reinsten Gerbe- 
stoffarten, welche man sich bis jetzt habe verschaffen kon- 
aen. Versuche, um daraus die vom Verfasser Corticii 
und von Berzelius Apothema genannte Substanz durcl: 
Magnesia abzuscheiden , waren ohne Erfolg ; auch wurde 
das Wasser von diesem Extracte nicht merklich getrabt 
selbst nach wiederholten Auflösungen und Abdampftmgen 
während Gerbestoff aus Galläpfehi durch eine solche Be 
handlung vollständig in Apothema verwandelt wird. 

« 

In einer Note zu dem vorhergehenden Aufeatze theü 
Herr Braconnoi noch folgende Bemerkungen über das Pec 
tin mit. 

yVena in obigem Fall Essigsäure die Pectinsäure nie 
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derschlägt, so muss diese Wirkung der Gegenwart einiger 
fremden Substanzen zugeschrieben werden, denn ich habe 
mich überzeugt, dass die alkalischen peclinsauren Salze, 
wenn sie rein sind, von den meisten TegelabiJischenSäuren 
oicht zersetzt werden. Fügt man nämlich einer Auflösung 
von eaurem pectinsauren Ammoniak Essig-, Citron-, Aep- 
fel- und Gallussäure oder einen Aufguss von GoIlÜpfeln im 
Ueberschusse zu: so bleibt sie klarund es entsteht darin kein 
Niederschlag; wird aber elwasKalkwaaaer, oder eine ge- 
ringe Menge von einem erdigen Salz oder einer Mineral- 
aäure der Mischung hinzugefügt, so erstarrt sie vollständig 
zu einer durchsichtigen Gallerle. Ueherdem ist auch frisch 
genilke Pectinsaure in vegetabilischen Säuren nicht merkli- 

■ eher löslicher, als in reinem Wasser. 

Ich habe das Peclin jn allen irischen Baumrindi 

' welche ich untersuchte, in mehr oder minder grossenMei 
gen gefunden; unter diese gehören die Rinde von ^cer 

1 pseudoplatanvs , Cytisus laburnunt, Fagus sylvatica, Po- 

Ipulus alba, Hex aquifoUunt, Gyiimoclad^s canadensis, 
welche eine beträchtliche Menge Saponin enihäll; dann 
dielÜnde \anlAquidamber styraciflua und Covnus mas- 
cula , welche eine so grosse Älenge von GerliesioH liefern, 
I dass man sich wundem muss, sie nicht in der Scliwarzfar- 
I berei oder zur Bereitung der Tinle angewandt zu sehen. 
"Wie mir scheint, so ist das Pectin in den Gerbesto/F- 
haltigen Rinden in überwiegend reichlicher Menge vor- 
handen, z. B. in der Rinde der I'ichten, '^l'aunen und wahr- 
' scheinlicli aller Bäume aus der Familie der Coniferen. 
I Ich muss indess eingestehen , dass es mir nicht mög- 

t lieh gewesen ist, die Gegenwart des Pectins oder der Pec- 
F tinsiiure in dem ausgepresslen Saite der BlohiTÜben und 
Runlielrüben zu constaliren , \vie\Fohl nach der Erklärung, 
welche Herr Payen von den Processen hei der Zuckerlabri- 
! cation aus Runkelrüben gegeben hnl , der peclirisaitre Kalk 
I dabei eine gichtige Rolle s[iielen soll. Ueberdem habe ich 
auch bereits seit langer Zeit erkannt, dass der Niederschlag, 

k welcher bei der ICiärung des Rmikelrübensaftes durch 
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Kalk entsteht , lediglich von der Verbindung dieser Base 
mit einer eiweissartigen Substanz herrührt, welche der von 
mir im HeUanthus tuberösus entdeckten ähnlich ist, kei- 
neswegs aber mit dem gewöhnlichen vegetabih'schen Ei- 
weisse vermengt werden darf, von der sie sich durch abwei- 
chende Eigenschaften deutlich unterscheidet. Sättigt man, 
nach Abscheidung dieser Substanz aus dem Runkelrübensaf- 
te durch Salpetersäure, die Flüssigkeit mit Kali im Ueber- 
schusse , so entsteht dann beim Zusätze von Salpetersäure 
kein weiterer Niederschlag, üebrigens glaube ich nicht, 
dass man die Gegenwart freier Pectinsäure in dem ausge- 
pressten Rückstande der Runkelrüben in Zweifel ziehen 
könne, denn man erhält durch Digestion dieses Rückstan- 
des mit ammoniakhaltigem Wasser eine Flüssigkeit, woraus 
Mineralsäuren eine durchsichtige Gallerte in reichlicher 
Menge absondern. 
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1. Ueber eine merkwürdige Meteor^ Nacht ^ 

von 

Rudolph und Wilhelm Brandes. 

In der Nacht vom I2ten auf den 13ten November die- 
ses Jahrs beobachteten wir hier eine merkwürdige Natur- 
erscheinung, nämlich eine ausserordentliche Zahl von 
Feuerkugeln. Noch spät am Abend bot der Himmel gar 
Nichts dar, was uns auf aussergewöhnliche Ereignisse 
hätte schliessen lassen können , und wir würden das grosse 
Schauspiel , welches an demselben bald sich darstellen soll- 
te, nicht bemerkt haben, wenn die Nachtwache auf den 
Gradirhäusern der Saline, von der auffallenden Erschei- 
nung mächtig angeregt, uns nicht geweckt hätte. Wir ge- 
ben hier eine kurze Darstellung dieser Erscheinung, die 
gewiss an vielen und weit entfernten Orten beobachtet 
worden ist, so wie wir dieselbe vrahrgenonunen liabeii« 




über eine merkwürdige lUeleornacht 
Von 8 Ulir Abeods bis 12i Uhr Nachia war der I 
me] mit Strichfedenvolken leicht bedeckt. Um 124 l 
beobachtete man in nordweslL'cher Itichtung einen hellcotl 
Streif, nicht weit oberhalb des Horizontes, welcher gegoB 
fünf Jlinuten anhielt und dann wie in eine Wolke sich 
aullÖäte. Der Himmel wurde von Westen her heller und 
heller, und jetzt fielen eine Menge Feuerkugeln. Bei dem 
»nhallend heilem, slemenlielien Himmel und dem schönen 
IMondadieine, war dieses ein ungemein grossarliges Schau- 
spiel. Es war niclil das Erscheinen einer Feuerkugel das 
Ausserordentliche dieses Phänomens , denn Feuerkugeln I 
sind so selten nicht, sondern das anhaltende, ununterhn; 
diene Auftreten derselben; so wie eine verlöschte, 
eine neue wieder da, oft standen zugleich drei und vim 
am Himmel, und dieses ^vahrte bis zum Jlorgen 7 lUhfc'B 
oder bis die Tageshelle zu stark war, um noch das Licift] 
der Feuerkugeln bemerken zu können. 

Gegen 3 Uhr des Morgens stellte sich ein leichter IVe« 
liel ein, gegen fi XJbr nahm derselbe zu, hielt am 131^ 
fast den ganzen Tag an und löste sich Nachmittags in Ntit 
beiregen auf. 

Diese Feuerkugeln zeigten sich am ganzen Hirn- 
mel, bald hier bald dort; ihre Richtung war meistens von 
O nach W. Die grössten, welche wir sahen, waren wie 
kleine Leuchtkugeln aus einer Rakete geschossen, die mei- ■ 
sIen aber kleiner und erschienen ungefähr wie .Sterne ersl^ 
Grösse. Im Anfange der Erscheinung soll die Grösse dei 
Kugeln aber viel bedeutender gewesen seyn, und t 
selbst die Grösse des sichlbajen Mondes gehabt haben. 
jVleisleus hinterÜessen die Feuerkugeln in der Richtung ih- 
rer Bahn einen malten Schweif, welcher wohl eine Minute j 
lang und darüber anhielt, und dann :nach und nach vetw^ 
schwand ; vielleicht war der anfangs beobachtete Streif e 
von einer grossem Feuerltugel zurückgelassener Schweif. 

Die Feuerkugeln selbsthatten theils ein glänzend« 
ses Licht, theils ein etwas ins RÖthliche spielendes. Ohnei 
achtet die Nacht vom Mondscheine selir erhellt ^var, so veiy I 
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breiteten sie beim Platzen doch stets einen hohen Grad toh 
Glanz und Erhellung. 

Die im Allgemeinien ostwestliche Bahn war vorzüg- 
lich bei den kleinen mehrmals ziemlich senkrecht. 

Die sämmtlichen beobachteten Feuerkugeln erloschen, 
bevor sie auf die Erde fielen. 

Am 12ten Abends stand das Thermometer im Freien 
auf + 4,5'' R. , Nachts um 2 Uhr auf + 3,2° und am 13len 
Morgens um 6 Uhr auf 0°. Das Barometer zeigte am I2teu 
Morgens 8 Uhr 27" 9'",4 bei + 5°,6 R.; um 2 Uhr Nach- 
miUags 27'' 9'",1 bei + ö,?""; Abends § Uhr 27",9'",8 bei 
+ 6,5''; am ISten Morgens 4 Uhr 27", 8-',3 bei + 6,3''; 
Morgens 8 Uhr 27",9'"5 bei + 4^^; Nachmittags 2 Uhr 
27",10'",7 bei + b^,3. Von da an blieb das Barometer 
im Steigen. 

2. Beiträge zur nähern Kenntniss der Sternschnuppen- 
Nacht vom i2ten auf den iZten November 1832 , 

vom 

V 

Dr, J. Noeggerath. 

In der Erinnerung der Bewohner der Rheinprovin- 
zen lebt kein Beispiel von solchen zahlreijDhen , grossar- 
tigen und ausgezeichneten feuerigen Erscheinungen am 
Himmel, wie die Nacht vom 12. auf dem. 13. Novemb«* 
1832 darbot. Wahrhaft schreckenerregend war dieses 
Auftreten von Sternschnuppen, Sternschüssen, Feuerkugeln 
und verwandten Phänomenen; dieselbe Nacht bot solche 
in allen Formen und Grössen dar, welche Brandes und 
Benzenberg uns zu unterscheiden gelehrt haben. Die 
feuerigen Meteore dieser Nacht waren aber nicht blos 
in den preussischen Provinzen am Rheine sichtbar, sondern 
wurden auch in sehr entfernten Gegenden wahrgenommen« 
Nach Zeitungsnachrichten, welche mir zu Gesichte ge- 
kommen sind, beobachtete man dieselben in Frankreich 
(Calvados- und Ome- Departement), in Belgien (Brüssel 
und Lüttich), zu Frankfurt am Main, Stuttgart, Carlaruhe, 
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Berlin und "Warschau*). Die polilischen Nachriclilen, 
welche in (ier-gegenwärli'gen Zeit die Tageblälter ao seile 
beschäftigen und erlüllen, sind wohl Ursache, dass aua. 
enllernteren Gegenden die Notizen über jene raeteoi-isch^] 
Erscheinungen so sparsam milgellieilt worden sind. Mein» 
Zeit hat es mir übrigens auch nicht geslatlet, eine sehr 
grosse Anzahl von Zeilungen darauf durchsehen zu köii 
nen. Vielleicht sind noch ^'ie^e Nachrichlen anderweit 
milgetheiil, welche mir unbekannt gebliehen sind. Viel 
leicht sind auch die Phänomene au entfernteren PuncteOf. 
nicht mit einer gleichen Auszeichnung sichtbar gewesen^! 
wie hei uns, und haben daher weniger die Aufinerksam- 
keit auf sich gezogen. Die dürftigen NachricTiten 
che ans Frankreich und aus Belgien vorliegen, lassi 
mdess dorh voraussetzen , daas unser Phänomen ii 
Ländern in ülmliclier Grossartigkeit bemerkt worden isT; 
Wie am Niederrheine. 

"Wenn man sich in der Geschichte solcher Erschi 
nungen nach einem ähnlichen grosanrliii;en Parallele-Phä- 
nomen umsieht, so tritt dem Suchenden vorzüglich das- 
jenige entgegen, welches j4. von Humboldt *"*) in derNacht 
vom 11. zum 12. November 1799 (also eine Nacht frü- 
her wie das »nserige, ebenfalls im November-Monale) 
mit Bonpland in Cumana beobachtet und beschrieben hat. 
Das Phänomen wurde zugleich gesehen in Cumana, Por- 
tobello, Guiana, Baliama, Nain zu Labrador, Lichtenau 
in Grönland und Iiterslädt bei Weimarj auf einem Räu- 
me von 921,000 Geviertmeilen erschienen die Meteore 
gleich funkelnd. Vielleicht ergiebt es sich noch, dasa die 
Hrscheinimgen vom 12. auf dem 13. November 1832 
einer ähnlich grossen Verbreitung sichtbar waren. 

Ich gehöre zwar nicht zu den Glücklichen, weit 
das Phänomen seibat gesehen haben. Es schien 

») Ein paar rheinische Zeilungen halten die Erschein 

Arlillerie-Manoeiivre erldart. 
'•) Hfisfnu.s.w. Debersetzungll. S.284f. Sonsthai nocIiCWnditfJ 

( Feil ärmere ore. S. 03. f.) NachriclLteii von denkwürdige 

Slernschuappen- Machten ziuamniengestelit. 
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/'' doch interessant, nähere Nachrichten darüber zu SBmmelxm^ 
Genaue wissenschaftliche Beobachtungen, etwa Messungen» 
von Höhen und Bahnen der Meteore, sind zwar meinem 
Wissens in unseren Gegenden nicht gemachtworden ; -aber 
auch die Bemerkungen von glaubwürdigen Augenzeugen 
schienen mir schon der Miltheilung werth. An und für 
sich geben sie wenigstens ein allgemeines BiJd von der 
Art und Weise, wie die Erscheinungen bei uns sichtbar 
gewesen sind, und führen zu Schlüssen, welche, wenn 
sie auch grade keine neuen Momente zur Würdigung der 
wahren Natur jener räthselhaften Phänomene darbieten 
können , doch in mannigfacher Beziehung dasjenige bestä* 
tigen und vervollständigen, was in der neuem Zeit über 
die Eigenthümlicfakeit der Sternschnuppen und Feuerku- 
geln von bewährten Naturforschem aufgestellt worden ist. 
Vielleicht ergänzen und erläutern sich durch die nachfol- 
genden Mittheilungen andere, die wir gewiss aus ver- 
schiedenen Gegenden noch in physikalischen Zeitschriften 
zu erwarten haben. Man kann es im Voraus nicht über- 
sehen , wozu dergleichen Aufzeichnungen nützen können, 
und daher halte ich es für besser, in solcher Rücksicht 
eher mehr und vielleicht etwas Zweckloses zu thun, als 
zu wenig. Unter den sehr vielen Nachrichten, welche 
mir vorliegen, wähle ich jedoch nur diejenigen aus, auf 
welche ich ein grösseres Vertrauen setzen kann, und die 
sich durch ein vorzügliches Detail auszeichnen. Leider 
findet sich aber noch Manches nicht Uebereinstimmende 
darin*). Nachstehendes ist das Ergebniss dieser AuswahL 
Aus einer Zeitungs-Nachricht von Köln entnehme ich 
Folgendes : „In der Nacht vom 12. zum 13. November bot 
der Himmel in unserer Nähe ein anziehendes Schauspiel dar» 
Gegen zwei Uhr Morgens schwang sich , nach den Aussa- 
gen mehrerer Schiffer , die vor der Stadt liegen, und eini« 
ger anderer Zeugen, eine glühende Kugel von Norden her, 

*) Die Nachrichten aus Lüttich, welche die 2Jeitungen enthielten, 
sind so seltsam poetisch ausgeschmückt, dass man mir die 
Unterlassung des Wiederabdruckes derselben gerne rerzel- 
hea Trird, 



1» Novemhe» 18M. SSI 

irvil einem aiisserordenllicli langen Kelterschvpeife (?), und 
s<;liien sirciwäits in der Ridifung von RoilenkJrcIien in deo 
IVhein lailen zu wollen ; allein auf einmal schwanp; sich die-. 
seil)e in einem Bogen wieder empor und verlor sidi nach dei" 
Gegend des Siebengebirges hin. Tausend und abertansenj 
lenclilende Funken sprühete dieselbe aus, welche die ganze' 
Lu/l erhelilen. Ausserdem entsliegen, theils nach der nörd- 
lichen , Ibeils nach der östlichen Gegend Itaketen ähnliche 
Leuchlkörper, die, einen langen Schweif hinter sich lassend,^ 
plölzh'ch versdiwanden. Bis g^gen fünfUhrl^lorgens dau- 
erte dieses Schauspiel und die w etl er leu cht -ähnlichen Et*^ 
hellungen der Liifl fort". 

Hin Augenzeuge in Düsseldorf schrieb Folgendes! 
„"Mich floh derSchlaf. Ungewöhnliches Erhellen derSlnb^ ] 
lockte mich ansFenater. EswarlSühr, der Blond schiert * 
sehr helle, die Luft war ganz ruhig , der Himmel wolken- 
leer, das Thei-moraeler stand auf 0; die niedere Lnflschfcht" 
■war mit Diinslen geschM'üngert , die besonder 
ordentliche ^ebel bildelen." In dieser Gegend sah ich fast 1 
alle Secunden Sternschnuppen fallen. Was die ausserop^" ! 
denlliche Helle erzeugte, waren einzelne Feuerkugeln, diej 1 
jn Zwischenräumen von 8 bis 10 l^linulen, aus allen Uicb^ i 
tungen kamen, einen Theil des Horizontes durch strichen J 
und dann mit einem erhöheten hellen .Scheine - 
aus Raketen geworfene Leuchtkugeln, mit denen sie dirf,! 
"TÖsste Aehnlichkeil hallen — verlöscblen. Diese Luftei«-^ 'i 
acheinungen hielten mich bis 3 Uhr munter; sie scbeineh ' 
aber noch lange lortgewährt zu haben, da noch welcM J 
des 5Torgens G Uhr gesehen worden sind". 

Der HeiT Regiemngsratli Arndts schrieb mir aus 
Düsseldorf noi^\ Folgendes: „In allen Theileu des hiesigen 
Regierungs- Bezirkes bis zur holländischen Grenze hin, hat 
man die Ei'scheinung beobachtet*). Die Angaben darüber 
sind zwar abweichend, stimmen aber dan'n iiherein, dass 
eine grosse Anzahl Sternschnui>pen , die bei ihrem Zer- 
platzen ein schönes bläuliches, den Leuclukugehi ähn> ' 

i CU-vt 
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liches Licht verbreiteten, in jener Nacht, von 1 bis 64 Uhr, 
. die Luft in allen Richtungen durchkreuzten, dass die Mehr, 
zahl derselben und der verbreitete helle Schein der Rich- 
tung von Nordosten nach Südwesten folgte. — Ein hie- 
siger Einwohner will während zwei Stunden , in welcher 
er die Erscheinung beobachtete, 267 einzelne Meteore ge- 
zählt haben, — Im Kreise Lennep will man einen schein« 
bar 20 Ellen langen Lichtstrahl , welcher in der Form ei- 
ner schmalen Stange und in horizontaler Richtung von der 
Westseite her sich an den Mond anzulehnen schien , wäh« 
rend 15 Minuten beobachtet haben *), dem gegen Südwesten 
hin und herschiessende Feuerkugeln gefolgt seyen. — Ein- 
Knistern oder Getöse hat man nirgends wälirend der Er- 
scheinung beobachtet. — Zwei Landleute, die sich in je- 
ner Nacht auf dem Wege nach Düsseldorf befanden, er- 
zählten , dass bei dem Zerplatzen der Sternschnuppen der 
ganze Himmel mit Feuer erhellt worden , welches plötz- 
lich in Strahlen und Massen zur Erde herabgeschossen sey, 
so dass sie sich wie in einem F^erregen befunden hätten. 
An einer Stelle des Wegs , in der Nähe des Düsselbaohs, 
wären sie von einem solchen Strahlenfeuer umgeben gewe- 
sen, dass sie ganz ausser sich gerathen wären, und 
ihnen vor Beklemmung und Athemsnoth der Schweisa 
ausgebrochen sey. — Ein ähnliches Herabschiesssen feu- 
eriger Strahlen will man auch im Dorfe Hamm (bei Düs- 
seldorf) bemerkt haben**). — Diese Erscheinungen ha- 
ben bei sehr heiterm Himmel Statt gefunden, und gegen 
halb sieben Uhr, wo sie aufhörten, ist ihnen ein starker 
Nebel gefolgt" 

*) Ob diese Dauer nicht überschätzt seyn mag? Soll es viel- 
leicht Secunden heissen? 

**) Aus dem* Calvados -und Orne- Departement berichtete der 
Pilote de Calvados unter anderen: „i4 plusieurs reprises et 
pendani deux heures eniieres l* aimosphere y ^ui ilaii dans 
un Hat sereijiy a iU sillonnie dune guantiie innombrabies 
ddtincelles y Jormant wie sorte de pluie de feu^. Ferner 
heisst es , man sage , an einigen Orten sejren die Funken 
bis zur Erde niedergefallen^ welches aber nur eine opti- 
sche Täuschung gewesen zu seyn scheine«. 



II Iflen auf den lAlea E^vmEwi 1 
Dein HerrD SludiosHS juns Siemera aus Mtinsler v 
dankeich Colgentle, auf seine eigene Beobachlung gegr 
dete, sehr genaue Schilderung des Hergangs: „Ha warin 
der Nacht vom 12. auf den 13. iVovember, als ich mit dent 
Schnellwageu die Tour von Schwelm nach Lennep inachl«y ] 
wo sieh folgende Luflerscheinung zeigle. Um die Zeit, 
als die Däaunernng eintrat, war die Luft schon ziemlich J 
Jielle, aber in der lÜcbtimg nach Südwest sah ich meli-( I 
rere sich auf^hiirmende Wolken, ganz ähnlich Gewitterr 
wölken. Kine von ihnen welche besonders schwarz und . 



zackig 



zog I 



} Aufmerksamkeit vorzüglich auf. i 



sich, und ich dachte, dass es die Nachl bestimmt regnepj 
■würde. Wie sich die Wolken verzogen haben , weiss icb j 
nicht, denn idi gerieth in Schlaf. Als ich erwachte, wan ] 
der ganze Aelher wolkenleer, Mond und Slerne erhellte^ I 
das flunkel der JVarht fast zum Tage. Später, gegen 12 
XJhi-, stieg ans den Thälern ein dicliler Nebel hervor, de» l 
jedoch so niedrig blieb, dass weder Mond noch Slerne etp l 
was von ihiem Glänze verloren. Schon längere Zeit bin- i 
durchwar mir die ausserordentliche Menge von .Sterns chup« \ 
jien auHallend gewesen , welche ununterbrochen mit hellem 
Scheine herab (ielen, als plÖlzliuh gegen halb ein Uhr, naclb» 
dem schon mehrereBIale der Himmel wie vom Blitz erleuchtet 
geschienen halte, in der Nähe des AV'upper- Flusses eina^ 
dicht amZenith, in einiger Abweichung uachNoi^lwest, e 
slnndene, leucbtendeKugel von der scheinbaren Giüsse der 
Mondscheibe die ganze Gegend gleich einem heftigen Blitze 
erhellte, jedüch in wenigen Secunden ohne alle .Spur wie- 
der verschwand. Kaum waren 10 Minulen nach dem Ver_ 
schwinden dieses Feuerklumpens verstrichen, als mehrau , 
re l'eiierkiigeln, bald einzeln, bald mehrere zusammen, 
Leuchlkugein in Raketen älmlich, von verschiedener Gros- 
se, an aUeu Puncten des Himmels mit kurzen Unterbre- 
changpjivon 1 — 2I*IinutGn, nndolt noch kürzer, mit einem 
glanzenden .Schein alle Gegenstände erleuchteten und kurz 
darauf verschwanden. Die meisten entstanden oben in dw 
LuAuud fielen mil einem langen Schweife von Funken, de- 
ren Glanz ins Bläuliebe oder Blaugrünliuhe spielte , iu eiiiw ■ 
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Parabel herab ; andere verschwanden , jedoch ohne ii^end 
eine Spur, oder stiegen von den unteren Regionen auf 
und platzten nach kurzer Dauer ihres Erscheinens. Die 
Stelle , an welcher sie verschwanden , blieb bei vielen für 
einisce Secunden mit einem matten bläulichen Glänze be- 
zeichnet, brennendem Weingeist ähnlich, und dieser Glanz 
verbreitete sich in einem schmalen Streifen , gleich fliessen-' 
dem Wasser durch die Luft. Die Dauer des ganzen Me- 
teors betrug 3 Stunden, bis gegen 3 Uhr, und ich selbst 
mit meinem Reisegefährten sah mehrere hundert der be- 
schriebenen Kugeln , welche zuletzt bei dem immer dich- 
ter und höher aufsteigendem Nebel , der endlich sogar den 
ganzen Mond mit einem Hof umgab und verdunkelte , im- 
mer seltener wurden und zuletzt ganz zu erscheinen auf- 
hörten. Erst später erfuhr ich, dass das Herabfallen der 
Kugeln jedesmal mit einem Krachen verbunden gewesen 
seyn soll , welches mir bei dem Getöse des Schnellwagens 
nicht vernehmbar gewesen war." 

Aus einem Brief an mich von dem K. Bergmeister Hm. 
Schulze in Büren entnehme ich Folgendes: „Mehrere Per- 
sonen in der Stadt und bis 5^ Stunden von hier konnten mir 
nur allgemein von Blitz- ähnlichen Erscheinungen erzählen, 
die sie besonders gegen SO bemerkt hatten. Endlich fand 
ich an dem hiesigen Kreiswundarzt Mühlau lind an dem 
Elementarlehrer Büttgenbach bessere Beobachter. Was 
beide mir angegeben , will ich wortgetreu berichten." 

^^Mühlau wird in der merkwürdigen Nacht zwischen 
12 und 1 ühr von zwei Männern nach Winden, einem 
Dorf 14 Stunden südlich von hier, gerufen, und reitet in 
Begleitung dieser Männer, auf deren Zeugniss ersieh mit 
beruft, um 11 Uhr hier weg. Vor dem Holzthor, im Freien, 
wird er zuerst die Blitze gewahr. Seine Begleiter sagen 
ihm, dass sie das Feuer schon gegen 10 Uhr bemerkt hät- 
ten. Mühlau ^ früher schlaftrunken', ermuntert sich nun 
mehr, und wenige Minuten Weges vor dem Thore wird er, 
bei übrigens mond- und sternenhellem Himmel, südlich 
und hoch über dem Honzont eine ovale milchblaue Wol« 
kegewsihr, die scheinbar 6 Morgen ^roaa gewesen, deren 
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lanjje Axe sich von V,'S\V nacli OSO erslreclvt hat. Wah- 
rend er noch eine Strecke von elwaSOilulhen, bis zur gro»« 
sen Brücice, langsam fortreitet , ^ind aus dieser >\~olke gcge« 
100 raketenarlige Blitze gefahren , rJie aniänglich slreilenfi 
artig gebildet, aber gegen das Ende eine Keulenform aof 
genommen haben. Am untern Ende dieser saclcförmi]^ 
Gestalt sey das Licht bläulich gewesen, in der i\Iitte de», 
Streifens rötblich und am Auffing oder Ursprünge dessebr- 
ben tveisslich. Nicht allein so lange Mühlait auf der Sli'OM 
se, also westlich, fortritt, hat er diese Wolke znr Seit«( 
gehabt , sondern auch wie er jenseits der Brücke links 
wendet imd das Ruhrufer aufwärts verfolgt hat, und 
er an die sogenannte Fingerhutsmühle gekommen, etwa 
^ Stunde von der Brücke aufwärts, ( gegen S) neben 
Ruhr, habe er diese Wolke' schon hinter sich geh; 
Da, nach meinen ausdrücklichen Fragen, diese Wolki 
er noch westlich gegangen , ziemlich weil von seinen 
nith gewesen , so rauss dieselbe entweder nach Nord gezo- 
gen seyn, oder sie ist unterdessen verschwunden , als der 
Beobachter sie im Rücken geglaubt hat, denn sonst hätte 
sie noch vor ihm inSüd bleiben müssen. Ich vermulhi 
Allem , dass sie sich verzogen , und Muhlau die Aufn 
samkeil darauf verloren , weil sich ihm eine andere übert; 
raschende Erscheinung gezeigt bat. Wie er nämlich 
der genannten Mühle um 2 Uhr ankommt, fällt, ihm wesi 
lieh, über Schwarzenbroich hin, eine Feuerkugel niedo-,' 
die scheinbar grösser als der Vollmond gewesen , und wie 
sie schon den Horizont berülirt und sich unter denselben 
gesenkt hat, ist gleichwohl auf dieser Stelle des Unter- 
gangs eine solche Helle geblieben, dass er einen rerlor- 
uen Groschen halle neben sich finden können. Er ist mit 
seinen Begleitern stehen geblieben', um das Ende dieses 
Schauspiels abzuwai-ten , welches von ungefähr einer Bli- 
nute Dauer war. Nachher haben sich nur die rakeienahn- 
lichen Lichtstreifen wiederholt, wie er sie vom Anfang an 
gesehen, und die sich über den ganzen südlichen HimmeV< 
hauptsächlich an dem südöstlichen verbreitet haben. £»■ 
aeyea Zeitinlervallett von 2 bia 5 Minuten gewesen, wo< 
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man nichts wahrgenommeti ; dann hätten sich kleine Stern- 
schnuppen gezeigt, und auf diese sey jederzeit die Haupt- 
entladung durch eine Menge der grossen Strahlen erfolgt, 
die oft 3 Minuten gedauert. Dieser ' periodische Wechsel 
Sey eben sowohl an der vorerwähnten Wolke bemerkbar 
gewesen, wie an dem übrigen feuerregenden Himmel; 
auch seyen die Erscheinungen an dem übrigen Himmel mit 
denen der Wolke gleichzeitig gewesen, nur viel schwächer, 
als in dieser. Den Rückweg hat Miihlau nicht bei Nacht ge- 
macht. — Man sagt, bei Manheim, einem Dorfe zwi- 
schen hier und Bergheim , sey in dieser Nacht eine Feuer- 
kugel auf die Erde gefallen , wobei man einen Knall wahr- 
genommen. Bei dem Fallen der Kugel hinler Schwar- 
zenbroich will Ruch Mühlau ein ungewöhnliches Getöse be- 
merkt haben ; er getrauet sich aber nicht zu behaupten, dass 
es von dem Meteore gekommen. " 

„Der Lehrer Büttgenbach geht in der besagten Nacht 
yon dem Hofe Liitzler nach Frenz , ^ Stunde nordöstlich 
von Weisweiler^) und bemerkt die grossartigen Sternschnup- 
pen , von denen ihm andere Leute auf dem Lützeler Hofe 
schon erzählt hatten , und was er bis zum Selbstsehen fiir 
Fabel gehalten. Er geht langsam vorwärts, um die Er- 
scheinung desto besser zu beobachten ; der Himmel ist klar 
gewesen , obgleich der Mond einen kleinen Hof gehabt« 
Diess fiel mir auf, und ich suchte durch Fragen herauszubrin- 
gen, ob sich dieser Hof mit MwÄZa^'Ä Wolke vergleichen 
Hesse, deren Grösse ungefähr einem Mondhöfe von gewöhn- 
lichem Durchmesser gleichkommen möchte. Aber Bütt- 
genbach konnte nichts von einer Wolke sagen, sondern 
beschrieb den innern Abstand des Ringes vom Mondrande 
zu zwei Volhnondbreiten und den Ring selbst an zwei Zoll 
breit; hiemach wäre der scheinbare Durchmesser der äus- 
sern Grenze des Hofes =31 oder 4 Grade gewesen. Die- 
sen Kreis um 1 Uhr 10 Minuten (nach Büttgenbach^ s Ta- 
schenuhr) betrachtend, entfahrt demselben plötzlich ein 



*) Weisweilet liegt etwa 8 Stunden von Dürea, 
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1i«ller Streifen von 1 5 Mimilen scheinbarer Breite, von aus- 
serordentlichem Glanz und senkt sich gegen SW nieder, 
aber ohne Getöse und ohne den Horizont zu erreichen. Der 
«chein bare Absland vom Horizonle sey SOFuss ((inge(älir20 
' Grade) gewesen; die Erhellung habe dein Ta_l>e geglichen 
-und abgenommen, sowie sich das Meteor wülirend einer 
' IVliimle nach und nach verdunkelte. Das langsame Vergehen 
habe zwar aufderganzenLänge Statt gefunden, aber zugleich 
sey auch (Jas Verschwinden vom Entslehungspuncte bis ge- 
gen das Ende fortgeschritten. Eine liugelform habe Bult- 
genbach nicht bemerken können , und auch au deu übrigen 
Jlnkelen kein sackartiges Ende, wohl aber, dass sehr viele 
Strahlen sich an ihrem untern Ende in eine Menge Fimkeo 
zerlheillen, die an Glanz den Straiil überlrofleD, Er wiU 
öfters sehr helle Sterne bemerkt haben, die, wenn er aela 
Auge darauf geheftet, endlich gefallen seyen, aber enlsle- 
hen habe er einen solchen Stern nicht gesehen. Nach wei- 
cher Kichlung eine solche Sternschnuppe entstanden, nach 
der sey sie auch, mit alleiniger Ausnahme des grossen Me- 
teors «m li Uhr, geiallen, was denn auch anzeigt, dau 
sie alle senkrecht gefallen sind. Dass erscheinungslose 
Zwischenräume von einigen Minuten Zeit Statt gefunden 
haben, darin stimmt Büiigenbach mit Mühlau überein; 
aber ersterer will die kleinen Sternschnuppen nicht als Vor- 
läufer der grösseren, den Horizont erhellendeu bemerkt 
haben. Da Buitgenbach am Morgen zu Düren seyn mas- 
ste, hat ersieh vor SUhrvonFrenz wegbegeben, und auf 
dem Wege sah er die Fortdauer des Feuerspri'diens bis die 
letzten Sterne durch den angebrochenen Tag verschwan- 
den. Dm 6t Uhr hat sich derselbe auf der Strasse, ^ Stunde 
diesseits Lang er wehe, befunden, und hier bemerkte er nord- 
wärts eine kleine Feuerkugel von 15 Slinuten scheinbarem 
Dui-chmesser, welche sich nach der genannten Wehgegend 
ohne Knall forlbewegte, und lange vorher, ehe sie den 
Horizont erreichte, verschwunden ist. Gegen 7 Uhr ist 
etwas Nehel entstanden, welcher sich südlich von Gürze- 
nich (an der Strasse nach Düren liegend) zusammen gezo- 
gen , in welchen sich um 7\ Ulir zwei bald aufeinander 
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folgende blitzähnliclie Ersckelnungen gezeigt haben. Da 
sich kein Donner hat hören lassen , so ist es wahrschein- 
lich, dass es ebenfalls Himmels - Raketen gewesen, von 
denen man durch die Wolke nur das ersle starke Licht hat 
sehen können, nicht aber das Abnehmen desselben. — Am 
andern Tage Abends den 14ten November hat Mühlau in 
Düren zwischen 6 und 7 Uhr eine ähnliche keulenartige 
Sternschnuppe in SW herabfahren gesehen. Bütlgen- 
bach hat ebenfalls diese Erscheinung , aber bandartig und 
ohne Erweiterung gesehen. Er hat noch länger beobach- 
tet, aber keine weitere Erscheinung wahrgenommen." 

Herr Oberlehrer Grossmann in Trier hatte die Güte, 
mir Nachstehendes über die feuerigen Erscheinungen vom 
12. auf 13. November mitzutheilen; „Auch hier und in der 
Umgegend und , so viel ich habe erfahren können , bis zur 
französischen und belgischen Grenze hin, haben sich in der 
Nacht vom 12. auf den 13. November feuerige Meteore ein- 
gestellt. Ungefähr von Mitternacht an bis gegen 7 Uhr 
Morgens war die Atmosphäre sehr häufig wie von Wetter- 
leuchten, oft wie von Blitzen erleuchtet. Es erschienen 
aus mehreren Gegenden , besonders aus N und SW helle 
leuchtende Kugeln von verschiedener Grösse, die nach al- 
len Richtungen , auch oft auf- und niederwärts, bogenför- 
mig oder gegen einandei:i flogen. Die grösseren Kugeln 
schienen sich oft zu theilen, sprüheten zu allen Seiten unzäh- 
lige sternschnuppenartige , weit hin schimmernde Strahlen 
aus und erzeugten ein^Art Feuerregen. — Drei Bauern, 
die in dieser Nacht von Zerf , einem 4 Stunden südsüdöst- 
lich von Trier gelegenen Dorfe, mit Holzwagen gekom- 
men , hatten , auf der ziemlich weiten Strecke über den 
Hochwald , das Phänomen fortwährend zu ihrem grössten 
Schrecken vor Augen gehabt. Einer von ihnen , ein sie- 
benzigjähriger Greis, konnte sich bei seiner Ankunft in 
Trier noch nicht wohl davon erholen. Es ist übrigens hier 
bekannt, dass die Leute dieses Dorfes sich nicht leicht vor 
etwas fürchten. — Das Barometer stand hier am 12ten 
Abends 27" 6,0'"; Thermometerstand +6,0 Gr.; Wind SW; 
in imaerm Thale war etwas Nebel; aujf Gehii|[ea ;^mliche 
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Stemeahelle. Aui 13leii Morgens: Bnrometer 27" 
Thermometer + 3,6; Wind ebenfalls SW; Duft." 



Ea ist Schade, tlass m diesen Nachrichten keine Beob- , 
achlungen über den elektrischen Zualand der Atmosphäre 
vorliegen, obgleich es nach den seitherigen Forscliungeo 
über ähnliche Phänomene keineswegs vermulhet werden 
kann, dass der elektrische Zustand der uns unigebeuden 
Luftschicblen einen Anlheil daran genommen hnbe"). Der 
sehr grosse Gesichtskreis, in welchem die Eischeinungen,, 
sich zeigten, spricht auch schon gegen diese Vermulhui 
um so mehr als es nicht wahrscheinlich ist, dass es immw 1 
dieselben Indiriduen des Geaamml - Phänomens waren, weif | 
che man in sehr entfernt von einander abgelegenen Punctea , 
gesehen hat. Vieles deutet indeas doch darauf hin, dass 
die Erscheinungen sich in sehr bedeutenden Hohen gezeigt '■ 
■ Laben , in Höhen , wie sonst vielfach Sternschnuppe» und 
Feuerkugeln beobachtet worden sind. 

Das Interessanteste bei derErscheinung ist wohl, dasa 1 
sich in derselben Nacht und immmittelbar aneinander gerei^ I 



jielen Zeilen alleFormen ron Sternschnuppen in Begleitung i 
von wahrhaften unverkennbare ji grösserenFeiierkugeln ge- 1 
zeigt haben, l^ass diese Phänomene unter einander in eü 1 
nem Causa 1- Verbände gestanden haben, kann unter sol- 
chen Umständen wühl kaum bezweifelt werden Ea liegt ] 
aber darin ein bedeutender IJeiveis für die Annahme, dass 
wenigstens eine gewisse Art von Feuerkugeln an die Stern- 
schnuppen sich anreihen , darin übergehen und davon viel- 
leicht hios mehr ([uantitativ, als qualitativ und genetisch ver- 
schieden sind "*). 

'; Ich bin mil Cbladni (Feriflrmerefire .S, 88.) zit glauben geneigt, 
dnss dinSlernsiliniippHti »on den almosphdrisfhen.Ziisliindon 
iiiiabliängig sind ; ober der Beweis ist iiorh nicht getiihrl, ao 
interessant er aiir.h seyn wiirde. In Bezug auf die Nieder- 
fälle ineleorischer Massen hat Chladni (a. a, O. S. 6fi.) fiegen j 
verschiedene enrgegenjaejelitlä Behauptungen diesen Beweul *J 
woht hiiireitheniTbegnindet. 

**) Amh Bunpland {^i.i.O.) Ifoniite am ll.bis IS. November 1799 
beider sehr versrhiedcnen Grösse der Feuerkugeln und Stern- 
iiippen zwischen der gedoppelten Erscheinung keine be- 



slimmle Grenze ziehen. 

•HM J*/jr(i. J. Wiem. u, Fbys. »d.fi. (.1651 ftd.i.^ W\, V ■» 



1^ 



840 Niiggerath über die merivwü'idijie Meteornacht 

Die Nachrichten, welche von einem gehörten Knalf 
oder Gelös in Verbindung mit den Feuerkugeln von jener 
Nacht in den obigen Blillheilnngen vorkommen, sind zu 
problematisch, und es wird ihnen auch zumTheile gerade- 
zu und meist stillschweigend widersprochen, als dassman 
darauf einigen Werth legen könnte. Die Feuerkugeln, 
welche nach den bisherigen Beobachtungen einen Knall 
oder ein donnerähnlich'es Getöse von sich haben hören las- 
sen, oder gar diejenigen, welche unter einem solchen Ge- 
tös erweislich und mit Production von Stein- und IMe- 
tallmassen zerplatzt und auf die Erde niedergefallen sind, 
waren immer einzelne, isolirt stehende Erscheinungen, wel- 
che sich in der Zeit nicht an andere ähnliche knüpften ; und 
wohl bleibt es daher gestaltet, anzunehmen, dass solche 
Feuerkugeln mit denen , welche in Sternschnuppen reichen 
Nächten mit diesen zugleich vorkommen, nichts gemein 
haben könnten ; halten aber die Feuerkugeln in der Nacht 
vom 12. auf den 13. November wirklich einen Donner ver- 
nehmen lassen , so würde sich die genetische Identität aller 
Feuerkugeln und damit auch diejenige der Sternschnuppen, 
wie dieses Chladni annimmt, viel eher vermuthen lassen, 
und daher ist es wichtig, alles genau zu sammeln, was sich 
in anderen Gegenden in dieser Beziehung Positives oder 
Negatives bei unserm Phänomen ergeben haben nia«»-. 
Brandes^) zweifelt ebenfalls sehr daran, ob alle Feuer- 
kugeln, und sogar ob alle Sternschnuppen einerlei Natur ha- 
ben, Ohgieich Benzenberg**) sich im Allgemeinen da- 
hin neigt, die Sternschnuppen für atmosphärisch anzuse- 
hen , so meint er doch , wenn welche unter ihnen kosmisch 
seyn möchten , so wären es wohl nur ^ie seiner ersten 
Klasse, diejenigen nämlich von der ersten und zweiten 
Grösse , bei denen man deutlich eine Kugel unterscheide 
welche vor dem Schweife hergehe, und welche eine grosse 
Aehnlichkelt mit den Feuerkugeln hätten , wovon sie sich 



*) Gehleres physikal. Wörlerb. Leipzig 1827. IV. 1, S. 829. 
*♦; GüherVs Annalen der Physik, XIV. S, 53 ff. 
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nur dadurch zu unterscheiden schienen , dass sie kleiner 
seyen und nicht zersprängen. Indessen macht er bei die- 
ser letzten , nach seiner eigenen Ansicht immer proble- 
matischen, genetischen Scheidung dieser Stemschnuppeu 
von den iibiigen auf das sehr grosse Bedenken aufmerk- 
sam, dass sie in Hinsicht ihres Lichts , ihrer Geschwindig- 
keit und ihrer Gleichzeitigkeit mit den übrigen aStern- 
schnnppen , nämlich mit denen seiner zweiten Klasse oder 
denjenigen von der ersten und zweiten Grösse, welche, oh- 
ne Kugel, wie ein an einander hängender Feuerstrahl vor- 
wärts schiessen, und mit denen seiner dritten Klasse (Kryp- 
togamen , Chaos) , wozu alle kleinen Sternschnuppen bis 
zur sechsten Grösse herunter und die teleskopischen gehÖ« 
reu, wieder so viel Aehnlichkeit haben, dass man sie nicht 
füglich davon trennen könne, und sie auch für tellurischen 
Ursprungs zu hallen geneigt seyn müsse. 

Blan mag nun mit Chladni^ Davy und Brandes für die 
kosmische, oder mit jBccrarm, Volia^ BenzenbergnndLam- 
padius für die atmosphärische Herkunft*) der Sternschnup- 
pen und der mit ihnen vorkommenden Feuerkugeln ge- 
neigt seyn : so scheint es mir doch auch , dass man in ge- 
netischer Deutung Phänomene, die so innig der Zeit und 
den Umständen nach mit einander verbunden sind, unmög- 
lich auseinander reissen könne; denn in der Nacht vom 
121 en auf den 13t en November 1832, wo alle jene Phäno- 
mene in seltener Anzahl, besonderer Auszeichnung und 
ununterbrochener Aufeinanderfolge vorkamen, sprach sich 
doch wohl deren engste ursächliche Verbindung deutlich 
genug aus**), so dass es mir wohl gestattet seyn kann, die- 
ses hier nochmals ganz besonders hervorzuheben. 

Soll ich meine Meinung darüber noch beifligen ; ob 

*) u4, V. Humboldt scheint auch für die letztere Ansicht ge- 
stimmt zu seyn, 

**) Aehnliches lässt sich auch wohl von den A, v, llnmboldC^ 
ischen Beobachtungen in der Nacht vom 11. bis 12. Novbr. 
1799 sagen. 
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ich Erscheinungen der beschriebenen Art fiir kölnisch oder 
jTur tellurisch ansehe, so kann ich nach den kräftigen Grün— 
den, welche Brandes*) fiir die erste Ansicht beigebradit 
hat, nnd welche ich hier nicht wiederiiolen will , nur die» ^ 
ser huldigen. Allerdings scheint ein so plötzliches Auf- ^ 
treten von zahllosen Sternschnuppen und Feuerkugeln in 
einer Nacht noch ein starkes Argument dagegen zu seyn, 
wie denn überhaupt Benzenberg **) das Kommen dersel- 
ben, ihre IMonate lange bedeutende Frequenz gegen ihr 
wieder Monate langes gänzliches Ausbleiben, der Um- 
stand, dass wenn viele sind, sich auch immer viele von 
der ersten Grösse darunter befinden, während beim Er- 
scheinen weniger, diese auch fast immer nur klein sind, 
als Gegenbeweise des kosmischen Ursprunges schon aufge- 
führt hat. Die CA/orim'sche Annahme***), dass dergleichen 
Phänomene alsdann häufiger erscheinen werden, wenn die 
Erde in ihrem Laufe sich an einer Stelle im allgemeinen 
Haume befindet, wo gerade zu derselben Zeit viele Hau- 
fen von Sternschnuppen - und Feuerkugel - Materie vor- 
handen sind, kann indess jenen Einwürfen mit vollem Recht 
entgegengestellt werden. 

Wenn ich es übrigens nicht für unmöglich hielt, dass 
die Feuerkugeln, welche einzeln erscheinen, knallend zer- 
platzen und dabei Stein- und Metallmassen niederfallen las- 
sen, "mit denen, welche Sternschnuppen begleiten, von 
verschiedener Ai^t seyn körinten: so wollte ich dadurch 
doch den kosmischen Ui'sprung der ersteren im Allgemeinen 
nicht in Abrede stellen , wofür vrichlige und allgemein be- 
kannte Gründe genug voi^iegen , sondern nur die Differenz 
hervorheben , welche in jenen Eigenschaften sich kund zu 
geben scheint, und die sich auf das negative Ergebniss 
gründet , dass Sternschnuppen - Feuerkugeln , so viel ich 
weiss , sich niemals mit jenen Eigenthümlichkeiten gezeigt 
haben. Der Zweifel über die gleichartige Natur beider 
Arten von Feuerkugeln ist daher wenigstens wohl nach 
jenen abweichenden äusseren Erscheinungen so lange ge- 
stattlich, bis ähnliche Detonationen oder gar Stein- und 
Metallproduclionen auch bei (wenn man den Ausdruck ge- 
statten will) gesellig auftretenden Sternschnuppen und 
Feuerkugeln nachgewiesen sind. Dass diese zuweilen ein 

*) Unterhaltungen für Freunde der Phys. und Astron. Leipzig 
1825. I. Auch Gehleres Wörterbuch a. a. 0. S. XS6, 

**) GilberVa Annalen XIV, 8 48 ff, 
***) Fenermeieore S, 89. 



vom Itten auf den Idtim Norenber 188t. 849 

Schwärmer - ähnliches Zischen vernehmen lassen sollen, 
kann vielleicht blos von der raschen Bewegung dnrch die 
Luft bei solchen Individuen veranlasst werden , m eiche der 
Erde sehr nahe kommen , und setzt sie noch keineswegs 
in eine Kathegorie mit den einzeln erscheinenden delo- 
nirenden und Stein - und Metallmassen producirenden 
Feuerkugeln. Beide können desshalb doch kosmisch sejTi. 
Die Verschiedenheit liegt vielleicht in der Masse und in der 
Herkunft aus dem Welträume. 

Ich schljesse um so mehr diese Millheilung hiermit,. 
ak es eigentlich nur meine Absicht war, Beobachtungen 
vorzulegen, und sich unwillkürlich die daran gekniif)fien 
Bemerkungen schon vielleicht zu sehr ausgedehnt haben, 
ohne einen bedeutenden Beitrag zur Theorie der bespro- 
chenen Phänomene zu enthalten. 



Nachtrag. 



]\achdem meine Zusammenstellung über die meteo- 
rischen Erscheinungen in der Nacht vom 12len bis 13ten 
November 1832 schon für vorliegende Zeitschrill abge- 
sandt war, hatte i(h noch Gelegenheit die Zeitungs- Be- 
richte sämmtlicher K. Landräthe des Regierungs- Bezirks 
Aachen vom November einzusehen. Beinah in allen die- 
sen Berichten geschah jener Phänomene Erwähnung , und 
in den meisten wird ausdrücklich gesagt, dass man da- 
bei kein Knallen, Donnern oder Getöse gehört habe, wohl 
aber wird in den Berichten von den Kreisen Büren und 
Eupen (vom Dorfe Monlzen^ erwähnt, dass man bei den 
feurigen Erscheinungen ein Zischen oder Brausen, dem- 
jenigen einer aufsteigenden Rakete niciit unälinlich , wahr- 
genommen habe. Eine andere Bemerkung in dem Zei- 
tungs - Berichte von Düren steht zu i.sohVt, als dass man 
darauf einen Werth legen möchte. Sie lautet wörtlich: 
„Mehrere Personen wollen bei den Erscheinungen einen 
sehr stinkenden Geruch, ähnlich dem von verbranntem 
Schwefel, in der Atmosphäre bemerkt haben " 

Es sind nun auch in den öflFentlichen Blättern Nach- 
richten mitgetheilt, dass die; feurigen Erscheinungen in der 
Gegend von Riga, in Petersburg und in Odessa beobachtet 
wurden. Die in einiger Beziehung abweichenden Nach-» 
lichten von Riga mögen der Vollständigkeit wegen hier 
noch ihre Stelle finden. „In der Nacht vom 13, November 
sah man auch bei Riga, von 6 Uhr an, eine feurige Lüfter- 
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sclieinung, die viellMerkwürdiges hatte. Ans dem Serben- 
sehen, in einer Kntfernnng von 12 bis 14 MeiJeii von lliga, 
wo sie von Vielen beobnchtet worden, ist folgende lie- 
Schreibung eingesandt, die mit dem, was man hier sah, 
iibereinstimml: Um 3 Uhr erhob sich , bei heiterm Wetter, 
ein dem fernen Donner ähnliches Beben, Brausen und Zi- 
schen in der Luft, M'elchem hin und her fahrende Blitze 
folgten. Hiernach entstanden zu beiden Seilen des I^Iondes, 
in zunehmenden Knlfernungeu, feurige, in Regenbogen fär- 
ben schimmernde Säulen, wobei der 3tond blass und trau- 
rig aussah. Nach diesem erschienen feurige Kugeln (von 
denen eine besonders gross war), welche sich zulelzt in 
lange, feurige, horizontale Streifen verwandelten und so- 
dann erloschen. Das prachtvolle Schauspiel , wahrschein- 
lich ein hier zu Lande selten gesehenes starkes NordMcht be- 
gleitend, endete damit, dass eine imgeheure JRIenge stern- 
ähnlicher kleinerer feuriger Kugeln , wie vom Winde 
durch einander gejagt, umherfiihr und herabiiel. Der 
Himmel war klar, und erst nach dem völligen Aufhören 
der Erscheinung, um 5 Uhr, wurden einige kleine Wölk- 
clien sichtbar". — Es ist Wohl erlaubt, über die völlige 
Richtigkeit dieser Schilderimgen einigen Z^veifel zu hegen. 

Nach den Aufzeichnungen im meteorologischen Tage- 
buche des Herrn Dr. Garthe in Köln sind dort noch im Mo- 
nat November folgende einzelne Feuerkugeln beobachtet 
worden: den 1. November Abends 8 Uhr in N eine gros- 
se 3" im Durchmesser haltende Feuerkugel; den 15. Nov. 
Morgens 5 Uhr in NW eine l^'euerkugel von 4" Durcli- 
rnesser. Den 22. November Abends 10 Uhr eine Feuer- 
kugel in SSW. 

Am 30. Deceinber Abends gegen 5i- Uhr wurde zu 
Bonn am östlichen Himmel eine Feuerkugel wahrgenom- 
men. Mit einer scheinbaren Grösse, die derjenigen des 
Vollmondes nahe kam, auch mit einem diesem Wellköp- 
per ähnlichen Lichte, zeigte sie sich zuerst, bewegte sich 
mit grosser Geschwindigkeit senkrecht nieder, nahm dar 
bei an scheinbarer Grösse ab, aber an Intensität des Lichtes 
zu, welches eine mehr gelbe Farbe bekam, und zer- 
platzte endlich, ehe sie dem Horizonte nahe gekommen 
war, in Bruchstücken und Funken; ein grösseres Bruch- 
stück blieb im Fallen etwas hinter den kleineren Frag- 
menten und Funken zurück. Von einer feurigen Bahn 
war nichts zu sehen. Eben so wenig ward eine Deto» 
nation oder auch nur ein Zischen bemerkt. 



Zur organischen Chemie. 

1. Beiträge zur nähern, Kenntniss der trockenen 
Destillation organischer Körper ^ 

vom 
Dr. Reichenbach zu Blansko. 



Siebente Forlsetzung *). 

Von den zusammengesetzten elehlronegativen Kör^ 
pem habe ich die folgenden geprüft: 

Die SauerstofTsäuren in theiJ^ concentrirten , theils 
völlig gesättigten Wasserlösungen zeigten einige Ver- 
lYandtschaft ; darunterzeichnet sich aus die 

Schwefelsäure, Käufliche, sowohl englische, als 
auch rauchendes Vitriolöl von 1,850, im Verhältnisse 
von 1 zu 20 in Kreosot gebracht und schnell damit 
zusammengeschütlelt, erwärmt sich, und wird unter 
Beibehaltung seiner Klarheit rosenroth. Nimmt man da- 
zu chemisch reine Schwefelsäure von 1,820, so erscheint 
die Färbung schwächer und tritt langsamer ein ; mit Hül- 
fe der Wärme erscheint jedoch ebenfalls Rosenroth. An 
der Luft zieht diese Verbindung Wasser ein, wird mil- 
chig, die Schwefelsäure verdünnt sich, und lässt das Gel 
farblos und klar wieder fahren. Giebt man in das Kreo- 
sot tropfenweise und unter fortwährendem Umrüliren mehr 
Schwefelsäure, so schreitet das Rosenroth durch Iloch- 
roth zu Purpur und endlich zu Schwarzroth fort, ohne 
Verlust seiner Klarheit; erhitzt man nun eine solche, mitt« 
lerweile warm gewordene, j[\lischung, so entwickelt sie 
schwefelige Säure, und schlägt, nahe an der Siedliitze, 
plötzlich in undurchsichtiges Schwarz um. Eine völlige 
Zersetzung tritt also bei einem gewissen Hitzgrade mo* 

*) Vgl. das vorige Heft. 

Keuei Jalirb. d. Chem. n. Ph/t. Bd. 6. (1S3) Bd. 3.) Hft. 7. 11 8. 24 
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nienlnn ein, uiul z^ar eine zweite schwärzende, von der 
erstem rölhenden wesentlich verschieden. Diese ist eine 
rigenthiinilich umwandelnde, das mehrerwSihnle gelbrothe 
Harz bildende, jene aber die gewöhnliche und bekannte, 
sogenannte verkohlende Schwärzung organischer Slo£Fe 
durch Schwefelsäure. — Kehrt man das Zusammentref- 
fen beider in der Art um, dass man nur 1 Theil Kreo- 
sot in 20 Theile Schwefelsäure fallen lässt, so ist die 
Einwirkung energischer, die Schwärzung tritt beim Um- 
schütteln schnell ein, und die Mischung wird trübe, nach 
einiger Ruhe setzt sich die geschwärzte Substanz zu Bo- 
den, und die überstehende Flüssigkeit klärt sich wieder; 
Üierzu ist aber chemisch reine Schwefelsäure nothwendig, 
böhmische käufliche, so wie böhmisches Vitriolöl voll- 
brachten diese schwärzende Einwirkung für sich nicht, 
und die Mischung fiel nur rosenfarbig aus. — Bringt 
man die Mischung mit überschüssigem Kreosot in eine 
Retorte > und destillirt, so erhält man erst reines, dann 
schwefelhaltiges Kreosot, endlich mitsublimirten freien 
Schwefel in der Vorlage, und die Schwefelsäure wird 
völlig und sämmtlich zersetzt. Kelul man den Versuch 
um, in der Weise, dass man eine Mischung mit üb^v 
schüssiger Schwefelsäure in die Retorte bringt und de- 
stillirt, so bekommt man auch nicht eine Spur Kreosot 
mehr herüber, die Blasse schäumt in der Höhe auf, haucht 
-eine Menge schwefeligsaures Gas aus, wird schwarz, 
kohlig und fest. Wie also dort die Schwefelsäure, ao 
wird hier das Kreosot vollständig zersetzt. 

Die Schwefelsäure übt also im concentrirten Zustand 
und bei gewöhnlicher Lufttemperatur zweieriei Wir- 
kung aus: ist sie nämlich in der Minderzahl gegen eine 
grössere Menge Kreosot, so zertheilt sie sich darin und 
i>ringt nurRöthung, Bildung des gelbrothen Stoffes hervor; 
ost sie in der Mehrzahl gegen wenig Kreosot , so geht ihre 
Einwirkung einen Schritt weiter, sie bleibt nicht stehen 
bei Erzeugung des gelbrothen Stoffes, sondern sie bildet 
diesen ebenfalls wieder um, indem sie ihn in einen schwar- 
zen, kohJeartifi:en, vielleicht Moder, verwandelt Wird im 
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ersleni Falle noüli AVünno zugestellt, so ist ilie Oxj-flntion 
80 vollsländig, die Zersetzung tler SÜiri-e so vollkoiiiuieiij 
dasB Schwefel zum A'orsclieiiie kommt, welrhei- ersl in der 
p;anzen ]^Tasse aufgelöst unsiclilbai< ist , bei der Deatillnlion 
aber, wo die prsteren AnllieJIe scliwefelfrei übergeben, 
gegen das Ende in IMasse außrilt. A'erdiinrite Saan 
Ihul bei den DesliUnlionen ganz die nümliche Wirkimg; 
denn das Wasser geiil vorweg über, imd lässt die con- 
cenlrirte Säure und das Oel allein, die dann in Reaclion 
treten. 

Etwas verdiiiinleScLwefelsäure reagirt kalt nicht zer^ 
aetzend aut Kreosot; auch wann nirbt, so lange die Hitzs 
nicht bis zu Verdiichligung des Wassers steigt. — So la»» 
ge das Kreosot nicht , oder doch nur erst ein Aniheil zer- 
setz! ist , so lässt es sich durch Alkalien wieder unverÜn- 
dert herstellen und ausscheiden. Erscheint es etwas ge- 
färbt, so reclificirt man es und hat es dann rein wieder. 

Salpetersäure und ihr Verhallen habe ich bereits bete i 
Sau erst oH' auseinander gesetzt. 

Mangansäure, eingetropft, wird augenblicklich braun, 
-und das Oel rolhlicli. Uebertragung yon Sauersloff geht 
hier einfach vor sieh, wie im ICreosotwasser, 

IMolybdänsäure durcJi Sieden unterstützt, färbt das 
Kreosot gelbrothund wirdaufbraunesltlolybdänhyperoxyd 
zurück geführt. 

Phosphorsäure von 1,135; dreissig Theile davon lö- 
: Ben 1 Theil Kreosot mit Hülfe Umschnttelns und Erbilzeiu 
klar anf, trüben sich aber bei der AbkiUdung, und lassen 
einen Antheil Oel wieder herausfallen. Umgekehrt lÖsea 
30 'l'heile Kreosot 1 Theil Phosphorsäure mit Beibülfe der 
Hit/.e auf, werden bei der Abkühlung milchig, und lassen 
deinen Antheil Säure fahi^en. 

Citronsaure, in gesättigter Lösung, verhalt sich ähn- 
lich ; 20 Theile Säure nehmen 1 Theil Oel heiss unter Um- 
schütteln auf, und lassen beim Erkalten viel davon fallen; 
umgekehrt nehmen 10 Theile Oel 1 Theil Saure heiss ao^ 
wovon beim Erkalten das Meiste wieder sich treust 

.;., , ...\- ,. 24 • 
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ireinsäure - IJjsung fast wie Citronsäare. 

Klee saure eben so. 

Apfehüure zeigt gar keine merkliche Wirkung. 

Essigsäure dagegen springt mit einer lebhaften Vei*- 
wandtschafl hervor, und kündet sich als das eigentliche L&- 
sungsniiUel des Kreosots an , wie sie dieses auch von Na- 
tur schon im Pllanzentheer ist. Sowohl die Säure im Oel, 
als das Oel in der Säure bei 1,070 Concenlration , zeigen 
sich in jeder Menge in einander löslich. Aber auch, wenn 
man die Säure verdünnt, behält sie immer noch starke Auf- 
lösungskräfle auf das Kreosot, dergestalt, dass gleiche 
Mengen obiger aSäure und Wasser immer noch 6 , und mit 
Hülfe von Vv'ärme 10 Procenl Oel auflösen. Die Lösung 
von 1 Theil Oel in 20 Theilen Säure, also eine Lösung 
von 5 Procent Oel, bleibt bei jeder Wasserverdünnnng klar 
und beständig. — Hierdurch findet nun die Erscheinung 
ihre Erklärung, dass der Holzessig durch Verdickung mit 
Glaubersalz ein so viele Säure haltendes Oel fahren lässt 
Das Oel besteht der Hauptmasse nach aus Kreosot, aber 
die darin enihahene Säure, die ich oben durch kohlensau- 
res Kali abzuscheiden empfahl, ist, nächst einer Wenigkeit 
anderer Säuren , hauptsächlich Essigsäure, und ihre Ver- 
wandtschaft zum Kreosot zeigt sich hierbei so gross , dass 
sie das Wasser verliess, und im concentrirten Zustande defm 
Oele folgte. — Auch wissen manche Fabrikanten, welche 
in Holzessig arbeiten , dass die öligen Rückstände von sei- 
ner einfachen Destillation, trotz der Flüchtigkeit der Essig- 
säure, immer noch sta):*k sauer bleiben, und dass man einen 
neuen Antheil Holzessig gewinnen kann, wenn man auf 
die öligen Destillationsrückstände zuletzt noch Wasser 
giesst, und dieses darüber abdestillirt. Diese öligen Rück- 
stände bestehen nämlich, nächst überflüssigen harzigen, 
moderigen und kohligen Gemengtheilen, grösstentheils aus 
Kreosot, welches Essigsäure hartnäckig zurückhält, und 
wovon es durch öfteres Abdestilliren mit Wasser frei ge- 
macht werden kann, — Sobald Wasser überhaupt etwas 
Essigsäure enthält, so vermag es sogleich verhältnissmässig 
mehr Kreosot au£&uuehmen, welche Verbindung aber dann 
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in der Wärme durcli Terwillerles Glaubersalz bis zur Sät- 
tigung Jeicht ausgetrieben werden kann. 

Während nun die VerwandlsehaÜ des Kreoaols zu 
vielen wässerigen Säuren Hehr schwach erscheint, so zeigt 
sie sich dagegen gegen viele krystallisirte Sauren desto 
kräftiger, und löst sie tlieils kalt, theils unter Jlilli'ulfe 
der Wärme auf, wobei sie dieselben bald mit dem Kry- 
etallis all ons Wasser zugleich ergreift, bald dieses ihnen 
vorher entreisst, und dann wasserlos erst löst. 

Krystallisirte Bursiiure wird zwar Jtalt nicht merk- 
lich, im Sieden aber in ansehnliclier I^Ienge aufgelösU 
Beim Erkalten fallt sie pulverig wieder aus. 
Gallussäure i 
Weinsäure j 

Traubensäure \ sammtlich kryslallisirt 
Bernsleinsäure i 
Ciironsäure ' 
werden in siedendem Kreosot mehr und minder reichlich 
aufgelöst, und fallen beim Erkalleu kryst.illiiiisch wieda« 
aus; besonders Ciironsäure wird in inst uubcgränztM 
Menge aufgenommen, so dass die ölischung nach dem 
Erkalten ganz von Kryslallen stockend wird. » 

Kleesäure - Kryslalle wenlen im siedenden Oel in, 
einer Menge aufgelöst, welche die des Letztem selbst iibeiv 
BleigU Beim Erkalten kryslallisirt sie ans und schliesst das " 
Oel so ein , dass es nacli Adbiisionsgesetzen darin siiuimt- 
Jick hängen bleibt , wenn man das Gefäss auch umkehrt. 
Vor allen anderen zeichnet sich die krystalli- 
sirte Kohlensiickstnff säure [aus Herrn /Fri/ifcr's Hand ) aus^- 
welche schon kalt vom Kreosot etwas gelöst, in der" 
"Wärme aber in jeder Jlenge rasch aufgenommen wird|t 
bei der Krkiillung dann von den krystalHsirten Säu- 
ren die Ausnahme macht, dass sie nidit wieder aus- 
kiy stall iairt , sondern in der gelben llüssigen Plischung 
aufgelöst bleibt. 

Margarinsäwe aus Kokkelskörnem , 

Oelsäure aus Rindslalg, 

Stearinsäure aus Bockatalg ( alle drei aus Hrn. JossH»n^ 



1 

ndyH 



V 



J}5') ^« t-' * <• /' c n a d li 

lobten sich säininllicli kalt; die erstere fast augenblick- 
lich , die letztere erst nach einigen Viertelstunden. 

Benzocsäwe ebenfalls. 

Nicht amrecriffen werden, auch im Sieden nicht: 

Harnsäure von Schlangen, 

Koj'ksäure, ferner 

Honigsteinsäure , 

7Folf ramsäure. 

Unter den Wasserstoffsäuren zeigt 

HydrocTüovsäure wenig Neigung zu Verbindungen. 
30 Theile verdünnte Säure scheinen auf 1 Theil Kreo- 
sot selbst in der V\^ärme nicht mehr zu wirken, als Mo- 
ses Vi'^asser. Aber auch bei concentrirter Säure fallt die 
lüinwirkung nicht stärker aus. Es wird ein kleiner An- 
theil aufgelöst, die Säure aber nach dem Erkalten mil- 
cjiig und das Oel fällt wieder heraus. Umgekehrt 1 Theil 
Säure in 10 Theile Kreosot gegeben, löst sich in der 
Kälte erst nach einigem Verweilen, in der Wärme bald 
und die 31ischung bleibt klar. 

Hydroiodsäure zeigt mehr Verwandtschaft und wird 
kalt unter Umschiitteln etwas reichlicher gelöst. Enthält 
sie, M'ie diess bei geringster Vernacldässigung leicht ge- 
schieht, etwas freies lod, so wird dieses zuerst vom 
Kreosot ausgezogen, und, während dieses sich färbt, 
die Säure farblos hergestellt; schüttelt man nun um, so 
trübt sich diese erst, und klärt sich darauf durch Auf- 
lösung der schwebenden Säure. 

Unter den zusammengesetzten elektroposjtiven Kör- 
pern habe ich gesucht, insbesondere das Verhältniss des 

KalVs zum Kreosot auszumitteln. Das durch Oxyda- 
tion des Kaliums darin sich bildende wasserlose Kali ]öst 
sich, wie ich oben beim Kalium schon angab, wahrend 
«einer Entstehung unter starker Erwärmung gleich auf, 
und diess in solcher Menge, dass es die Mischung bis 
zum Fadenspinnen dick machte sobald sie wieder erkal- 
tet ist. Eine damit zusammenstimmende Erscheinunsr 
gewährt das Eintragen trockenen Kalihydrats in kaltes 
/vj-eosol; em Theil davon löst sich unter. Wärmeentwi- 



iümt ih» KvMsor. 



ckelung; auf und verdickt es, wühi«!!)! ein tiiiilei-fai' 
fliisajg wird. Durch die doppelte Ailinitiit des l^iili's zuiii 
W^asser und zum Kreosot kommt eine solciie Tlieiluiig 
zu Stande, daas die eine Hülfle des Kalihjdrales der aii- 
Jern ilir Hydratwasser abtritt, und sich ^vnsserlos iiut 
dem Ki'eosot verbindet, das dabei dickflüssig wird, wah- 
rend die zweite Hälfte des Kalihydrales das frei geM'ordene 
Hydratwasser aiduimiut, und diirin zerlliesst, ohne sieh 
mit dem Ivreosot stchthcii zu verbinden. Die erslere, dick- 
üüssige, ölige Verbindung auf dem Plaiiulölt'et abgebrannt 
und aasgeglidit, h in teHasst reichlich Kali ; die zweite Fli 
sigkeil nimmt aber ebenfalls , jedocli in einem ungleich 
ringem Verhältnisse Kreosot auf, und wird nach einig! 
Zeit krystalb'nisch. Eine weitere Bestütiguug hiervon w^4 
man darin finden , dass eine gesattigte Lösung von Kali in 
Wasser (so concentrirt, dass ungelöstes Kalihydrat am Bo- 
den des Gelasses in Stücken liegenbleibt), in welche man 
.Kreosot bringt, sich mit demselben nicht im Allgemeinen, 
soudern nur bedingungsM'eis und in der Art einlässt, daes 
wiederum unter Selbsterwärmuiig zweierlei Verbindungen 
zum \'or8cheiue kommen ; die Eine bildet das oben auflie- 
gende Kreosot mit Kali, zusammen in öliger Form, die 
andere, die darunter stehendeKaliJauge mit Kreosot in wäs- 
seriger Form; beideTbeile füllen sich nach einiger Zeit mit 
Krystallen, welche aus Anhäufungenvon weissen, Perlmut- 
ter-äbnhchen Blattchen besteben. 51an kann sie herauaneh- 
men, und auf Fiiesspapier trocknen ; sie lassen sich dann 
mit grüsster Leichtigkeit im Wasser auflösen , und setzt 
manSalzsäure zu, so bildet sich salzsaureS Kali, undKreo- 
sot in Menge wird frei. Die Krystalle sind also eine feste 
Verbindimg von Kreosotkali naoh einem stehenden Verhält- 
tiisse, deren weitere Untersuchung zu Ausniittelung des 
slÖchiometrischenWeHhes des Kreosots milVorlheile wird 
benützt werden können, Trifll man die rechte Proportion, 
so verwandelt sich die ganze Oelmasse in einen Klumpen 
solcher Kjystalle und in der übrig gebliebenen wässerigeii 
Flüssigkeit schwiuunen sie reichlich. Diese Letztere b6-! 
steht nini aus einer noch stark alkalischen Plutterlauge, ohk] 
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wohl Viel schwäclier, als die iirspriinglich angewandte Eoh* 
lilauge, und ist auch etwas kreosothallig. Erhitzt man. das 
ganze Gemenn^e, so schmelzen die Krystalle, schwimmen 
ölig auf der Mutterlauge, aus der sie sich meist heraus- 
zogen, und beide Flüssigkeiten werden klar; nach der 
>yiederertähnng gesteht und kryslalÜsirt der ölige Theil 
fest zusammen , der wasserllüssige entwickelt Flocken der 
genannten Krystallhlättchen; die Erwärmung ändert also 
wesentlich nichts in den Verbind ungsveriiältnissen, son- 
dern bringt nur die Krystalle aus der 3Iutlerlauge mehr lie- 
raus, und drängt sie zusammen durch Verschmelzung. — r 
Bei diesen Erscheinungen hat sich nun das Kreosot de« 
Jvali's in der Art bemächtigt, dass es einen Theil davon 
aus der höchst concenlrirlen Lauge herauszog und, mit sehr, 
wenig Wasser vereint, die Kreosotkali krystalle bildete, 
während die übrige Lauge nun in verdünnterm Zustande 
^urückblieb , und sich mit einer schwachen Auflösung ei- 
nes Antheils von den Krystallen begnügte, der in der Wär- 
me etwas grösser, in der Kälte wiederum geringer ausr 
fiel. — Bringt man stufenweis und in kleinen Abthei- 
lungen Wasser in das Gemenge : so bemächtigen sich des- 
sen begierig die Kreosotkai ikry stalle , und werden ölig 
flüssig ; wenn sie es sämmtlich schon sind : so nimmt die 
ölige Flüssigkeit noch lange reichlich Wasser auf, ohne 
sich mit der wässerigen Flüssigkeit zu vermengen, bis 
diess endlich bei einem gewissen Uebermasse geschieht, 
und beide in eine klare Lösung sich vereinen. — Kalilau- 
ge von 1,36 specifischen Gew. ist schon so verdünnt, dass 
diese Erscheinungen nicht mehr eintreten, sondern das 
Kreosot sich darin unbedingt unter Wärmeentwickelung 
löst. — Sättigt man Kreosot durch Natrium mit wasserlo-* 
sem Natron , bringt dann darauf eine ganz dimne Schicht 
Wasser und lässt alles ruhig stehen : so sieht man nach ei- 
niger Zeit auf den Berührungsflächen beider Flüssigkeiten 
Krystallnadeln von starkem Glänze sich bilden, die langsam 
niedersinken ; sie sind nach demselben Gesetz entstandenes 
Ivreosotnatron. MitKali habeich den Versuch in der Weise 
nicht gemacht, er wird aber vielleicht auch gelingen. — 
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Alle diesse Yerbrndongen bleiben foi* sich nnrerSiiderf^ 
Tertragen aber nicht die Feuditigkeit der Luft, welche ein« 
gesogen wird, und die Krystalle löst, nicht die Kohlen- 
jsäure der Atmosphäre , welche die Verbindung trennt und 
clas Kreosot ausscheidet, und nicht den Sauerstoff der Luft, 
dessen Verwandtschaft zum Kreosot durch die Gegenwart 
des Kali*s gesteigert , dasselbe anfällt , bräunt und zersetzt. 

Man sieht aus dem Allen, dass das Kali mit dem 
Kreosot in zwei bis drei verschiedene Verbindungen 
eingeht: in eine wasserlose, welche ölig flüssig bleibt^ 
und in eine wasserhaltige , welche krystallisirt , das 
Kreosotkalihydrat; die dritte, die Lösung des Kreo* 
ßots in verdünnten Laugen nämlich, ist wahrscheinlich 
nur als ein^ Lösung der zweiten in Wasser oder Lauge 
2u nehmen, und folglich ohne Selbstständigkeit. Da98 
die zweite wasserhaltig ist, habe ich zwar noch nicht 
analytisch erwiesen, es geht aber daraus hervor, dass die 
wasserlose für sich nicht krystallisirt , dass die Krystalle 
aber, sogleich zum Vorscheine kommen, sobald Wasser 
Jhinzukommt, jedoch so wenig nur, dass es nicht zu neuer 
Auflösung der Krystalle Anlass giebt. — Die wasserlo- 
se Verbindung ist analog der des Kali mit dem Chole- 
sterin, welche ich in der fünften Fortsetzung dieser Ab- 
handlungen im 2ten Bande dieses neuen Jahrbuches S. 286 
bekannt gemacht habe. 

Die Verbindung des Kreosots mit starken Kalilau- 
gen bleibt unter Ausschluss der Luft farblos, upter ihrer 
Mitwirkung aber röthet sich die Mischung allmälig und 
vnrd nach einiger Zeit braungelb. Die mit Wasser stark 
verdünnten Auflösungen von Kali aber halten sich auch 
an der Luft längere Zeit farblos, wenn man sie kalt lässt; 
erhitzt man sie aber, so gewinnen sie ebenfalls nach ei- 
niger Zeit Farbe. Die starken werden bei Erhitzung 
bald braun. Diess beruht wohl auf Oxydation und daraus 
folgender Zersetzung , wozu das Kreosot durch das Kali 
auf die bekannte Weise disponirt wird, indem es seine Ne- 
gativität durch Gegensatz zu steigern strebt. — Mischt 
man eine Säure zu, so wird die Kalilösung zerlegt, und 
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das Kreosot unverändert wieder ausgeschieden, mit allen 
seinen Grüheren Eigenschaften. War die Kalilösung scIiob 
£sui)ig, so tritt das Farbeprincip mit dem Oele vereint ans, 
und lässt sich nachher durch Destillation davon trennen. 
Jn den meisten Fällen finden sich die entstandenen Kali- 
salze im ausgetriebenen Kreosot in grösserer oder gerin^ 
gerer Menge aufgelöst, je nachdem das entstandene Salz 
ein mehr oder minder darin lösliches ist. Wendet man 
Schwefelsäure zu Fällung des Kali*s an, so erscheint das 
Kreosot fast salzfrei , wenn man einen kleinen lieber- 
schuss von Säure gab; dafür aber enthält es einen klei» 
nen Antheil Schwefelsäure , auf den man bei der Destilla- 
tion nachher Bedacht nehmen muss ^ weil man sonst leicht 
am Ende .Schwefel in das Destillat bekömmt. Essigsäure 
giebt noch unreinere Scheidungen. Lässt man eine con- 
centrirte Mischung von Kreosotkali einige Zeit an der 
Luft stehen, so nimmt das Kali Kohlensäure auf und schdi* 
det das ICreosot aus ; die Verbindung ist also schwächer 
als die des kohlensauren Kali's. — Ist die Verbindung 
stall: kalihaltig und reich an Wasser, also verhältnissmäs- 
sig arm an Kreosot, so lässt sie sich eine Zeit lang sieden, 
ohne viel Kreosotverlust, das sie festhält; so wie sie sich 
aber etwas concentrirt, so entweicht das Oel mit dem Was- 
serdampfe reichlich, und kann aiif diese Weise frei von 
.Säure überdestiUirt werden« 

Wie das Kreosot gegeii mehrere Säuren ein 
schwach elektroposilives Verhalten zeigte, so zeigt es 
hier gegen das Kali ein negatives , das, nach Ausweis Aev 
sich dabei entwickelnden Wärme und £a*ystallbildung, nicht 
ganz schwach sich charakterisirt. In beiden aber spricht 
sich die amphotere Natur desselben bestinunt aus. 

Natron verhält sich dem Kali ähnlich und dient ihm 
nooh zum Belege* Natrium, wie Kalium, giebt durdi 
seine Oxydation im Kreosot wasserlose nicht krystallisiren- 
de Verbindungen. Aber höchstconcentrirte Laugen bilden 
sogleich unter starker Wärme -Entwickelung dickflüssige 
Verbindungen, welche bei der Abkühlung fest werden, 
wie gesto<^te Seife, und wenn Lauge genug vorhanden 
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war, so wiiii eine dünne Flüssiglteit frei , dieselbe Art Itfuti 
tcriange, wie oI>en aii}>;egeben. Diese gestockten MaftSen 
sind nichts fdsiinregeluiiissige, unförmliche Anhautiingen von 
Kreosolnatronliydrat-KrjslaUen, ganz an^ilog obigen Kreo- 
äOtkaiihydrat-Kry stallen. Giebt man einen Ueberschuas von 
Kreosot zu , so zergeht die A'erbindung darin und wird 
dicktlüssig, ohne die IMulterlaiige zu lösen. "Wenn man 
anderseits die Mutterlauge entfernt, und frische höchst- 
concenlrirle IN'atroidauge der gestockten Verbindung zugibfj 
so wird sie dennoch nicht aufgelöst. Zusatz von Wasaet 
aber löst sie sogleich kalt, klar und vollständig auf. Die 
Warme schmelzt sie ölig, Natronlaugen von allen weiteren 
Verdünnungen lösen sofort verhültnissmüssige Mengen voit , 
Kreosot ganz in der Weise auf, wie ich diess beim Ivali 
auseinander gesetzt habe. Das Natron zeigt sich überhaupt 
hinsichtlich seines Verhallens zum Kreosot in Nicliti 
Tom Kali verschieden als in seiner bekannten grossem Nei- 
gung zum Fefllw^erden. 

Kalk, in Form von Kalkmilch mit Kreosot zusam- 
niengerülirt , wirtl begierig ergriffen , das Oel bemächtigt 
sich des Bchwebendeu Kalkes, bildet damit eine schmieri- 
ge weisse Verbindung, und klumpt sich so vollständig zu- 
sammen, dasa es das Wasser wieder klar herstellt. Nimmt 
man ihn heraus , so lässt er sich auf dem Filter trocknen, 
und zerfällt dann in ein blass rosenrolhes Pulver. Diese 
A'erbindung ist wie die der Alkalien in vielem Wasser voll- 
ständig auflöslich; wenn man viel Kreosolwasser in Kalk- 
milch giesst , so kann man die ganze Flüssigkeit klar ma- 
chen, aus demselben Grunde. 

Der Kalk wird ein vortreflliches Jlitlel an die Hand 
geben, sich leicht und schnell reines Kreosot zu bereiten; 
"er wird wahrscheinlich kiinfljg auch auf dem kürzesten 
Wege dahin führen, dasselbe zu lechnisdien Zwecken 
wohlfeil und reichlich darzustellen. 

Barytbydrat, trocken in Kreosot gebracht, wird we- 
jn'g sichtbar angegriffen , nnd die Krystalle werden nur auf ■ 
derObeifläche etwas trübe. So wie man aber etwas Wasser 
zugibt und umrührt, so bildet sich sogleich eine der des 
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Kalkes ähnliche Verbindung von Kreosötbaryt , weissj 

durc:hscheinend^ dickschmierig , seifeuähnlich und für sich 

trockenbar, doch weniger als der Kreosotkalk., und im« 

mer etwas fettig verbleibend. Mit genügsamem Wasser 
umgerührt, löst sie sich darin eben so vollständig, wie 

die Kalkverbindung. 

^/nmow- Flüssigkeit in einiger Concentration löst sich, 
unverzüglich kalt in Kreoßot auf. Steht die Lösung einige » 
Stunden an offener Luft , so wird sie rosenfarbig , und in 
längerer Zeit roth, durch Sauerstoffaufnahme.. Das Am- 
nion ist einer von den gewöhnlichen Begleitern des neuen 
Körpers, hängt ihm mit grosser Hartnäckigkeit besonders 
im Thierlheer und Steinkohlentheer an, und hat manche 
Täuschungen und unrichtige Beurtheilungen der empyreu- 
matischen Erzeugnisse verschuldet. 

Kupferoxydhydrat wird in der Wärme erst seines 
Wassers beraubt, und dann mit brauner Farbe klar auf- 
gelöst. 

Kieself euchtigheit trübt sich in Kreosot etwas ; die- 
ses nimmt Kali daraus auf, und etwas Kieselerde fällt 
nieder* Die Kieselfeuchtigkeit wirkt demnach hier nur 
wie ein schwaches wässeriges Alkali. 

Auch zu den neutralen Körpern zeigt das Kreosot 
mancherlei merkwürdige Verwandtschaft. Von unzähli- 
gen Salzen, die es in krystallisirteni Zustand auflöst, he- 
ie ich hier nur wenige aus. 

BleizucTcerkrysialle in dasselbe gebracht, werdea 
schon kalt angegriffipn und ziemlich lebhaft aufgelöst ; er* 
hitzt man das Oel, so löst es mit Geschwindigkeit eine 
fast schrankenlose Menge des Salzes auf Beim Erkal- 
ten scheidet sich erst ein Antheil w^ässeriger Bleizucker- 
lösung aus, die das Krystallisationswasser meist aufge- 
nommen zu haben scheint, dann aber krystallisirt die 
ganze Oelmasse zu einem aus Nadeln zusammengehäuften 
Klumpen, dietheilsausBleizuckerkrystallen, theils aus einer 
Verbindung von Kreosot mit Bleizucker bestehen werden« 

Essigsaures Zink , krystallirtes , wird zwar nicht in 
kaltem^ wohl aber in siedendem Kreosot reicfalicb auf- 
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genornmeii. Es lasst zuerst seia ICrystallisationawasser 
fahren , und löst sich dann in BTenge. Bei geringer Ab- 
nahme der Wärme fallt es in irisirenden feinen I^-slall- 
blältchen wieiler heraus. 

Essigsaures Kup/croaryd wird in geringer Meng* | 
kalt unverändert aufgelüsl. Erhitzt man aber ilns G»- 
menge von Grünspan und I^ireosol, so wird mehr auf- 
gelöst; die Lösung fallt aber niclil grün, sondern kujifet^ 
braun, obwohl klar aus. Das Salz wird nämlich dabei 
zerlegt, indem ein Antheil dee Kreosots, vermöge seiner 
Verwand tscbaft zur Essigsäure, sich dieser bemächtigt; 
ein anderer aber das freigewordene Kupferoxyd auflöst. 
MebrI man nun die Menge des Grünspans noch, so wird i 
die Mischung endlich Iriibe. Das Kreosot liihrt nämh'cn j 
fort, Essigsäure demselben zu entreissen und Kupferoxj-o 1 
frei zu machen, das, da erslere nach und nach allein 
Kreosots sich bemächtigt, nicht mehr aul'gelöst werdeo i 
kann. Im Fortgänge dieses Processes scheint endh'ch selb^ 
das schon aufgelöste Kupreroxjd von Essigsäure nicht | 
wieder ausgerallt zu werden, so dass die Verbindung avk' \ 
Ende fast blos noch aus essigsaurem ICreosot besieht,' 
während d.is Kupferoxyd grössleniheiJs zu Boden lallt. 

Essigsaure QuecisiUiei'-Kryslane werden von hei»^' 
sera Kreosot reduclrt. Kryslalle von 

Essigsaurem Silber 'werden von icahein Kreosot nicht' I 
sogleich aflicirl, aber bei Erhitzung werden die Ivrystalle* 
olmeFormveränderung reducirl, weiss wie weissgeBOllene» i 
Silber, und lassen sich mit demPolirstable glänzend reibeä,"" ' 

Essigsaures Kali, getrocknet , wird im Sieden in gros- 
ser Menge aufgelöst und krystallisirt beim Verkühlen in 
schönen Tafeln heraus. Das Kreosot wird dabei gelb. Die- 
ses Salz fmdel sich immer im Kreosot gegenwärtig, wenn 
mau die darin belindliclie Essigsäure durch reines oder 
koblensaures Kali neuhnlisirt , was bei der Darstellung des 
Kreosots Anwendung findet , und daher berücksichtigt 
werden mus3. — Destillirl man solches Kreosot für sich, 
so erhält man in der Vorlage ein Oel , welches freie Essig- 
säure enthält, die von der Zersetzung jenes Salzes her- 
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rührt. Der bekannten Neigung aller essigsauren Salzt 
nämlich, in der Hitze sich zu zerlegen, kommt die hob« 
Siedhitze des Kreosots einerseits , und die Verwandtschaft 
desselben zum Kali in der Retorte anderseits eben so entT 
gegen, als die Verwandtschaft der Dämpfe zur Essigsäure, 
was alles zusammen wirkt, die Essigsäure überzuführen. 

Essigsaures Natron wird siedend in einer Menge 
aufgelöst, deren Gewicht ich noch nicht erreichte, als ich 
zweimal so viel Salzkrystalle eingetragen, als Kreosot an- 
gewendet hatte. Beim Abkühlen schoss die ganze Masse 
strahlig krystallinisch an. 

Essigsaures Amnion wird reichlich aufgenommeiu 
Dagegen werden 

Essigsaurer Kalk^ Baryt und Strontian weder kalt 
noch siedend angegriffen. 

Salz^aures Zinnoocyduly gemeine Zinnsalzkrystalle 
lassen im Sieden erst 'ihr Wasser fahren, dann aber lösen 
sie sich vollständig auf. Beim Erkalten fallt das Sah; 
pulverig wieder nieder. 

Salzsaures Quecksilberoxyd ^ gemeinhin .Aetzsubli- 
niatkrystalle, werden im Sieden leicht und reichlich ge- 
löst. Allein hierbei wird das Salz nicht zersetzt, wie 
diess Margueron von der Einwirkung der ätherischen 
Oele angiebt, sondern es krystallisirt beim Erkalten ein 
guter Theil des aufgelösten Salzes wieder unverändert aus« 

Salzsaurer Kalk wird in ziemlicher Menge aufge- 
löst, besonders sobald etwas Wasser dabei ins Spiel 
kömmt; Dieser Umstand legt sich der Entwässerung des 
Kreosots durch dieses Salz etwas in den Weg. Will 
man jen^suiifeer' dieses abdestilliren , so lässt es sein Was- 
^ertahren, das sammt Kreosot übergeht, und im Anfange 
der Destillation wasserhaltigen Kreosots gerade eben so 
in der Vorlage erscheint, als ob gar kein salzsaurer Kalk 
in der Retorte wäre. Das überschüssige Salz fällt dann 
aus dem Oele heraus, legt sich in der Retorte um und 
um an , und bewirkt so heftiges Stossen , dass die Arbeit 
nicht fortgesetzt wei^den kann,, und die Bntwä^empg des 
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Kreosots durch saksaurai Kalk, in dieser lYeise we- 
nigstens, unthonlich gemacht wird. 

ZmelboJilensaures Kaliy krystaüisirtes, wird im Sieden 
langsam aufgelöst, und das Kreosot dabei gelb. 

Salpetersaures Silber wird kiystaUisirt vom kalten 
Kreosot in Menge aufgelost. Hält man das letztere knhl 
genüge so i^t die Lösung auch ganz klar and farblos 
aus; erwärmt man sie auf 30 bis 40^ C, so redadrt sich 
etwas Silber und violette Färbung tritt ein; eihitzt man sie 
enillich zum Sieden, so wird alles Silber weiss nnd redacirl. 

Bemsteinsaures Antmon wird aufgelost, wenn seine 
Krystalle mit Kreosot gesotten werden. 

Kohlenstickstoff saures Kalij Krystalle, wird kalt 
nicht, im Sieden aber so reichlich aufgelost, däss die 
Mischung goldgelb wird. 

Schwefelsaures Chinin^ kiystallisirt, wird kalt, bei 
20^ C« nämlich, in ansehnlicher Menge aufgelöst; kry- 
staUisirtes 

Salpetersaures Brucin eben so, in der Wärme 
sehr reichlich. 

Nicht angegrifien werden unter anderen, auch im 
Sieden nicht, die krystallisirten Salze von 

Kohlensaurem Kaü^ 
Salpetersaureni KaS, 
Salpetersaw*eni Blei^ 
Schwefelsaurem Kupfer^ 

Salmiak j 

Boraoc^ 

Chlorsaurem Kalif 

Flusssaurem Kaliy 

Zwiechromsaurem Kali ^^ -^> 

Krokonsaurem Kali (aus Hrn. L. Gmclin's Hand), 

Blausaurem Eisenkali ^ 

Schwefelblausaurem Kali^ 

Apjelsaurem Blei, 

Kaliumiodid y • 

Hydroiodsüureni Kcilu 



8G0 Reiehenbach 

Von wässerigen Salzlösungen habe ich mu- eiirigt 
auf das ölige Kreosot unmittelbar geprüft, nämlich:^ 

Salzsaures Gotd^ welches schnell reducirl indem das 
Oel dabei hochgelb wird ; 

Salzsaures Platin , welches sich unzersetzt mit d^i 
Oele vermischt, wenn es concentrirt ist. 

Salpetersaure Silberlösung reagirt für sich mcbt, 
nimmt aber in ihre wässerige Flüssigkeit etwas Kreos(^ 
auf, und verfährt dann damit wie mit Kreosotwasser (YgL 
oben S. 311). ] 

Das Kreosot zeigt die Eigenschaft, eine Art vonDop- 
P^/äoZz -Verbindungen einzugehen, und äussert selbst viele 
Neigung, sich bei jeder Gelegenheit zu ihrer Bildung hinzu- 
drängen. Einige Beispiele werden diess darlhun. — Halte 
ich eine Auflösung desselben in concenlrirter Kalilauge mit 
Schwefelsäure zu zersetzen, um das Kreosot wieder daraus 
abzusondern, und gab stufenweise die Säure unter Umrühren 
zu: so kam ich auf einen Punct, wo die Ausscheidung nicht 
als Oel, sondern als eine Masse von Perlmutter - ähnlichen 
Blättchen erschien, die übrige Lauge fast ganz erfüllend. Die' 
Flüssigkeit reagirte bereits neutral. Erst wenn ich neue 
Quantitäten Säure einrührte , schied sich Oel aus , und der 
Perlmutter- ähnliche Niederschlag verschwand. Dieser war 
hier nichts anderes, als eine Doppelsalz -artige Verbindung 
von neutralem schwefelsauren Kali mit Kreosotkali, und es 
bedurfte einesjZusatzes von so viel Säure, dass allesKali in sau- 
res schwefelsaures Salz umgewandelt wurde^ dann erst wurde 
das Kreosot abgeschieden und trat als Oel frei heraus. Hier- 
bei scheint dasselbe eine Rolle auf der negativen Seite über- 
nommen zu haben , was auch seinem Verhalten im Kreise 
der Voltaischen Säule, wovon ich Eingangs Erwähnung 
that , entspricht. — Ein anderes Beispiel giebt der salz- 
saure Kalk. Da es mir nicht gelingen wollte, Kreosot 
über diesen abzudestilliren , wie ich vor Kurzem angege- 
ben habe , so wollte ich ihn mit dem Oele , um mich sei- 
ner Wasserlosigkeit zu versichern, nur gut durchmengen, 
digeriren , dann klären lassen , und das reine abgegossene 
Kreosot für sich destilliren« Kaum war die nöthige Hitze 
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lüngelrelen , a]s ich im Halse der Reloile ^^'asseplpo|ifeii, 
deren Inhalt getrübt, und iniBauche derselben einellnut voit 
salzsaureru tCalke sah, die bald so slarL niiwuebs, da^s iilt 
die Arbeil des Slossens wegen, welches diu'ih keines deK 
bekannten I^lillel zu stillen war, aufgeben uiussle. Idt son- 
derte hierauf das Kalksalz ab, drückte es zwiadien Fliessjüb^ 
pieraus, und gab es iu Wasser. Indem es sich darin auflöste, 
.gab es unerwartet eine reichliche Menge Kreosot von sich, 
'welchesdamitverbunden gewesen, und nun durch das Was- 
ser ausgetrieben wurde. In diesem Falle sclieint es die 
Stelle lies Hydratwassers eingenommen zu haben, das 
dem trockenen Kalksalz in dem Augenblicke mangel- 
te, als ich es in das Kreosot einbraclile, wodurch eine 
Verbindung aus beiden Substanzen entstand, jenen analog, 
welche wir als Alkoholale kennen. — Kin drittes Beir 
spiel beobachtete ich oßnials, wenn ich die Kalilösung 
des Kreosots einige Zeil an der Luft stehen liess, oder auch 
jÖelängereZeit hindurch über FeuerofIene)ndami)rie. Dank 
begab es sich manchmal, dass das Oel sich freiwillig tob 
.der Lauge schied, und ihr oben auf schwamm. Priii'te ich 
',die übrig gebliebene I^lutterlauge, so fand ich sie völlig 
^Ifrei. Untersuchte ich aber das Oel, so ergab es sich voll 
^ali. Mischte ich verdünnte Schwefelsäure zu, so ent- 
wich reichliche Kohlensäure, und schwefelsaures Kali fiel 
.beraus. Es zeigte sich also, dass die Kresotkatilauge Koh- 
lensüure an der Luft aufgenommen, und das entstandene 
kohlensaure Kali, in Verein mit dem übrigen Kreosotkali 
getreten, damit eine Art Do[ipelsalz gebildet, und in die- 
^r Form aus der übrigen Kalilauge sich losgemacht hatte, 
^ucballe die Niederschlage, welche verschiedene Metallsal- 
^e im Kreosotwasser erzeugen , habe ich allezeit, unter den 
JProducten von dessen Umwandelung, auch nocb kreosothal- 
4Jg gefunden, wie die Auszüge sowohl, als auch ihre CoT" 
»ungen in Alkohol ergeben Da es mir, mit vielen Geschäfts- 
pflichten überladen, unmöglich wird, Zeil zu finden,, die- 
jie Verhältnisse alle näher zu untersuchen und dem "VVeseo 
dieser weiteren Zusammensetzungen bis auf den Grund 

y' Btuci Jntrb. <]. Chem u. Pl'jt, Bd. 6. (IBSi lld.3J Hfl. Tu. 8. 25 
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nachzugehen, »o mnss ich om Entschuldigung bitten, wen 
ich dieses Anderen überlasse, und mich hier begnüge, ge- 
Eeigt zu haben , zu welchen mannigfaltigen Verbindnngiea 
der neue Körper KraAe und Neigung beätzt. Es ist mög- 
lich und mir wahrscheinlich , dass alle Salze , weldie sich 
darin auflösen lassen, solche Doppelverbindung^i damit 
eingehen. Ihr Studium wird seiner Zeit ohne Zweifel TOn 
praktischem Nutzen werden« 

(Fofttctzmg folgt.) 



2. Denkschrift über ein neues Kohlenwasserstoff gas ^ 

von 

A. M o r i n *). 

^^orgeJesen in der Gesellschaft für Phjrsik and Naturgeschichte zs 

Genf am 15. März 1^9.) 

Unterwirft man rohe Baumwolle, rohen Hanf oder 
Flachs der Einwirkung flüssigen Chlorkalks oder flüssi- 
gen Chlors^ so werden diese Körper zuerst gebleicht, er- 
leiden dann nach imd nach eine Auflösung ihres Zusam- 
menhanges, behalten aber dabei ihr Grewebe- und Fadeff- 
artiges Ansehen; 'zuletzt werden sie pulyerförmig. Setzt 
man diese Stoffe einer fortgesetzten Einwirkung derselben 
iAgentien aus, so werden sie endlich vollständig aufgelöst 

; Um sie rein zu erhalten, müssen sie zu wiederhol- 
ten Malen ausgewaschen werden, zuerst mit verdünnter 
Salzsäure, dann mit destillirtem Wasser. Nach vorsiditi- 
gem Austrocknen bei einer Temperatur unter 100^ kön- 
nen sie dann leicht in Pulver verwandelt werden* In 
diesem Zustand erscheinen sie weiss und besitzen eine 
gleiche Zusammensetzung; ich will gegenwärtig bei 
dieser letztem nicht verweilen, und nur erwähnen, dass 
sie wenig von der abweicht, welche Dr. Ure für die 
Baumwollen-, Hanf- und Flachsfasern angegeben hat 

. Unterwirft man diese Substanz der Einwirkung ei- 
ner sehr schwachen , dann allmäb'g und langsam verstärk- 

•) Aus der BMioih. umver$. Aug. 1832. S. Bi7 ff. iibefsettt 
Ton idd, Duflos, 
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ten Hitze, in einer an einem Knde verschlossen ei ti Hölirej 
deren anderes Ende in eine ProberÖiire tnnchl, worili 
"Wasser enthallen ist , und woraus die Gase in der pneni 
xnatischen Ouecksilberwanne übergehen: so bemerkt mati 
folgende Erscheinungen. ■' 

Die Substanz bräimt sich und verkohlt endlich volli 
ständig, letzleres indess erst bei einer Hitze, bei weichet 
Jie Röhre rolhgiühend zu werden anfangt. I ' 

"Wasser, Spuren von Essigsäure und Theer lagern 
sich in der Proberöhre ab. Die darin enihallene Flüssig* 
keit färbt sich etwas. Es ent^rickeln sich Gase bis zu 
dem Augenblicke vollständiger Verkohhing; die Unter- 
suchung dieser letzteren ist der Gegenstand der gcrea- 
wärtigen Notiz. 

Diese Gase wurden unter verschiedenen Glocken 
aufgefangen und mit kaustischem Kali behandelt, wodurch 
nahe die Hälfte absorbirt ward. Dieses Verhallniss bleitd ] 
sich für alle Glocken fast gleich. Das absorbirte Gas iA 
Kohlensäure. 

Der Rückstand der verschiedenen Glocken liefert, 
bei der Verbrennung mit Sauerstoflgas im Eudiometei", 
Wasser und Kohlensäure. Es ist ein Gemenge von Kohlen- 
osyd und einemKohlenwasserstoft, worin die Bestand theil« 
in dem conatanten Verhältnisse von 



enthalten sind. 

DieVerhältnisse dieses Gemenges varliren während des 
ganzen Laufes der Operation. Der Kohlenwasserstoff be- 
trägt anfangs nur wenig, er nimmt allmalig zu und man 
'erhält zuletzt eine geringe Menge dieses Gases ohne Bei- 
inischnng von Kohlenoxyd, 

Nichts ist leichter, als diese Analysen anzustellen, in- 
dess tritt doch dabei ein Umstand ein, welcher den Cal- 
eul verwickelter macht und erwähnt zu worden verdient. 
So lange die Röhre, worin man die Substanz erhitzt, nocli 

rotbglüht, befindet sich der Kohlenwasserstoff dea ' 
25 * 




Gasgemenges in einem solchen Zustanile von Condenftatioit} 
dass die 4 Vol. Wasserstoff und 3 Vol. Kohlenstoff mir 2 Yd- 
Gas bilden. Dieser Zustand ist dem des condensirten Haib- 
und Einfachkohlenwasserstoffs ähnlich« Sobald dieRöKn 
zu glühen anfangt , verdoppelt ein Theil des Koblenwai- 
serstoffgases sein Volum ; das Verhältniss dieses dilatirtea 
-Gases nimmt zu in dem Mass, als die Operation voiv 
schreitet, und der letzte Gasantheil enthält den Kohlenwas- 
aerstoffin ganz, bis zum doppelten Umfange des erstem, 
ausgedehntem Zustande. Man kann eine ähnliche Wirkung 
aui die ersteren Gasantheile ausüben, wenn man sie m gs« 
kimomten Glocken der Rothjglühhitze unterwirft. 

Cm die weiteren Erörterungen zu erleichtern , werde 
ich das Gas , welches in Betreff seiner Zusammensetzung 
zwischen dem Halb -und Einfachkohlen Wasserstoffe mitten 
inne steht, Dreivierielkohlenwasserstoff' nennen^) (hydro^ 
gene sesqmcarbojie)* Durch condensirten Dreiviertelkohf 
imwasserstoß^ werde ich dasjenige Gas bezeichnen, w^ 
ches in 1 Vol. ein doppeltes Yolüm Wasserstoff, und durch 
4iUitirten DreiviertelkohUnwasserstoff dasjenige, welches 
^in dem seinigen gleiches Volum Wasserstoff enthält. 

Im ersten Falle bilden : 
•4 VoL Was5ersto£P \ ft Yol. condensirten Oreiviertelkohlenwasser« 
S „ Kohlenstoff ) 9to& 

Im zweiten liefern : 

4 Vol. Wasserstoff ) 

8 Kohlenstoff ) * ^^^ dilatirlen Dreiviertelkohlenwasserstoff. 

Nachstehend folgen die Analysen einer Reihe solcher 
'Gase. 

!• Kurz nach dem Anfange der Operation. 

6^5 Kub. Centim« Gas, gemischt mit 
6,15 jy ,y Sauerstoff, lieferten beim Verpuffen 
. 4 99 9, als erste Reduction; 
7,10 ^ yy wurden durch Kali und Wasser absorbirL 
Nach dieser zweiten Reduction verblieben: 

ly40 Kub. Centim. Sauerstoff. Es waren folglich 

4,75 „ „ von diesem Gase verbraucht worden. 



*) Vgl. unten S, S71 Anm. 
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Diess giebt für 100 Gas dem Volum nach : 

Sauerstoff • ^ . ^ * 96,8 

Erste Redaction • • • 6S, ) ^. 

Zweite Reduction . . ui,8 { ^'^♦>® ^^'«ß«"»n»teRediiclioii, 

Rückständiger Sauerstoff 82 
Ferbranchter Sauerstoff 74,8. 

Diese RlBSüIlate entsprechen einer Mischung von 

12 YoL condensirten Dreiviertelkohlenwasserstoffs und 
88 VoL Kohlenoxjdes« 

.In der That sind 
^ VoL condensirten Drd^mdko^^^ ^^ ^^, ^^^^^^^^^ 

wasserstottes ^ | ^^ ^^ Kohlenstoff, 

^reiche zu ihrer ümwandelung in Wasser und Kohlensäure 
12 + 18=30 Vol. Sauerstoff erfordern. 

12+30 = 42 Vol. verschwinden, weniger 18 Vol. 
Kohlensäure« 

I 

Die erste Reduction fiir den Kohlenwasserstoff ist 

also 42 — 18 =5 24 Vol. 

8i Vol. Kohlenoxjd absorbiren bei der Ümwau- 

delung in Kohlensäure an Sauerstoff ... 44 Vol. 

Hieraus geht hervor: 

Eine erste Reduction von 24 + 44= 68 Vol. 
Eine zweite Reduction von 18 -f- 88 = 106 ,, 

Gesammtreduction 174 Vol. 
Eine Absorption an Sauerstoff von 80+44= 74 Vol. 

2. Bei etwas vorgerückter Operation. 

6,75 Kub. Centim. oder 100 Vol. Gas, 
18,86 „ „ oder 167,77 „ Sauerstoff; 

6,60 „ ;, oder 96,29 „ als erste Reduction bei der 

Verpuffung, 
7,80 95 „ oder 116,84 „ als zweite Reduction durch 

Kali und Wasser, 
^4^ 99 99 ^^^^ S^ )9 für rückständigen Sauerstoff, 

»>,56 n n od^r 111,77 „ für verbrauchten Sauerstoff. 

V 

Diese Residtate geben für die J^usami^iensetzung des 
analysirten Gases : 

.81 Vol. condensirten Dreiviertelkoblenwassersloff> 
69 fy Kohlenoxyd, 
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In der Thal sind .... 

Sl A ol. condeiisulcii DreiTiertelkohleu-- -»,*»*«. » 

. ii. ». ( o2 Vol; Wasserstoff. 

M a^ersloffes " j 46,5 „ Kohlenstoff, 

welche zur Umwandelung in Wasaer und Kohlensaure 
77,5 Vol. Sauerstoff erfordern, 

31 + 77,5 == 108,5 VoL verschwinden, weniger 
46,5 Vol. Kohlensäure. . 

Die erste Reduction für den Kohlenwasserstoff 

ist also 108,5 — 46,5 i^eSVd. 

69 Vol. Kohlenoxjd absorbiren bei der Umwan- 
delung ii^ Kohlensäare « • • • •- • • • Mfi „ 

. Hieraus geJit hervor: 

Eine erste Reduction jqn 62 -f- 84,5 an 96,5 Vol. 

Kine zweite Reduction von 46,5+69 ss 115,5 ,, 
Ein Aufwand von Sauerstoff » 77,5 + S4,5 ä 112,0 „ 

3. Zu Anfange des Rothgliihens der Röhre« 

5,20 Kub. Centim. oder 100 Vol. Gas, 
11,80 „ „ oder 226,92 „ Sauerstoff, 

6 „ „ oder 115,88 „ als erste Reduction, 

6 „ „ oder 115,88 „ als zweite Reduction, 

6 „ . „ oder 96,16 », rückständiger Säuerstoff, 
^>80 „ „ oder 180,76 >, Terbraucbter Sauerstoff. 

Diese Resultate geben für die Zusammensetzung des 
analysirlen Gases: 

85,84 condensirten Dreiviertelkohlenwasserstoff, 
11,98 dilatirten Dreiviertelkohlenwasserstoffy 
52,78 Kohlenoxyd, 

Wirklich sind auch 

85,84 Vol.; condensirten Dreiviertelkoh- ^ ^^^. _ 

lenwasserstoff ....... « (7<^68 Wasserstoff, 

t 58,01 Kohlenstoff, 

welche zur Umwandelung. in Wasser und Kohlensäure er-^ 
fordern 35,34 + 53,01 = 88,35 Vol. Sauerstoff: 

35,34 + 88,35 = 123,69 Vol. verschwinden , weniger 
53,01 Kohlensäure. 

Anderseits sind 

,11,98 Vol. dilatirten Dreiviertel- ^ ^ ^ 

kbhlenwassersloffs . . = | ^^'^\ Wasserstoff, 

( 8,9475 Kohlenstoff. 
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5,965 + 8,9475 = 14,9125 Vol. Sauerslofl' wei-den zu 
ler Verbrennung verwandt; es verachwinilen ^H 

11,93 + 14,9123 ^26,8425 Vol., weniger 8,9473 Vol; H 
K-olilenaüure. ^H 

Die erste Retluction für das dilatirte DreivierieU 
IrjLoblenwasserstolFgas betrügt also 2G,8425 — 8,947ä = 
17,895 Vol. 

Endlich absorbjreri 52,73 Vol. KoUenoxj'd 26,365 Vol. 
Sauerstoff. 

Hieraus gehl hervor: 
Eine erste Rediiclioii von 70,98+17,895 +215,365 = 114,M T, 
;ine zweite KedtictioiiTon 53,01+ 8,9475 + 5S,73 =;1U,687&V. 
;iu Anfn-aiid ron Sauentolf 88,35 + 14,9125 + 26,365 = 1^9,3135 Y. 
4. .Später. 

15,S0 Kiib. Cuntim. od«r 100 YoL Gat, 
16,10 „ „ oder S04 „ Sauerslofl', 

y 7,10 „ „ oder 134 „ als erst« Kt>diiollnii, 

K 4,8S „ „ oder 91,5,, als /.weilH Rediirlion, 

[ 9,45 „ „ odei' 178,3 „ rürksländiger Sauerstoff, 

r 6,eS „ „ oder 1S5,7 „ verbraiiditer NaiierxIuU'. ^m 

Diess giebt fUi- die Ziisninrnenselziing dittses Gaies . ^^| 
f 14,56 cotllJensirleii DreivierlflkohleiiwaKsersluII', ^H 

fr G?,16 dilotirleii Drei vierlclkolilniiwassers toll', ^^| 

|i S3,2ä Kohlenoxyd. ^H 

k In der That erfordern 14,56 condensirieu IJi-eivier- ^H 

Fkohlenwassersloffes 36,4 Vol- Snuerslulf, um in ^Vasser 
d Kohlensäure lungew aiidell y.a werden. t ^ 

14,56 -}- 3ö,4 = 50,'J6 Vol. verschwinden, weniger 
B21,84 Vol. Kohlensäure. 

f Die erste Uednclion für dieses Gas beträgt demnach 

00,96— 21,84 = 29,12 Vol. 

r Zweitens erfordern 02,16 dilatirlenüreivierlelkohleu- ^^| 

avassersloCes ztir Verbi-ennung T7,7 Sauerstoff. ^^| 

l Es verschwinden 62,10 + 77,7= I3<!,9G \'ol, weni- ^B 



inden 62,10 + 77,7= I3<!,9G \'ol 
i[er46,62 Vol. Kolilensaure. 

Die ersle ileduclion ^lir das dilatiite Gas beträgt also 
[139,86—46,62 =: 93,24. 
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Ilieroud geht hervor: 

Erste Rednrtion 29,12+93,S4+ 11,64= 184 VoL 

Zweite RediicHoa 21,84 4* 46,62 4* 2^8= 91^74 ,/ 

Verbrauchter Sauerstoff 36,4 +77,7 4-ll>64 =125,74 „ 

Die ei^te Meinung, ^eldie icK über dieses Gas 
hegte, war die, dass es ein Gemeng aus gleichen Räüm^ 
theilen Einfach- und HalbkohlenwasserstoiFgases. sey ; denn 
fan solche3 Gemenge würde bei der Analyse dieselben 
Resultate geliefert haben* Ich kam indess bald von dieser 
Ansicht zurück. 

- In der That findet desflien Erzeugung im verdichteten 
Zustande hei einer Temperatur Statt , !fwo das Kohlen- 
wasserstofl'gas im Maximo des Kohlenstoftgehaltes "weder 
eine Aenderung des Volums, noch einen Verlust an Koh- 
lenstoff erleidet, so dass man nicht wohl annehmen kann, 
dass durch Einwirkung der Hitze die Hälfte des oben 
genannten Gases in Kohlen wasserstoft* im Minimo umge- 
. wandelt worden sey. Ueberdiess habe ich aber auch noch 
im Chlor ein Reagens geftmden, welches diese Frage aus* 
ser Zweifel setzt. / 

Um die Wirkitng desselben wahrrzunehmen , ist es 
zweckmässig mit einem Gemenge zu operiren, worin 
das Kohienoxyd nicht zu stark vorwaltet« 

Man lasse ein bestimmtes Volum des Gases über 

Quecksilber unter eine Proberöhre treten, bringe dann 
ein oder zweimal soviel Chlor ein, damit die Gase sich 

vermischen können, und man wird das. Quecksilber bis 

zu seinem ursprünglichen Niveau zurücksteigen sehen, 

ohne dasselbe zu übertreten. Hieraus geht hervor, dass 

das Chlor keine Verminderung des Volums bewirkt. 

Wäre dei' Dreiviertelkohlenwasserstoff ein .Gemenge 
von Halb - und Einfachkohlenwasserstoff, ho würde eine 
Reduction auf die Hälfte dieses Gas^s stattfinden | es sey 
flenn, dass man annehmen wollte, die Gegenwart von Koh- 
lenoxyd und Halbkohlenwasserstoff verhindere die Reac. 
tion auf den Einfatihkohlenwasserstoff« 

Vixx auch in dieser Beziehung Gewissheit zu erlan- 
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gen, vermischte ich das Gas mit Einfachkohlenwasser- 
8to(F in abweichenden Verhältnissen; ao oft ich nun 
Chlor in hinreichender Menge einbrachte, verschwand 
das Einfachkohlenwasserstoffgas und daa Voltim wurde 
auf das ursprüngliche Volum des Gases vor der Vermi- 
achung zurückgeführt. 

Indess fand die Erzeugung von kleinen Tropfen 
an de» Wänden der Froberöhre nicht bloa dann: Statt, 
vrenn wegen des hinzugesetzten Einfachkohlenwaaserstoffes 
sich Chlorköhlenwasserstoff erzeugte, sondern die Er- 
■cheinung trat sogar auch dann ein, wenn keine Volum« 
Terminderung stattfilnd« 

Ich analysirte die mit Chlor behandelten Gase Von 
Neuem und erkannte, dass der Dreiviertelkohlenwas- 
sersioff'^ gleichviel ob er verdicTiiet oder dilaiirty durch 
JFirhung des Chlors in Halbhohlenwasserstoff^^ in dem^ 
selben Zustande der Condemation oder Dilatation y vei^ 
wandelt werde^ Das Kohlenoxyd hatte nicht die min* 
deste Veränderung erlitten. 

Die an den Wänden der Proberöfaren niederge-» 
schlagenen Tropfen waren also ein flüssiger Chlorkoh- 
lenstoff, wahrscheinlich in Sfaximo des Chlorgehaltes. 

Nachstehendes sind die Einzelheiten dieser Ana- 
lysen : 

4,95 K.Cent, oder 100 Vol. Gas, 

7,20 ,, yy „ 145^5 „ Sauerstoff, 

5.45,. «, ,> 110,1 yy als erste Redaction, 

^9^ » »f 9> ^> 99 ^^5 zweite Reduction, 

5^40 ,, „ ,, 109,1 ,9 yerbrauchten Sauerstoffs« 

Diese l\esultate ergeben für die Zusammensetzung: 
85,S4 condensirten Halbkohlenwasserstoff, 
11,93 dilatirten » >, »y ^ 

59,73 Kohlenoxyd. 

In der That sind 

. 35,34 condens. HalbkoWenwassersloffgas ==;(^^^^y*fj^*°5 

V 35,34 Kohlenstoff, 

welche zur Umwandelung in Wasser und Kohlensäut^ 
/i0,68 VoL Sauerstoff erfottlejca. 
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'35^34^70,68 = 106,02 VoL verschwinden, weniger 
35,34 VoL Kohlensaure. 

Die erste Redttdion des Gases beträgt also 106,02— 
36,34 =70,68 VoL 
Anderseits sind 

11,93 Vol. dilatirtenHalb._ (11,93 Vol. Wasserstoff, 
kohlenwasserstoffe» l 5,965 „ Kohlenstoff, 

welche zu ihrer Verbrennung 11,93 Sauerstoft erfordern. 
11,93 + 11,93=23,96 Vol. verschwinden, weniger 
5,965 Kohlensaure; 

Die erste Reduction fiir dieses Gas betragt dem> 
nadi 23,86 — 6,965 «: 17,895 VoL 

Endlich absorbiren 52,73 VoL Kohienoxyd 26,365 VoL 

SauerslofF. 

Hieraus geht hervor: 
Erste Reduction . . 70,68 + 17,895 + 26,366 = 1 14,94 Vol. 
Zweite Reduction . 85,34+ 6,965+62,73 = 94,035 „ 
Verbrauchter Sauerstoff 70^68 +11>93 +26,355=: 108,975 „ 

Der DreiviertelkohienwasserstolF muss demnach als 
ein neues Gas betrachtet werden, welches zwischen dem 
Halb- und EinfachkohlenwasserstoiFe mitten inne steht ; sein 
specifisches Gewicht wird im condensirten Zustande 0,7705 
und im diiatirten 0,38525 betragen. 

Einige Versuche lassen mich glauben, däss diese Ver- 
bindung bei der Zersetzung mehrerer organischer Substan- 
zen erzeugt werde, und dass sie in ihre^ Zusammensetzung 
eine ziemlich wichtige Rolle s[»ele. 

Bei dieser Gelegenheit willich noch erinnern, dass 
ich durch Einwirkung der Hitze auf den Chlorkohlenwas- 
serstoff ein Gas erhalten hatte, dessen Zusammensetzung 

•ich sehr nahe dem Verhältnisse von 

4 Vol. Wasserstoff) 

1 „ Kohlenstoff)*" *Vol. verdichtet 

näherte. 

Ich betrachtete es damals als Doppeltkohlenwasser- 
stoff in einem vorgerückten Zustande der Zersetzung. 
Wollte man aber die Zusammensetzung dieses Gases als 
cpnstant annehmen, so würde das die Ueihe derKohlen- 
wasserstoiTverbindungeu vollzählig machen. 
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Nämliob .1 I 

4 VoL n asieiaioff | __ t Vol. condensirten Ebbch-Kolilanwu- -j ■ 

4 ti Kohlenslolri ien\oSei{Uydrogene bicarboni). I 
4 Vol. Wasserstoff J S VoJ, condens, Drtsiriertel -Kohlemrai- . I 

5 ., Kohlensioirt sersloS (HydrogeM sesifuicarboiie) ' I 

4 Vol. Wasserstoff ) S Vol. condena. HsJb - KohlenM'asser- ' I 

5 „ KohlenstoffJ HoS {flydrogine prolocarboni). 1 

4Vol. Wassersloff) 2 Vol. condens. Viertel-Sohlen wasser- J 

J „ Kohlensloffl &loS ^Hydrr^ene souscarbone)'). M 

Die drei erateren dieser Gase, und wabrscheinlif^ I 
auch das vierle, sind fähig durch Einwirkung der Wann» I 
ihr Volum zu verdoppeln, sodass dem Chemiker bei sewfl 
neu Analysen Uieilweise Gemenge dieser acht Gane wol^ 1 
vorkommen dürften. Das Vorhandenaeyn des Viertelkohr 1 
lenwasseraloffes werde ich indess nur dann als ausgemacfaf 1 
belrachlen, wenn ich dieses Gas wiederholten Unlersu- 1 
chungen werde unterworfen haben. 1 

Die neue Arbeit des Herrn Daytas über den Chlor- I 
kohlenwasserslofT ist für mich ein neuer Beweggrund rlie- J 
sen Gegenstand wieder aufzunehraen""). I 

3. Ueber die Chinasäure und einige ihrer ' I 
f'erbindungcn, ' I 

S. Bau p "*"*). .1 

('Vorgelesen in der Naiiinvlssenscrhaftlirlieii Geteilschaft dosWaail^ I 

landes am S5. April 11)32.} . ■ 

Die Chinasaure , als eine elgenlhümliche Säure scbofli 1 
seit ziemlicli langer Zeil festgestellt, ist bis auf die letzt»* I 

*} Die TOD Herrn Aloi'in gebrauchte Nomenklatur entspricht niCH^ 1 
wie man sieht, seiner Betraclitiin^swtise der Zuiammef^' M 
Setzung der hier abgehandullen Verbindungen; sie ist dsH^.I 
auch iu Torstehendet Usbersetzung nicht wörtlich, sondtn^ 1 
dieser Ansicht gemiiss, Übertragen worden. Derselben liegt j 
übrigens die Aiuiahnie zum Grunde, dass das Mischungif 4 
oder Voliintgewicht des Kohlenstoffes 8ti,3G betrage, odOrv 
halb so Tiel als nach Bertetius. D. <^ I 

**) Herrn Marin scheint die Arbeit des Herrn Prof, lAebig üb^B 
denselben Geeenslarid noch unbcKannl zti seyn, sonst wüjfj 

I ■ de derselbe die Rii:hlicbeit der vorstehenden Renullaie, OmJ 

I 4I1. I . noch zu gar manchen Zweifeln Raum gubei), such durch W&<S 
I J d. fi'"'&^'' '''" t>c^lä''£^'> ge.Huchl liabeii. li. I 

I *^'^**) MaA'inAim.deai.ctdt,Pli. T. LI. S, » ff. libenelxl to».4 
P Ad.DuJloa.-. ■ ■' ■.■i.iT„i;;..- r,-.,„..n.,-" ...,■ ■ ., M 
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ren Jahren nur sehr wenig studirt worden. Den Un- 
tersachnngen der Heiren Henry und Püsson^) verdankt 
man die Kenntniss der wichtigsten ihrer Salze und die 
erste darüber angestellte Analyse. Eine neue Analyse ist 
unlängst von Herrn lAebig^^) in einer wichtigen, die 
organische Chemie betreffenden, Abhandlung bekannt 
gemacht worden. 

.Ich will hier einige Resultate d^r Untersuchungen 
darlegen, welche ich in der Absicht unternahm, einen 
Theil der in der Geschichte dieses Körpers zahlreichen 
Lücken auszufiillen. Um unnöthige Wiederholungen zu 
vermeiden, werde ich aus meiner Arbeit nur dasjenige 
ausziehen, was bis jetzt noch nicht veröffentlicht worden, 
und was ich mit dem Bekanntgemachten nicht überein'« 
stimmend befunden habe. 

ChmasUure, 

Slan liest in den chemischen Lehrbüchern, dass 
Vauquelin 1806 die , von ihm acide hinique benannte, 
Säure entdeckt habe. Es ist aber jedenfalls Sache der 
Gerechtigkeit, in Erinnerung zu bringen, dass diese Säure 
bereits 1790 als eine eigenthümliche Säure von Hofmann^ 
Apotheker zu Leer, erkannt ward***). Dieser Chemiker 
hatte das Kalksalz der Chinarinde, welches vor ihm schoi^ 
von Hermbstädt und Anderen bemerkt worden war, un* 
tersucht, und es war ihm gelungen, die Säure desselben zu 
isoliren und krystallisirt zu erhalten. Weil er fand, 
das^ sie sich von allen damals bekannten vegetabilischen 
Säuren unterschied, so gab er ihr den Hamen Chinasäure. 

Das Verfahren, welches nuV zu gleicher Zeit als 
das zweckmässigste zur Darstellung tiieser Säure erschie- 
nen ist, besteht darin, dass man oeliy reinen chinasauren 
Kalk mit 0,16 Schwefelsäure und einer hinreichenden Men- 
ge Wasser zersetzt. Nach Abscheidung des schwefelsauren 
Kalkes dampft man mit der Vorsicht ab, nur sehr gelinde 



*) Jahrb. XXVII. S. 89 ff. 

♦*) N. Jahrb, IV. S. ?29. ^ . ^ 

♦**) CreZrs chemische Ann. 1790, 2. 314. * 
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Wärme anzuwenden, eobaU (li'e Flüssigkeit »ich dtt 
SjTtipsconsIstenz nähert; man beendet das Verdampfe» 
in der Tücken sl übe , oder in freier Luft, ■wenn dift ' 
Temperatur etwas erhöhet ist. 

JTan thut wohl, die Anwendung von Alkohol, 
die letzten Antbeile vom schwefelsauren Kalk abzibk 
scheiden, zu vermeiden, weil dieser mit der Chinasäure j 
eine Verbindung eingeht, wodurch sie fast unkrystalli- I 
sirbar wird. Die erhaltene Säure wird endlich durfft J 
wiederholte Krystallisationen gereinigt. Bemerken will I 
ich hierbei noch, doss das Bewegen , oft sogar eine fclo* ' 
se Erschülleriing einer sehr concenlrirten Lösung dies^ j 
Säure, das Entstehen eines körnigen oder pulverige» , 
Niederschlages dann zu "Wege bringt, und dass malt'j 
daher jede Bewegung vermeiden muss, wenn man gro*» I 
se und schöne Krjslall erhallen will. 

Die Herren Henry nnd Pljsson haben die Ghinaa 
säure zusammengesetzt gefunden aus: 

Kohlenstoff S4,4SS0 

WnsserslofE 5,5608 

Sanerstoff 60,0078 
100,0000 

und haben sie dargestellt durch 2C+4H^-30, welcbil 
Formel in gar keiner Uebereinslimmung mit ihrer SäftJ 
tigungscapacität steht. 

Herr JJebig, welcher die Chinasäure in VerbitÄ 1 
bindung mit Kalk analysirt hat, hat ihre Zusanimensefi 1 
znng folgend ermassen festgestellt : 

Kohlensloff 46.193 15 At. 11,5656 45,15 

Wasserstoff C,10l 21 ., 1,4975 5,08 ., 

Sauerstoff 47,706 12 „ lg,0O 0O 47,89 

100,000 25,0631*) 100,00 

Die Analyse, welcher ich dieselbe Säure, ebenfalls 1 
im gebundenen Zustand, als gewässerten cbinasaurea 1 

*} Oder Tielmehr: 24,9631, denn IS AL Kohleusloff sind, n 
Zugrundelegung der Zahlen roo Btneliux, ^11,4656 uj 
nicht U,5G56. 
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Kdk und basisches chmasaiires Kupferoxyd, unterworfen, 
und welche ich nach der gewöhnlichen Weise, mittelst 
iCupferoxydes \u s* w., ausgeführt habe, hat mir Resultate 
geliefert, welche so gut mit der Untersuchung mehrer 
anderer chinass^urer Salze und mit der Theorie überein- 
stimmen, dass ich deren Ausdruck unmittelbar dem des 
Versuches substituiren zu müssen glaubte« 

.Wasserleere Ghüiasünre. 

KolJenstoff 15 At. 11^50 50,000 oder 50 Kohlenstoff» 

Wasserstoff 20 „ 1,250 5,556 ) 

Sauerstoff 10 „ 10,000 44,444 ( » ^" Wasser. 

22,500 100,0C0 

Ohne erklären zu wollen, in welcher Weise die 
Elemente, welche diesen Körper bilden, untereinander 
.verbunden sind, will ich nur anführen, dass, sowohl nach 
meiner Analyse, als'. auch nach der des Hrn. Uebig^ die 
^Chinasäure denjenigen Kohlenstoff -haltigen Säuren beige- 
ordnet werden muss, welche Sauerstoff und Wasserstoff 
in demselben relativen Verhältnisse, wie im Wasser, ent- 
halten, wie diess z. B« mit der Essigsäure der Fall ist, 
und dass sie, wie diese letztere^ als ein Hydrat des Kob^ 
lenstoffes betrachtet werden könnte. 

Ausserdem will ich noch bemerken, dass, wenn 
meine Analyse dieser Säure imd die der Holzfas^er (bei 
150^ bis 177^ getrockneten Buchsbaumholzes) durch Hm. 
Prout genau sind, die Chinasäure und die Holzfaser, 
beide im trockenen Zustand, ein neues Beispiel von, 
mit ausserordentlich unähnlichen Eigenschaften begabten, 
isomerischen^) Körpern liefern würden« 

Die krystallisirte Chinasäure ist nicht wasserleer; sie 
enthält vielmehr Wasser, welches in die Zusammensetzung 
der ausgetrockneten chinasauren Salze nicht mit eingeht. Aus 

•) Zufolge der neuen von Berzelius zur Bezeichnung der ver- 
schiedienen Classen von isomerischeh Körpern im ausgedehn- 
testen Sinne vorgeschlagenen Bezeichnungsweise wurden Chi- 
nasäure und Holzfaser wohl zu den po/ymmscAm Körpern ge- 
hören, womit Berzeliiis solche Körper bezeichnet, worin 
dieselben Elemente zwar in gleicher relativer, aber nicht in 
gleieher absoluter Menge von M. 6. enthalten sind. ' D. 
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der Menge von Kohlensüure , welche sie aus einem unlÖslä 
eben kolilensatiren Salze zu entwickeln im Stande , (die 
beträgt in getrocknetem Zustand auf 1 Gr. San 
kleinen Krj-stallen 58,4 bis 58,8 Kub. Cenlim. bei 09l 
und 0,76'" ) habe ich er.iehen, dass sie ein M. G. dwkjl 
Ton enthält, welches sie weder in Irockener Luft, nocllfl 
in der "Wärme verliert. '^-| 

■Wasserleem Säure 1 M. G. 2?,500 95.S3« oder 47,619 Knhlenill 
Wassser 1 M. G. 1,1S5 4,762 oder 5,830 Wass 

«6,5GI Satiprst. , 
S3,625 100,000 100,CC0 

Das Mischungsgewicht der reinen Chinasäure i 
demnach , den Sauerstoff als Hinheil gesetzt = 22,5 Oild 
22,713, -wenn man, statt der von mir angenommenen £ 
Hauen Plullipelu, die Zahlen von Berzelius zum Grunde legt 
C/iinasaure Sähe. 
In den neutralen chinasauren Salzen verhält sich do^^ 
SauerstoQ der Säure zu dem der Base wie 10: 1; «i^fl 
|100Th. reine Säure sättigen eine solche Menge von Basi; 
■woiia 4,444 Sauerstoff enthalten sind. 
Chinasaures Nalran. 
Dieses Salz lässt sich sehr gut bereiten durch f 
tigung von reiner oder krystallisirter Chinasäure mit koJ 
lensaurem Natron (anstatt kaustischen Nati-ons, wie ) 
derwärts angegeben ist) und freiwilliges Verdampfen 
concentrirten Losung. Im reinsten Zustande besitzt ( 
ses Salz keinen bitlem Geschmack. Es ist in der HäU 
seines Gewichtes Wasser von 15 löslich. 

Es ist nicht wasserleer, wie man geglaubt hat, s 
dem enthält 4 MG. lüystollisationswssser ; seine Zusain 
mensetzung ist: 

Saure 72,581 84,906 100 

Narron 1S,903 15,094 17,777 

Wasser 14,516 

100,000 100,000 

Es ist mir nichl gelungen, weder die neutralen, 
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nochclie sauren, chin<isaurenKaü^\mil^mmomah-Solze^ 
krystallisirt zu erhalten« 

Chinasaurer Kalk» 

Dieses, in einigen Chinaarten in ziemlich reichli- 
cher Menge enthaltene, Salz krystalllsirt in rbomboidalea 
Tafeln Ton ungefähr .78^ und 112^, welche zuweilen 
durch Abstumpfung der beiden spitzen Kanten sechssei-- 
tig werden, und sich leicht in glänzende Blättern thei- 
len lassen. Es ist in 6 Theilen Wasser von 16^ löslich; 
seine Löslichkeit nimmt mit der Temperatur rasch z\i 

oder ab« Es enthält 10 MG. Wasser und in 100 Theilen : 
Säure 60,403 86,5S9 100 

Kalk 9,396 13,461 15,555 

Wasser 80,201 

100,000 100,000 ~ 

Nach Herrn Liebig enthält dieses Salz : Säure 62^93 : 
kalk 8,87 ; Wasser 28,20. 

Wenn es, wie dieser achtbare Chemiker anp"'**®''" 
ausser Zweifel steht, dass man bei der Zersetzm' l^yra- 
chinasauren Kalks in einer Röhre als Rückstand ^'- spitzen 
sauren Kalk erhält: so ist es auch nicht minder waKf,^" 
dass durch Calcination des chinasauren Kalks iii eineuri » 
Platintiegel, bei hinreichender Hitze, wie die Herren //e,-*-' 
und Plissön solches ausgeführt zu haben scheinen , rei£.<;r 
Kalk als Resultat der Calcination erhalten werden kann. 
Auf diese Art z. B. hat mir gewässerter chinasaurer Kalk 
in kleinen Kry stallen 9,370 bis 9,397 Frocent reinen Ks^li^ 
geliefert» 

Der Chinasäure Kalk, welchen Herr Liebig zu s aures 
Analyse angewandt hat, scheintnicht hinlänglich ausgeti^ oj^e 
net gewesen zu seyn ; hierin liegt, glaube ich , die HaupU 
Ursache der Verschiedenheit un/serer Resultate. Es ist übri-. 
gens äusserst schwierig, wenn nicht unmöglich, f^ie l'sigches 
AntheiledesKrystallisationswassers aus diesem cfiinasa yer^ 
Salze, so wie auch aus einigen anderen, vollständig ai' .- 
treiben; ich konnte sogar bei einer Temperatur vor ^inge- 
fähr 130^ nicht mehr als 29,40 bis 29,56 Procente entfernen^ 
ffiewohl das $alz schon angefangen hatte sich zo bräunen ; 
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dalier miissle ich mir oiicli liier , wie in anderen Fi'illen, B«C 
Luis der genauen Sch.'ilziiiin; der Menge des Krjslnllisa- 
lionE^vnssers, damit Ijelfen, dass ich sie mit der I^lenge der 
m diesen Siilzen gefundenen Base in liebe rein slimmung 
an ])j-ingen suthle. 

Die Scliwierigkeit , sich den cbinasauren Kall 
Wege des Handels zu Tersrliaflen , veranlasst inliti, efif I 
einfarhes und wenig ko3ts]iieliges Verlahren zur Gewiwf j 
nung desselben im Grossen, als Nebenprodnct liei der Be-* 
Teilung des schwefels^iuren Chiitin's, vorzusth lagen. Man'' 
macerirt gelbe Chinarinde mit einer hinreichenden ]t1enge 
kalten Wassers, giessl nach Verlauf von zwei bis drei Ta- 
gen die riiissigkeit ab, lallt das rohe Chinin durch Kalk- 
milch und Irennt den Medersrhlag, man setzt abermals 
Ivilkmilcii in Ueberachusse hln^sii, trennt den neuen Nieder* ' 
schlag, wirft ihn als unnütz hinweg und »Jampfl ab. Ma». 
'«^ifi auch, ehe man zum Verdunsten schreitet, dieFliis-i 
'' <nit .Schwefelsäure neulralisiren und, sobald es no^ 
förmig], vom abgelagerlen Gj-ps abgiessen. Die y-aJUi 
I-^afi^Jicke verdampfte Flüssigkeit gesieht in kaller JallVj 
. »zeit nach einigen Tagen zu einer kiyfitaJUnischen Masse 
.'praus nan durch Verdiiimen mit ivenigem kallenM'assei) , 
ut Auspresseu rohen Chinasäuren Kalk, welcher leiclit 
durch Ivohle und wiederholleKijslallisalion gereiuigtwei-- 
(len kann, erhiill. Nach dieser ersten Maceration der 
'' .iriude, der einzigen zu diesem Zweck anwendbaren, 
liöpfl man endlich die llinile mit ilen Üblichen 31ilteln, 
fs der Ausziehung des Chinins. Gegenwäilig, wo 
\-össle Theil der cheniisclien Kabinelle nicht einmal 
! *e t'robe Chinasäure besilzl, wiii« zu wiuisrhen, dass 
ein Fabrikant, v/eniger verscInveuJerisch mit dem diina- 
dinv'} Killte, welchen er jälirlicli cenlnerweise wegwirl^j 
gjgjpiond, alwas von diesem .Salze Tür denBedai-f desUan-'jif 
^, nd der Wissenschaft aufbewahren mÖclile. 

Chhinsourer SlrO'iIhlt. 

tJtr .-hinar jure Sironlian scheint mir mit dem Kali(-> 
8a!z isomorph zu seyn; sein schnelles Efflorescireii nn((j 

NfOPS Jnlirl,, <l. Chom, ii. ri,,s, nO.li. (ISII llil,3,) Hfl. J ii, fi. '. 
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(las peHmiitterai-tige Ansehen, welches er beim Aussetzen 
an der Luft annimmt, lassen ihn aber bald vom China- 
säuren Kalke, welche* dabei keine Veränderung erleidet, 
unterscheiden. Gr ist aucli löslicher wie dieser, denn er 
erfordert nur zwei Tlieile Wasser von 12 zur Auflösung, 
vom warmen noch weniger. Er enthält ebenfalls 10 MG. 
Wasser, wovon drei beim Efllorescii'en verschwinden. 
Im unverwitterten Zustand enthält er: 

Sanre 55,901 77,586 100 

Strontian 16,149 22,414 28,888 

Wasser 27,950 

100,000 100,000 . 

Chinasaurer BaryU 

Es reicht hin, eine Auflösung von Chinasäure mit 
kohlensaurem Baryt' in Berührung zu bringen , um dieses 
Salz vollkommen neutral zu erhalten. 

Ich habe es stets nur in Form von DodecaedMH 
erhalten, welche durch Vereinigung zweier spitzer ?yra- J 
miden gebildet sind, aber niemals in Form von^itzen^l 
Oktaedern, wie es die Herren Henry und Plisson bestSfifÜH 
ben. Der chinasaure Baryt verwittert nicht an der Luft ; 
er enthält 6 MG. Krystallisationswasser, und in 100 TJv 

Säure 58,064 70,312 100 "^^ 

Baryt 24,516 29,688 42,222 

Wasser 17,420 

100,000 100,000 

Chinasaures Kupfer, 

Man hat bis dabin unter dem Namen chinasaures 
Kupfer zwei wohlunlerschiedene Salze vermengt. Das u^e 
ist neutral, wiewohl es gleich allen Kupfersalzen schwadi 
sauer reagirt; es erscheint in Nadeln von blassblauer Partus, 
verwittert u. s. w. Das andere, welches ein basischem 
Salz ist, stellt sich in kleinen grünen Krystallen dar ver« 
ändert sich nicht an der Li^ft u. s. w. 

Man erhält das neutrale chinasaure Kupfer, indem man 
eine Auflösung von Chinasäure mit kohlensaurem oder rei- 
oem Kupferoxyde digerirt, wobei nur Soi^e zu tragen 
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dass die-Sänre etwas vorwaltet; wenn sich Wahrend des 
^erdunstens ein grünliches Salz abscheiden sollte , so nitiss 
^s sogleich entfernt Morden* Durch Erkalten oder durch 
£*eiwilliges 'Verdampfen der Flüssigkeit krystallisirt das 
chinasaure Salz. Alan löst es wiederholt in Wasser, welches 
etwas Chinasäure enthält, auf und lässt es von Neuem kry- 
stallisiren, wenn man es recht rein erhalten will ; man wäscht 
es endlich mit etwas kaltem Wasser und legt es eine Zeit 
lang auf Fliesspapier unter eine befeuchtete Glocke. 

Eine kalt bereitete Lösung dieses neutralen Salzes zer- 
setzt sich bald ohne anscheinende andere Ursache , als die 
geringe Löslichkeit des entstehenden basischen Salzes. 
Diese theilweise Zersetzung wird durch Wärme beschleuß» 
nigt; um ihr zu entgehen, ist es nöthig, dass man ei- 
nen geringen Ueberschuss von Säure zu den Lösungen die^ 
SPS Salzes, welche man krystallisiren lassen will, zusetze. 
Daher auch die Schwierigkeit , es ganz rein zu erhalten. 

Das chinasaure Kupfer erscheint in blätterigen nadei- 
förmigen Krystallen von blassblauer Farbe , welche an der 
^ Luft verwittern, indem sie | ihres Krystallisationswassera 
verlieren. Es ist in nahe drei Theilen Wasser von ge^ 
wohnlicher Temperatur löslich , enthält 5 M. G. Wasser, 
und in 100 Theilen: 

Säure 67,925 81,818 100 

Kupferoxyd 15,094 18|182 22,222 

Wasser 16,981 

100,000 100,000 

Basisches chinasaures Kupfer* 

Man kann dieses Salz unmittelbar darstellen durcHBr« 
hitznng einer verdünnten Lösung von Chinasäure mit koh- 
lensaurem oder reinem Kupferoxyd in Ueberschuss , oder 
durch Wechselzerlegung eines chinasauren Salzes mittelst 
essigsauren Kupfers, aber nicht mittelst der schwefelsauren 
oder salpetersauren Salze dieser Base« 

Dieses basische Salz erscheint in sehr kleinen, gIän-*> 

senden Krystallen von 3chön griiner Farbe, ist an der Luft 

imveränderiich und erfordert 1150 bis 1200 Theile Was^ 

56 ♦ 
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8er8 von 18° zur Auflösung; kochendes Wasser nimmt 

mehr auf. Das Salz krystallisirt bei und nach dem Erkal- 

len heraus. Die Zusammensetzung ist recht merkwürdigt 

Sälire 67,931 67,742 100 

Kupfeioxyd 27,586 S2,253 47,619 

Wasser 14,483 

100,000 100,000 

In diesem unregelmässig zusammengesetzten basischen 
Salze machen die Säure und das Wasser jedes xV von der 
Säure und dem Wasser des neutralen Salzes aus. Das Was- 
ser verhält sich darin zur Säure wie 1:4, wie im neutra^- 
len Salze. Der Sauerstoff der Base beträgt-^ vom ganzen 
Sauerstoffgehalte des Salzes, oder er verhält sich zu dem der 
Säure und des Wassers zusammengenommen wie 1:7 (im 
neutralen Salze beträgt er tV oder = 1 : 16). Der Sauer- 
stoff des Wassers verhält sich zu dem der Säure = 1:2? 
dasselbe Yerhältniss findet zwischen dem Wasserstoffe des 
Wassers und dem der Säure statt« 

Chinasaures Blei, 
Eine Auflösung von chinasaurem Blei krystallisirt erst 
bei einem so vorgerückten Grade der Concentration , dass 
es sehr schwierig ist, die in der IMasse enthaltenen nadel- 
förmigen Krystalle abzusondern. Ein Antheil von einer 
solchen Masse wurde getrocknet , dann zerrieben, und das 
Pulver so lang an einem erwärmten Orte der Luft ausge- 
setzt, bis weiter keine Gewichtsabnahme bemerkt werden 
konnte. In diesem Zustand enthielt das Salz 2 BIG. Was- 
ser , und bestand in 100 Theilen aus : 

* . • - - 

Säure 58,065 61,644 100 

Bleioxyd 36,128 28,356 62,222 

Wasser 5,807 

100,000 100,000 

Basisches chinasaures Blei. 

Es ist bekannt, dass, um dieses Salz darzustellen, 
es nur erforderlich ist, basisches essigsaures Blei mit einem 
chinasauren .Salze , z. B. chinasaurem Natron, oder besser 
noch chinasaurem Ammoniak, zu vermischen; ich will da- 
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Iier mir Ijenierlien , dass innn, wegen tier I.üslichkeit det'i 
basisdien chinasaiiren Snizes im basischen essigsaiirfn, Sor^ 
tragen iimss, leizteres mir iiiil Vorsicht ziizitsetzen, und be»4 
seniofJi, mit dem y.usnize «leGBethen einznhatlen , bevor. 
noch tlie Erzeugung des Siederschlages beendet ist. Auch 
ist es nölhig, wegen der grossen 1'endenz dieses an Blei- 
oxyd reichen Salzes , sich Hill Kohlensüni-e zu verbinden, 
den wohl ausgewaschenen Niederschlag so viel wie mÖg-- 
sich vor dem Zulrille der Lnft zu verwahren, ihn zwiscliM^ 
fliesspapier ansziTpressen , dann unter der Lnflpuinpe odrf " 
anch nur unler einer Gloke neben Knik oder Scliwefelsäui- 
re vollends ausznl rocken en nnd ihn endlich z« erwärmen, 
wenn das Salz Helinfs der Analyse vollständig entwässert 
^venlen soll, llieaea basische Salz sclieint sich auch zu 
Iiilden, wenn man eine Auflösung von neuti-alem Chinasäu- 
ren Blei eine Äeit lang mil Bleioxyd in Beridirung setzt, 

Wenn man diesem Salze das ganze Wasser, welche« 

es im Hydralzusland enthält, bewahren will, so musa 

man einige Vorsiditsmassregeln anwenden; denn es reicht 

bin , es einer wenig feuchten Luft auszusetzen , um ein»a 

Verlust eines The iles von diesem Wasser herbei zu tührei^M 

Die Versuche , welche ich in dieser Beziehung angesteffl^ 

habe, genügen mir nicht; ich Leschriinke mich daher ge-^j 

genwürtig blos darauf, die Zusammensetzung des basischeo^ 

chinasauren Bleis anzugeben. j^ 

Siinre 97,373 100 J 

Bleioxyd 72,737 266.666 '*^ 

100,000. 

Wie man sieht, so ist dieses Salz kein viertel- basisches, i 

die Säure darin betrügt jV vom SKti regehalte des neulraleä 

Salzes. Im gewässerlen Salze scheint mir der Sauerstoff 

der Base y vom ganzen Sau e ist olfgeh alte des Salzes ■''"S-J 

KUiuachen, oder, mil anderen Worten, sich zu dem def^ 

Säure und des Wassers znsainmengenorameu wie Jl:6 zä 1 

verb;>hen ; indess sielie ich nicht für die Bichtigkeit diese« "^ 

Fundes, bevor ich ihn nicht von Neuem bestätigt habe. ' i 

Hei-r Liebig erwähnt in der angeliihrlen AbhandlUii|| 
eines Versuches, welchen er zur Ermiuelimg der Zusam- 
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mensetssung dieses Salzes «nlernoinmen ; 3,862 "Grm. basi- 
sches chinasaures Bleioxyd lieferten ihm durch Behandlung 
mit Schwefelsäure 0,'84S Grm. schwefelsaures Bleioxyd. 
Dieser einzige Versuch gestaltete keine Folgerungen , ich 
führe ihn aber an , weil er der so eben von mir angegebe- 
nen Zusammensetzung zur Stütze dient; in der That, 
wenn man das mit der Schwefelsäure verbundene Bleioxyd 
9nf das ausgetrocknete basische chinasaure Salz, übertl^gt : 
so erhält man 72,48 für 100 , was ein hinlänglich naheste« 
hendes Resultat ist , besonders wenn man die kleine Menge 
von Kohlensäure, welche dieses Salz enthielt, dabei in Be^ 
tracht zieht. 

CMnasaures Silber, 

Eine Auflösung von chinasaurem Silber, bei Aus- 
schusse des Lichtes und bei sehr geringer Wärme, öder ge- 
wöhnlicher Temperatur unter der Luftpumpe verdampft, 
lieferte in beiden Fällen ein wasserleeres sehr weisses Salz 
IB sphäroidischen oder warzenförmigen Formen. Der 
Wärme ausgesetzt, schmilzt es, schwillt auf und hinter- 
lässt , nach Ausstossung vieler Dämpfe , das Silber im me^ 
tallischen Zustand. Es ist zusammengesetzt aus : 

Säure 60,811 100 

3iibero3cy d 89.189 64,444 

100,000. 

Chinasavres Cinchonin, 

Das chinasaure Cinchonin ist in der Hälfte seines Ge- 
wichtes Wasser von 15° löslich. Es enthalt 4 MG. Kiy- 
stallisationswasser. 

Dieses Salz erleidet von Seiten des Alkohols eine par- 
tielle Zerlegung. Löst man es in der Wärme iii einer soU 
eben Menge Alkohol , welche nicht hinreicht, um es nach 
dem Erkalten vollständig in Auflösung zu erbalten , so la- 
gert 3idi ein Salz in glänzenden , farblosen Krystallen ab, 
welche kurze, zusammengedrückte, 4- oder 6seitige, 
schief abgestumpfte Prismen sind , und sich an der Luft, 
sowohl in trockener Luft, als bei gelinder Wärme, un- 
verändert erhalten. Dieselben Krystalle werden nach 
Verlauf eiaer ziemlich langen Zeit völlig undurch^icbüg; 



I 



iÜJBr dh rhijiasHrTre. 

ich habe niclit nach gesucht , oL diese Grscliei innig in einer J 
langann-ien Aufnahme von^Vnsser nn (kr Sl<~lle desKiysI^ 
Jtsationsnlkohols, oder in einer einl'nchen Veründenmg | 
iler Form der kryslailinisthen Moleciife ii. s. m 
Gnind habe. Wie dem an( h sey, die durchsichtigen Krj^ 
Stalle sind sehr iöslidi in Wasser 5 es reicht sogar hin, 1' 
In feuchter Lul\ hin zn steilen, um ihre Losung zu bewiifi^ 
ken. In dem einen und dem nutlem Falle scheidet sicli etwa 
Cinchonin aus ; nur wenn die Menge des M'nssers mehret 
.Male das Vohim des S.nizes übersteigt, lasst die anfaiigl 
klare riiissigkeit dasselbe langsam und in sehr kleinen 
Krvstallen ialien. Die Anflösung dieses Salzes stellt die 
Farbe des gerülhelen Lackmuspnpiers wieder her, 
rend dagegen die alkoholige Flüssigkeit, woraus sich dis- j 
se Krystalle abgelagert haben , das blaue Papier i'öthet. 

C/il II asaures Chinin. 

AudÖslich in 3,5Tlieilen"Wasservon 11° inidin 8Th.J 
Alkohol von 88 Procent bei derselben Temperatur. Di»i.| 
• »es Salz enthält, wie das vorhergehendej 4 MG. Krj'stallisa 
lionswasser. 

Die Ton Herrn JAehig in seiner Denkschrift ausg»-l 
eprochene Meinung, dass die Cinchonin- und Chininsalzf^ I 
welche man bis dahin als neutrale betrachtet halte, basiscbs^jL 
und die, welche für sanre gegolten, neutrale Salze seyes, I 
giebt mir Veranlassung , auf fliesen Gegenstand zurück xtk^ 
kommen , in einem andern , den chlorwasserstolTaai 
Salzen dieser Basen gewidmeten , Abschnitte. 
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Seitdem die vorstehende Abhandlung vorgelesen 
wurde, ist in dem letzten Junibelie des Journal de P/iar- 
macie S. 293 eine neue Analyse der Chinasäure von Herrn , 
Henry erscliieneo. Die bei KW getrocknete Süi 
ierte ihm: 

Kolüvasloff 46,30 
WasserjlolT 5,71 
Sauetstoff _4^.99_ 
100,00 
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Diese Zusaiumensetzni]^^' naliert sich, wie man sieht, 
«ehr derjenigen , welche Herr Liebig angegeben hat. Es 
scheint mir nicht zweifelhaft, dass Herr Henry ^ wie zu- 
erst , die krj'slallisirte , J)ei 100 getrocknete Säure , d. b« 
die gewässerte Chinasäure , ivelche ich im Vorhergehen- 
. den kennen gelehrt, angewandt habe; in der That weicht 
lie wenig ab von der Zusammensetzung dieser gewässer- 
ten, oder, wenn man will, nach Abzug eines MG. Was- 
serbestandtheile , von der der reinen Säure. 



4. lieber die Einwirkung des Chlors auf das Gunwü , 

von 

S i VI n i n *). 

Vier Unzen Senegalgummi von gelblich weisser 
Farbe wurden in einem Liter Regenwasser gelöst, die 
Lösung in ein hohes Gefass gegx)ssen, und 24 Stunden 
lang ein Strom von ungefähr 200 Liter Chlorgas hindurch 
geleitet. Die Flüssigkeit enterbte sich nach und nach, 
tl*übte sich endlich, wurde und blieb opalisirend bis zum 
Ende der Operation. Sie besass einen starken Geruch 
nach Chlor, welchen sie beim Aussetzen an die Luft 
verlor. Die Nacht über wurde sie durchsichtig und 
wasserhell , und Hess eine Menge nadeiförmiger Krystalle 
fallen, welche für schwefelsauren Kalk erkannt wurden. 

Nach Abscheidung dieser Krystalle wurde dieselbe 
Lösung eine gleich lange Zeit der Einwirkung einer ähn- 
lichen Menge Chlorgases unterworfen, die Flüssigkeit 
färbte sich gelb, erlangte einen starken Chlorgeruch, 
welchen sie an der Luft verlor, und setzte abermals 
Gypskrystalle ab, dessen Erzeugung ohne Zweifel durch 
den Kalkgehalt des Gummis und einen kleinen Antheil 
Schwefelsäure bedingt wurde , die , wie ich mich später- 
hin überzeugte, in der zur Erzeugung des Chlors ange- 
wandten Salzsäure enthalten [gewesen war und von ers- 



*) Aus den Ann, de Ch. et de Ph, T, L, S, 319 ff. im Auszug über- 
setzt von Ad, Du/los, 
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term mit i'il>ei^eJti]irt wurile, da ich vernadiliiflsigl 1 
«8 in geliÖriger Weise zu waschen. 

Bei der Untersuchung ergab aich , dass diese Lüsiinf, 
eine grosse Jlenge (Jhlorwa&serslofl'sÜnre enthielt, ^1ß 
Kreide gefültigt, lieferte sie keinen Kiedersclilag, i 
eher auf die Gegenwart vou Cilronsäure halte könng 
Echliessen lassen. I)ei nun geachtet war aber das Gunim 
fast voUetiindig verschwuiiden , die Flüssigkeit war i 
weniger zähe als vor dem Versuche ; sie halte merklicb 
Veränderungen erJillen, deren Unlersucbung von luteiess 
war. Sie -wurde also tiiit kolilensaureiii Kalke gesallig 
dann bis zur Syrupsconsialenz verdauifilt, und mit ^ 
hol vermischt , wodurch eine kieben'ge .Subslanz g 
wurde. I^lit Alkohol anhaltend gewaschen, zog dieai 
Substanz die l''enchtigkeit der LuA an, in Wasser £ 
rullte Schwefelsäure eine grosse Menge schwefelsanre^J 
Kalkes daraus nieder, beim Erwiirmen enlwickelle e 
viel Salzsäure. Herr Braconnol belrachlele diesen, 
vorhergehender Weise durch Alkohol gefälllen , Korp« 
als eine vegetabilische, durch Deshydrogenisalion 
Gummi's erzeugte , .Säure. JMitlelst Kalks und Satzsäiirt | 
gelang diP Abscheidung dieser Säure folgend er massenfj 

Die Flüssigkeit wurde mit einem Ueberschusse i 
Kalkataub gesättigt , der ]\iedet'scl]l3g auf einen Seihet 
gesammelt, sorglliltig ausgewaschen und mittelst rerdiii 
Schwefelsäure bei gelinder Wärme zerlegt. Ulan ej 
eine kleberige Saure , welche Feuchtigkeit aus der ^*>^;1 
anzog und nicht zum Krystallisiren gebracht werdq| 
konnte. 

Diese Säure ist wenig löslich in rectilicirtem We« 
geisle, sie fällt essigsaures Bleioxyd, bringt aber in c 
X.ösung des salpel er sauren Silberoxydes keine 
bare Veränderung hervor; durch Kalkwasser in Uebeqt 
schuss und durch ßarylwasser wird sie gefallt. 

Mit den Salzhasen erzeugt sie unkrystaflisirbwqf 3 
Verbindungen Mil kohlensaurem Kalke gesatligt, erzeugt^ 
sie ein selü- lösliches Salz , welches durch Austrocknen das ] 
Ansehen von Gummi erhält , uicht feucht wird und i 
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Schwefelsäure einen Niederschlag von schwefelsauren! Kalk 
erzeugt, fissigsaures Bleioxyd bildet mit der Lösung des- 
fiiriben Salzes einen in verdünnter Salpetersäure löslichen 
Niederschlag, 

Nach diesen Eigenschaften zu schliessen , besitzt die- 
se Säure wohl einige Aehnlichkeit mit der Aepfelsäure, sie 
Iiat aber einen minder starken Geschmack und konnte in 
iLeinerlei Weise zum Krystallisiren gebracht werden. 

Zucker derselben Behandlung unterworfen, hat fast 
dasselbe Resultat geliefert; diese Säure ^t wahrscheinlich 
dieselbe, welche Herr Guerin durch Behandlung des G um- 
im*s mit Salpetersäure erhielt '^), 



Zur Metallurgie und Mineralchemie. 

1. lieber das Kupfer^ 
von 

(7. /. B, K a r s t e n. 

(Fortsetzang von S. 255 ff.) 

Die bei der Bearbeitung des Kupfers entstehenden 
Abfalle , so wie alte und unbrauchbar gewordene Kupfeiv 
arbeiten müssen wieder umgeschmolzen werden. Das Um- 
schmelzen findet entweder inHeerden, mit Holzkohlen ge- 
schichtet, vor dem Gebläse, oder auf dem Heerd eines 
Flammenofens statt. Bei diesem Umschmelzen sind ganz 
dieselben Vorsichts9iassregeln anzuwenden, wie bei dem 
Hammergaarmachen des Gaarkupfers, um weder zu jun- 
ges, noch iibergaares Kupfer zu erhalten. Der Grad der 
Gaare, d. h. der nothwendige Oxydulgehalt des nicht völ- 



*X ^g^* ^^^ vorigen Band vorliegender Zeitschrift S. 223 Anm. — 
Zugleich macht Herr Simonin aufmerksam auf die Verschie- 
denheit der von ihm erhaltenen Resoltflte mit Guirin's An« 
gaben iiber denselben Gegenstand und fordert denselben zur 
Wiederauihahme und weitern Verfolgung dieser Versuche anÜ 

D. 
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lig reinen Kupfers, hangt, eben so wie beim Hammer- 
gaarraachen des Gaarkujifers , von der Quantität nnd TOn 
der Beschämen heil der das Kupfer verunreinigenden Sub- 
stanzen ab. Das Unischmelzen des reinen Kuplers ist mit 
denselben Schwierigkeiten verbunden, wie das Hninmer- 
gaarmachen des reinen Gaarkupfei's. Zntveilen wird das 
Kupier in Tiegeln umgesdiniolzen. Man kann sich d.-izu 
Tiiglich der Kohlentiegel bedienen, wenn nur nicht Kohlt 
in Substanz mit in den Tiegel gebracht wird , insofern man J 
nämlich nicht die Absicht hat, dem umzuschmelzendml J 
Kupfer einen Gehalt von Üxydul zu entziehen. Beim Um- 
schiuelzen des ganz reinen Kupfers in Tiegeln muss das- 
selbe in starker Hitze eingeschmolzen, und dann in dem 
unbedeckten Tiegel einige Zeit in sehr massiger Schmelz- 
hilze so lange erhallen werden , bis es die richtige Tempe- 
ratur angenommen hat, um in die Formen ausgegossen 
werden zu können. Ohne diese Vorsichtsranssregeln hat 
man das Steigen in den Formen zu erwarten, wodurch das 
Kupfer zur Bearbeitung unter den Hämmern und "Walzen 
unbranchtiar wird. Ist das in Tiegeln umzu schmelzende 
Kupfer zwar rein, aber durch einen Oxydulgehalt brüchig, 
oder befindet es sich in dem Zustande des reinen Ubergaa- 
ren Kupfers: so muss es, mit gepulverten Holzkohlen ge- 
schichtet, in einem leichtbedeckten Tiegel geschmolzen, 
nach erfolgler Schmelzung umgerührt, dann noch einige 
Zeit in starker Hitze erhalten, deranuchst abgeschäumt 
werden und in verminderter Schmelzhitze längere Zeit hei 
ganz unljedecktem Tiegel stehen bleiben. Alsdann bedeckt 
man den Tiegel wieder, giebt noch einmal starke Schmelz- 
hitze, und vermindert dieselbe nach und nach bis zu dem 
Grade der Temperatur, in welcher das Kupfer in Formen 
ausgegossen werden kann. Wäre das um zuschmelzende 
reine Kupfer mit einem Kohlegehalte verunreinigt und <la- 
durch rollibrüchig geworden, so muss es ebenfalls in star- 
ker Hitze eingeschmolzen, dann in dem ganz unbedeckten 
Tiegel von Zeit zu Zeil und vnederholt umgerührt werden. 
Bei dieser Umschmelzarbeit muss die Schmelzhilze ab- 
wechselnd gesteigert und wieder vermindert werden, 
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alle Kohle verbrannt ist, worauf man abermals eine starke 
Hitze giebt, und diese, bei unbedecktem Tiegel , bis zu 
dem Grade vermindert, dass das Kupfer in die Fonnen 
gegossen werden kann. Das häufige Umrühren ist beim 
Tiegelschmelzen durchaus nothwendig, damit die ganze 
Masse des Kupfers gleichartig wird. Das mit Kolile ver- 
bundene Kupfer hat wenig Neigung sich mit dem reinen 
Kupfer zu vereinigen, wesshalb sich, wenn man das Um- 
rühren unterlässt, in dem umgeschmolzenen Kupfer Scii Ich* 
len von Kupfer in einem verschiedenen Zustande von Gaa- 
re bilden, welche das Kupfer, bei einer übrigens vorlrefl^ 
liehen Beschaffenheit , schieferig und rissig , und daher zu 
feinen Arbeiten unanwendbar machen. Sogar das Kupfer, 
welches schon Kohle aufgenommen hat, verbindet sich 
Dicht leicht mit dem Kupfer, welches noch Oxydul zurück 
hält, oder die Reduction des Oxyduls erfolgt vielmehr 
nicht leicht durch die geringe Quantität Kohle , welche mit 
einem andern Antheil Kupfer verbunden ist, wenn die Bin-r 
Wirkung nicht durch häufiges Umrühren befördert M'ird. 
Das Umschmelzen des Kupfers in Tiegeln, w^nn dasselbe 
nämlich zu den feinsten Arbeiten angewandt wird, und den 
höchsten Grad der Festigkeit erhalten soll , ist daher eine 
sehr mühsame, beschwerliche und kostbare Arbeit j wel- 
che eine sehr genaue Kenntniss von dem Verhalten d^s 
Kupfetrs voraussetzt. Davon sehr verschieden ist das Um- 
schmelzen des gewöhnlichen, unreinen, haramergaaren Kup- 
fers in Tiegeln, welches indess nur selten, und niemals 
bei Arbeiten im Grossen vorgenommen wird , und wobei 
immer wieder ein gewöhnliches, wenig Festigkeit besit- 
Z0ndes Kupfer erfolgt. Bei diesem Umschmelzen des hani- 
mergaaren unreinen Kupfers muss der Zusatz von Kohle 
vermieden werden, um nicht das Oxydul zu zerstören, mit 
welchem das Kupfer nothwendig verunreinigt bleiben muss, 
oim nicht noch mehr an Festigkeit zu verlieren. Aus eben 
diesem Grunde muss die Schmelzung auch in bedeckten 
Xhontiegeln vorgenommen werden. 

In der Schmelzhitze und bei starkem Luftzutritte ver- 
:b]^ni^X das.Kvpfer mit einer schönen grünen Flamme. Jji 
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scliwnclier Glühhitze iiherzielit es sich mit einer IlinJe 
von Ovyü (Kiii)rerhRi)iinerst-litn<!;), welche gewöhnlich ein« 
rollte Fnrlie besitzt, uii'J niii- liei einem anhnllenden LulU 
zulrill eine schwarze Farbe aimimmt, indem sicli das rolh- 
gefiirble Oxyd, oder das Kiipferoxydul, slärkei- oxydirfc 
Dnmil sich das sch^varze Oxyd bildet, ist schon eine staiu 
ke Kriisle von Grünspan oder von Kupferhammerschlt^ 
©rIoi"f.lerlich , welche nicht mehr mit dem reguK 
Kiipluikern in umnillel barer Verbindung steht, sondi 
sich von demselben abgelöst hal. Das Oxydnl des Kupfe 
wird bei den metallurgischen Processen, welche die V 
arbeiluno; der Kupfererze und des Kupfers zum Gegea**!' 
Stande hiilien, jederzeit, das ICupferasyd fast nur bei deafi 
itöslarbeilcn gebildet. Weil 100 Theile Kupier im Zu- 
Elimde des Oxyduls mit i2,ti36 SauerslolF verlninden sind^ 
so bestehldas Oxydul aus 88, 78 Kupfer und 11,2^ Sauerstoff 
Ras Oxydul scheinlsich in jedem Verbältnisse mit dem regu- 
linischen Kupfer in der Scbmel/Jiilze zu vermengen. Ham- 
mei^aares Gaarknpfer von 8,7574 specifischem Gewicht, 
< welches »bsichllich in einem sehr hohen Grade übergaar 
'• gemacht, und dadurch so roth- und kaltbrüchig geworden 
■war, dass es in keiner Temperatur mehr geschmiedet wer. 
den konnte, ohne fast zu zerfnilen, enthielt 13,47 Proceot 
Oxydul, und besass nur noch ein specilisches Gewicht vod 
8,0552. Der Oxydulgehail des Kupfers macht dasselbe zu 
allen solchen polirlen Arbeiten, welche eine vollkommene 
gleichartige lieschafl'enheit des Kupfers verlangen, z. B. 
zu Plallen für die Kupfersiecher, ganz unbrauchbar, in- 
dem sich undichte und weiche Stellen (sogenannte Aschen- 
flecke) bilden, welche durch das Oxydul veranlasst wer- 
den. Bei gewöhnlichen polirlen Arbeilen kommen solche 
Stellen wenig zum Vorschein. Das reine Kupfer ist da- 
her zu jenen Platten nur dann anzuwenden, wenn es 
nicht durch den Oxydulgehalt in einen übergaaren Zu- 
stand versetzt ist. Unreines Kupfer, welches die Ham~ 
mergaare hat, ist, wegen seines alsdann nolhwendigen 
Oxydulgehaltes, zu jenem Zwecke ganz unbrauchbar. — 
Das Kupferoxydtü färbt die Glasflüsse und die Schla- 
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dcen roth, obgleidi die tothe Farbe, wenn nur wenig 
Knpferoxydul und grosse Quantitäten von anderen Mo- 
talloxyden Torhanden sind, verdrängt wird. 

DasKupferoJcydj welches eine schwarze Farbe be- 
sitzt, und in Verbindung mit Wasser (als Knpferoitydhy- 
drat) eine schöne blaue Farbe annimmt, besteht ans 79,825 
Kupfer und 20,175 Sauerstoff, In Verbindung mit Kohlen« 
säure ohne Wasser hat es eine schöne braune , und in Ver« 
bindung mit Kohlensäure und Wasser eine grüne oder auck 
eine blaue Faifie. Wird das Oxyd, ohne Luftzutritt und 
ohne Kohle, mit Kupfer geglüht oder geschmolzen , so än- 
dert es sich in Oxydul um, indem zugleich eine verhähmss« 
mässige Quantitität Kupfer in Oxydul umgewandelt wird. 
Wenn keine Schmelzhitze, sondern nur eine anhaltende 
Glühhitze angewandt ward , so erfolgt keine Vermisdiung 
des Oxyduls mit dem regulinischen Kupfer. 

Das Wasser wird in keiner Temperatur durch dasKup- 
fer zersetzt, und desshalb bleibt das Kupfer auch im reines 
Wasser unverändert. Die feuchte Luft wirkt nur sehr 
i^wach und langsam auf das reine Kupfer, und es ist noch 
nicht einmal entschieden , ob das ganz reine Metall über« 
haupt eine Veränderung an der feuchten Atmosphäre er* 
leidet , welche bei dem nicht ganz reinen Kupfer darin be- 
steht, dass sich mit der Zeit ein Ueberzug von kohlensau- 
rem Kupferoxydhydrate (Kupferrost) bildet. In reiner 
Salzsäure sowohl, als in dem Wasser, welche^ Qhlorsalze 
aufgelöst enthält, bleibt das reihe Kupfer unrerändert, 
wenn die Flüssigkeit von aller Luftbefi-eit ist, und wenn 
der Zutritt der atmosphärisqhen Luft abgethalten wird. 
Findet dieser aber Statt, so löst sich das regulinische Kup« 
fer nach und nach und ganz vollständig in Salzsäure auf, 
indem sich zuerst ein Chlorür bildet, welches erst dann 
in ein Chlorid umgeändert wird, wenn entweder alles Kup-^ 
jEer vollständig aufgelöst, oder wenn die Salzsäure gesät- 
tigt ist« Reicht die Salzsäure nicht hin, um alles Kup- 
fer aufzulösen, so erfolgt die Umänderung des Ghloiiirs 
in Chlorid durch Abscheidung eines basischen Salzes, 
welehas auch dann erhalten wird, wenn die SakmUue 
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T^-war hinreichte, um alles Kupfer aufzulösen, aber nivbt 
um <].is Cliloriir Tollsländig in Chlorid umzutindera. Es 
verstehl sich von selbst , dass die Auflösung des Kupfers ia 
Satzsüure ohne die mindeste Spur von Goseutwicke- 
lung stallflndet. Auch von dem "Vi'asser, welcJies Cblor- 
salze aufgelöst hat, Tvird das Kupier sehr leicht angegrit- 
fen und zuletzt gänzlich in ein basisches Salz umgeändert, 
vrenn die atmosphärische Lufl freien Zutritt hat. Desshalb 
sind die kupfernen Gefässe, Ilöhren, Bleche u. s. t. einer 
ziemlich schnell erfolgenden Zerstörung ausgesetzt, wenn 
sie mit Wasser, welches Chlorsalze enlliält, und mit der 
atmosphärischen Luil zugleich in Berührung stehen. In 
der erhöhelen Temperatur (in der Wassersiedelulze) wird 
die Wirkung noch mehr befördert, sobald durch eine star- 
te Entwickeluug von Wasserdämpfen der Zutritt der at- 
mosphärischen Luft nicht mehr abgehallen wird. — Auch 
die Schwefelsäure greift das reguiiuische Kupfer in der ge- 
wöhnlichen Temperatur nur in dem Verhällniss an, in 
welchem die Luft einen freien Zutritt hat. In der erhöhe- 
ten Temperatur tritt diese Zerstörung des Kupfers erst 
dann ein, wenn durch die Darapfenlwickelung die atmos- 
phärische Luft nicJit mehr ahgehailen wird. Flüssigkeiten, 
welche vegetabilische .Säuren enthalten, können daher 
zwar ohne Besorgniss in kupfernen Gefiissen gesotten wer- 
den , aber sie dürfen nicht darin erkalten. 

Die Verbindung des Kupfers mit Kohle giebt ein 
merkwürdiges Beispiel von der Verminderung der Fe- 
stigkeit des Kupfers durch ein Minimum einer fremdarti- 
gen Beimischung. Es ist schon bemerkt worden , daas 
diese Verminderung, hei ganz reinem Kupfer, vorzüglich 
nur in der erhÖheten Temperatur stattfindet, wogegen 
das unreine Kupfer seine Festigkeit durch einen sehr ge- 
ringen Kohlegehalt in einem ungleich höhern Grade 
verliert. Das Kupfer lässt sich von dem Kohlegehalle 
leicht befreien, wenn es im geschmolzenen Zustande der 
Einwirkung der atmosphärischen Luft ausgesetzt wird. 
Die Kohle verbrennt gänzlich, wenn das flüssige MetaJ 
wiederholt durchgerührt wird, Lässt m»n aber der tM 
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mosphäirischen Luft xa lange einen freien Zutritt, so 
wird 68 wieder mit Kupferoxydul verunreinigt , und er- 
leidet abermals eine Verminderung seiner Festigkeit, 
welche sich in einem geringern Grad in der erbölieten, 
als in der gewöhnlichen Tempernlur zu erkennen gieht. 
Es ist sehr schwierig, die höchst geringe Menge von 
Kohle, welche das Kupfer aufnimmt, mit einiger Genauig- 
keit zu bestimmen. Nach meinen Untersuchungen scheint 
es, dass das Kupfer überhaupt nicht mehr als 0,2 Procent 
Kohle aufzunehmen vermag, dass es siel) aber, bis zu 
diesen Maximo in allen Verhältnissen bis zu einer tiicht 
bestimmbaren Spur mit der Kohle vereinigt. Die Ver- 
bindung im Blaximo , welche sich durch ihre ausgezeich- 
net blasse gelblichrothe Farbe und durch den sehr star- 
ken Metallglanz zu erkennen giebt, lässt sich am besten 
darstellen, wenn man reines Kupfer einige Stunden lang 
mit ausgeglühetem Kienruss cementirt, und die Tempera- 
tur zuletzt bis zum Schmelzen des Kupfers erhöhet- Alle 
Kupferkönige j welche Kohle enthalten, zeigen auf der 
erstarrten Überfläche ein eigenthümliches krystallinisches 
Gefiige, welches man mit dem Namen des ' gestrickten 
Gefüges bei den regulinischen Metallen zu bezeichnen 
pflegt. Dieses gestrickte Ansehen haben die Kupferkönige 
niemals, welche keine Kohle enthalten. Um zu untersu- 
chen, ob das Kupfer Oxydul oder Kohle aufgenommen hat, 
darf dasselbe aus einleuchtenden Gründen , in Säuren nicht 
aufgelöst werden , weil sich dadurch nicht einmal ausmit- 
teln lassen würde, ob eine solche Beimischung stattündet, 
noch weniger aber die Quantität des Oxyduls oder der 
Kohle bestimmt werden könnte. Die Zersetzung des 
Homsilbers durch Kupfer, ohne Zusatz: von Salzsäure, ge- 
lingt nicht, weil ein basisches salzsaures Kupfersalz das 
Hornsilber sowohl, als das Kupfer, mit einer so dich- 
ten Rinde bekleidet, dass die nach Verlauf von vielen Mo- 
naten sehr schwach vorgeschrittene Reduction, endlich 
ganz aufhört. Der Zusatz von Salzsäure , durch welchen 
der Reductionsprocess befördert wird, macht aber wieder 
ie Bestimmung des Oxydul- oder dea Kohlegefaaltes des 
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Kupfers uozulüssig. Alit dem besten Ettolge kauD man 
eich dagegen zur Analyse der Iiu|)ferarten iles frisoli be- 
reitelenkrystiillisirtensalpelei'saureti .Silberoxydes bedienen. 
Ein Kuiiferkorn von S bis 10 Grammen lüast sich in der 
wasserigen AuDösunf; des salpetersauren Silberoxydes schon 
im Verlaufe toq 6 bis 6 Tagen voUslandig in salpetersau- 
res Kupferoxyd umändern. Weil weder das Kupferoxj-d, 
(welches im Kupfer nieinnis vorhanden seyn kann) noch 
das Kupferoxydul das Silbersalz zerlegen, so kann jede 
Spur von osydirlem Kupfer bei dem reducirleu Silber auf- 
gefunden werden. Die(.)uantilul des Kiipferosyduis durch 
Digeriren des reducirlen und wohl ausgcsüsslen regulini- 
sclien Silbers mit kohlensaurem Ammoniak, und durch die 
weitere bekannte Behandlung der ammoniakalischen Flüs- 
sigkeit mit Salzsiiure und SchwefelwasserslolT zu bestim- 
men , ist weniger anzuralhen , als das -Silber in Salpeter- 
saure aufzulösen, die Auflösung durch Verdampfen in ge- 
linder Wärme zu neutraliairen , das erhaltene iMetallsalz 
mit Wasser zu übergieasen, das Silber durch Salzsäure ab- 
zustJieiden, und aus der liltriiten Flüssigkeit das Kupfer 
durch Schwefel wasserst off nie der zuschlagen. Dieses Ver- 
, fahren, die Menge des Kupiei-oxyduls zu bestimmen, wür- 
de unrichtig seyn, wenn die letzten Anlhede des durch 
Kupfer reducirlen .Silbers wirklich, wie behauptet worden 
ist, noch Kupfer enthielten. Ein solcher Erfolg tritt aber, 
wenigstens bei einem Ueberxnasse von salpetersaurem Sil- 
beroxyde, nicht ein, sondern das reducirte, in Salpeter- 
säure wieder aufgelöste und mit Salzsäure wieder nieder- 
geschlagene Silber, hinterlasst eine saure Flüssigkeit, in 
welcher sich durch Schwefelwasserstolfammoniak keine 
Spur von Kupfer auffinden lässl, wenn das zur Zersetzung 
des Silbersalzes angewandte Kupfer selbst von beigemeng- 
tem Kupferoxyd ule ganz frei war. Enthält das Kupfer Bei- 
mischungen von Blei, Zinn, Zink, Arsenik, so ünden 
eich dieselben in der salpetersauren Auflösung, weil diese 
Metalle das Salpetersäure Silberoxy<{ ebenfalls zersetzen 
"Wenn das Kupfer nicht frei von Kupferoxydul gewesen 

KcutlJabrb.d.CJiug.u.rliji.Sd.e. (18» Bd. 3,] lUt.-.ua. 2. 



994 K a r t i e n 

ist , nnd dabei zugleich mit Blei verunreinigt war, so findet 
man bei dem reducirten Silber, ausser dem Kupferoxydul- 
gehalte des untersuchten Kupfers, aucl Spuren von Blei- 
oxyd, BeknnntUch zerlegt das Antimon ebenfalls das sal- 
petersaure Silberoxyd. Weil die wässerige Auflösung die- 
ses Salzes aber in einem ziemlich verdünnten Zustande bei 
dem Rednctionsprocess angewandt wird, so scheidet sich 
das Antimon als ein basisches Salz wieder ab , und bleibt 
beim Aussüssen des Silbemiederschlags als oxydiiies Me- 
tall bei dem regulinischen Silber zurück. Nach dem Wie- 
derauflösen des Silbers in Salpetersäure, und nach dem 
Abdunsten der Auflösung in gelinder Wärme , erhält man 
den ganzen Antimongehalt des Kupfers , wenn das Salpe- 
tersäure Silbersalz mit vielem Wasser übergössen wird. 
Diess ist auch das einzige , mir bekannte Mittel , die gerin* 
gen und nicht wägbaren Quantitäten von Kohle auszumit« 
teln , welcJie das Kupfer aufgenommen haben kann. Ob- 
gleich nämlich der ganze Kohlegehalt des Kupfers sich bei 
dem regulinischen Silber findet, welches durch die Zer- 
setzung des salpetersauren Silberoxyds erhalten wird: so 
ist die Quantität gewöhnlich doch so geringe, dass sich 
das Silber ungefärbt und ganz vollständig in Salpetersäure 
auflöst , und erst durch Auflösung des in gelinder Wärme 
abgedunsteten und dadurch neutralisirten Silbersalzes mit 
vielem Wasser, zum Vorscheine kommt. Enthält das Kup- 
fer keine Kohle : so geben die Krystalle des salpetersau- 
ren Silberoxyds eine ganz ungefärbte Auflösung; war aber 
ein Kohlegehalt vorhanden: so giebt sich derselbe durch 
. die braune Färbung der wässerigen Auflösung zu erkennen^ 
die sich nach einiger Zeit klärt, und die Kohle als ein 
schwarzbraunes Pulver absetzt. Es ist allerdings sehr 
möglich, sogar sehr wahrscheinlich , da*ss der Kohlegehalt 
des Kupfers auf diese Weise nicht ganz genau und voll- 
ständig ausgemittelt werden kann , weil die Salpetersäure 
nicht ohne Einwirkung auf die Kohle seyn wird; allein es 
ist bis jetzt noch kein anderes Mittel zur Bestimmung des 
Kohlegehaltes bekannt, und der Verlust kann nur unbe 
deutend seyn , wenn bei der Auflösung des niedei^eschla- 
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genen Silbers ein Uebermass von iSÜiire möglichst vermie- 
cfen, und wenn beim Au Jlosen des Silbers sowolil, nis )>eiiii 
Abdunslen des SJIbersiilzes eine sehr geringe Digerirwärme 
angewandt wird. 

Bringt man reines Kupfer nuf eine rothglübende 
Capelle unter der Sliilfel des Probirofens : so erfolgt die 
"Umänderung des Knpferoxyduls in Oxyd erst alsdnnn 
ganz vollständig, wenn iilles Knj)fer oxydirt ist. Das 
oxydirte Kujifer besifzt aber nicht die Kigenschaft des 
Blei- und Wismuth - Oxydes, von der Cfi[jelJennia6Se anf- 
genouimen zu werden, weil ein zu hoher Grad von Hitze 
erforderlich sejn wiiide, um das Knpferoxjd in den 
flüssigen Zustand zu versetzen, Dessbalb iässt sich auch 
im Grossen das Silber von dem Kupfer dinrh die Treib- 
arbeit nicht scheiden. Die Scheidung erfolgt aber, wenn 
das Kupferoxydul durch Bleioxyd leiclitfliissiger gemacht 
■wird Von den Verhältnissen des Bleies zum silberhaili- 
gen Kupfer liir die verschiedenen Oiianlilälen des mit 
dem Kupfer verbundenen Silbers ist schon in der Ab- 
Iheihmg 4. geredet worden. Im Grossen gewinnt man 
das Silber aus dem sitberhalligen Kupfer, unmittelbar 
durch die Treibarbeit und mit einem Zusätze von BJei, 
nur zuweilen in besonderen Fällen, wenn wenig Kupfer 
mit vielem Silber verbunden ist. Bei dem Cupelliren oder 
Abtreiben des .Silber/tupfers mit Blei, bildet sich niemals 
Kupferoxyd, sondern immer Kupferoxydul, weil das 
durch einen Zufall etwa entstehende Rupferox)-d durch 
die Glätte sogleich wieder in Oxydul umgeändert werden 
würde. In vielen Fällen eiithallen. die zu vertreibenden 
"Werke kleine Beimischungen von Kupfer. Diese ^'er- 
linreinignng mit Kupfer trügt zum leichtern AbHiessen 
der Glätte aus der Glällgasse sehr viel bei, weil die Glatte 
durch eine geringe Quantität Kupferoxydul dtinnllüssiger 
gemacht wird. Der geringe Kupfergehalt zeigt sich in der 
Glätte vom Anfange bis zur gänzlichen Beendigung der 
Treibarbeit Weil das Kupferoxydul die Glätte streng- 
flüssiger macht, so ist es beim Vertreiben der kuiiferhalti- 
27 '" 
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gen Werke um so nothwendiger, die Glättgasse in der 
Nähe der Feuerbrücke , und nicht derselben gegenidber, 
anzubringen. 

Wenn Kupfero3c:yd mit regulinischem Blei (ohne Zn- 
jsatz von Kohle und ohne Zutritt von Luft , also in bedeck- 
ten Tiegeln) geschmolzen wird : so hängt der Erfolg der 
Schmelzung ganz von dem Verhältnisse des Bleies zum 
Kupferoxj'^d ab. Ist das Blei in zureichender Menge vor- 
handen , so wird alles Kupferoxyd in Oxydul umgeändert, 
und man erhält eine oxydirte Verbindung von Glätte und 
Kupferoxydul, die nur dann noch Kupferoxyd enthält, 
wenn das Blei zur Zersetzung des Oxydes nicht hinreichte. 
Wird das Blei im Uebermass angewandt, so entstehet, aus- 
ser dem Gemische von Metalloxyden, (von Glätte und Kup- 
feroxydul) noch ein Metallkönig, welcher reguliniisches 
Kupfer enthält. Das Blei zersetzt nämlich das Kupfer^ 
cxydid^ obgleich sehr unvollständig, weil das Streben des 
Kupferoxyduls zur Vereinigung mit der Glätte, die Wirr 
kung des Bleies auf das Kupferoxydul verminderf , und 
zum Theile ganz auf hebt. Enthielt das Kupferoxyd etwas 
Silber, oder Silberoxyd, beigemengt, so findet sich der 
ganze Silbergehalt in dem Metallkönig, und das oxydirte 
Gemisch hält kein Silber mehr zurück. — Die Verwandt- 
schaft des Kupfers und des Bleies zum Sauerstoffe scheint 
fast gleich gross zu seyn, denn wenn regulinisches Kupfer 
mit Glätte geschmolzen wird , so entsteht ebenfalls ein Ge- 
menge von Kupferoxydul und von Glätte , und ein Metall- 
könig, welcher Blei enthält. Durch das grösste Uebermass 
von Kupfer lässt sich aber die Glätte niemals vollständig 
reduciren, sondern das sich bildende oxydirte Gemisch 
enthält immer noch Bleioxyd. Der Silbergehalt des regu- 
linischen Kupfers, welches mit Glätte* geschmolzen wird, 
Jindet sich gänzlich in dem aus Blei und K upfer bestehen- 
den Regulas, und das oxydirte Gemisch enthält keine Spur 
von Silber mehr. Die Abscheid ung des Silbers aus dem 
Kupfer durch Schmelzen des silberhaltigen Kupfers mit 
Glätte würde bei der Ausübung im Grossen nicht vor- 
theilhaft seyn , weil eigentlich keine Abscheidung des Sit- 



■Jber das Ki.iifrr. Sy? 

bers vom Kupfer, sondern nur eine Concenlrnlion des Sil- 
bei^ehaltesSlaU findet, und weil mau durch den Schiuelz- 
proceas niclit allein regii lim sehe , aonderii auch oxydiile 
Verbindnngen von Blei und Kupfer erhält, deren weiten; 
VerEU'beilung einen grossen Bleiveriiist veranlassen würden. 
Die neutrale Verbindung des Kupfers mit Schwefel 
kommt auch in der Natur (als Kupferglaserz) vor. Diese 
Verbindung des Knpfers mit Schwefel im Kupferglaserz 
entspricht der Verbindung des Kupfers mit Sauerstoff im 
Kupferoxydul. 100 Theile Kupfer sind darin mit 25,43 
Schwefel vereinigt, oder das Schwefel kupfer besteht ans 
79,73 Kupfer und 20,27 Scbwelel. Ungleich hKußger als 
diese Verbindung wird aber die Vereinigung des Schwe- 
felkupfers mit anderen Schwefelmelallen , besonders mit 
Schwefeleisen, in der Natur angetroöen. Von welcher Art 
die Verbindung des Scliwefelkii[ifera mit dem regulinischen 
Kupfer ist, welches als Roliikiipfer, oder als .Schwarz- 
kupfer, beim Verschmelzen der Kupiererze erhalten wird, 
ist noch nicht naher uniersucht. Das Kollikupfer kann 
aber sehr veränderliche und ganz unbeGlimmle Ouanliläten 
von Schwefel enthalten. Auch das Schwefeiknpfer {Roh- 
stein, ICupferstein, Kupferblech) welches heim Verschmel- 
zen der Kupfererze dargestellt wird , enthält selir verän- 
derliche Verhältnisse von Kupfer und Schwefel. Sehr of^ 
ist dem Schwefelkupfer aber auch eine Quantität regulini- 
sches IMetall ganz mechanisch beigemengt. Das Schwefel- 
kupfer verbindet sich durch unmittelbares Zusammen- 
schmelzen nicht mit dem Kupfer, sondern man erliiilt im- 
mer wieder Kupfer und Schwefelkupfer in den angewand- 
ten Verhältnissen. "Ksscheinl daher kaum, dass das Schwe- 
felkupfer im. Rothkiipfer chemisch mit dem regulinischeu 
Kupfer verbunden. ist. Ohne Luftzulrill bleibt das .Schwe- 
felkupfer in der st:ii-kstea Glühhitze, selbst bei einem Zu- 
sätze von Kolüe, ganz unveränderl. Aber beim Kosten 
des Scbwefelkupfers wird der grosste Theil lies Schwefel* 
als scliwefelige Säure verHücbligt , und es bildet sich nur 
wenig Kupfervitriol, zu dessen Zerlegung ein hiihei'cr 
, ll^grad etiorderjich ial. Nach der vollständigen Hö- 
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stüng bleibt alle» Kupfer im Zustande desKujpferöxydes zu- 
rück, welches aber, selbst wenn dieRöstung mit der gros- 
sten Vorsicht im Flammenofen vorgenommen wird, immer 
noch kleine Antheile von Schwefelsäure in dem basischen 
schwefelsauren Kupferoxyde zurück hält. W«in das Schwe- 
felkupfer Silber oder Schwefelsilber enthält, so findet 
sich das Silber in den gerösteten Rückständen nicht als 
regulinisches Silber, sondern als Silberoxyd, weil das 
Kupferoxyd die Eigenschaft besitzt, das Silber in der 
erhöheten Temperatur zu oxydiren. Die Reduction des 
Silberoxyds in dem gerösteten Knpferstein ist dann nicht 
minder schwierig durch die Kohle zu bewerkstelligen 
als die des Kupferoxydes* 

Das Kupfer ist dem Schwefel näher verwandt als 
das Blei, denn das Blei ist ganz ohne Wirkung auf das 
Schwefelkupfer. Enthält das Scliwef elkupfer etwas Schwe- 
ielsilber beigemischt, so wird ein grosser Theil des 
Schwefelfiiilbers durch das regulinische Blei zerzetzt, in- 
dem sich Schwefelblei bildet, und das Silber imt dem, 
in Ueberschusse dem geschmolzenen Kupfersteiae zuge- 
setzten, regulinischen Blei in Verbindung tritt. Man be* 
nutzt dieses Verhalten des Bleies zum Schwefelkupfe^ 
und Schwefelsilber, um dem Kupfersteine das Silber zu 
entziehen. Die erhaltenen Werke enthalten nicht mehr 
Kupfer, als dem Kupfersteine zufaUig regulinisches Ku-* 
pfer beigemengt war. Ein sehr grosser Theil des Sil- 
bers bleibt indess in Verbindung mit dem Knpferstein^ 
und muss erst durch die folgende Bearbeitung desselben 
gewonnen werden. — Wenn man aber umgekehrt Blei^ 
glänz mit reguUmschem Kupfei' zusammen schmelzt, so 
vermag das Kupfer keineswegs dem Bleiglanz allen Schwe* 
fei zu entziehen , wenn es auch in grossem Uebermass 
angewandt wird. Es bildet sich immer eine regulimsche 
Verbindung von Blei mit Kupfer, und ein aus Schwefel- 
kupfer und Schwefelblei zusammengesetztes Schwefel« 
metall. Enthält das regulinische Kupfer Silber, so verei- 
nigt sich dasselbe theils mit dem Metallgemische, theils 
mit dem Schwefelmetallgemische« Das silberhaltige Ku- 



jpför läsat sioli also tlurcli Zusamiaenscbiaelzen mit blei- 
gbuu nur sebr iinvollsländi!>; enlsilbern, urnj ee erfolgen 
dabei aiuserdem sehr kii|iret-reiclie Werke. 

Schwcjelkupfer wird Jurch das Zusaminenscbtuel- 
a»ii mit Gliilie (ohne Ivohle , also im Tiegel , oder auf 
dfim Heerd eines Flainmenofens ) vollslJmdig; zerlegt, 
wenn die Glüue in zurei dt emier Menge vorhanden ist. 
Es bilden sich scbwefelige Siiure nml Knpferoxydul, wo- 
bei eine verbältniss massige I^Ienge Glätte zu Blei redii- 
oirl wird. Das ira StJiwefelkiipfer etwa vorhandene Sil- 
ber findet sieb, in sofern dos Schwefelkupfer durch die 
Glätte vollständig zerlegt worden ist, eäinintlich in dem 
i-educirten Blei, und die sich bildende oxydirte Verbin- 
dung von Kupferosydul tmd Gliitle hält keine Spur da- 
von zurück. Dennoch lässt sich das Schwefelkupfer 
ditrch Zusammenscbinelzen mit Glätte im Grossen nicht 
mit Vorlheil entsilhern, weil ein grosses Ueberniass von 
Glätte vorhanden seyn iiiuss, uin die lüil Schwefelung 
des Itufifersleines zu bewirken. Ein Theil der Glätte 
wird nätnlich durch das Kiipi'eroxydul gebunden, und 
bleibt dadurch ohne "Wirkung auf das Scbwefelkupfer. 
Wenn aber nicht Glätte genug vorbanden ist, nra allen 
Kiipferslein vollständig zu entscbwefeln , so erhält man 
Werke, Kujiferstein und eine Verbindung von Kupfer- 
oxydul mit Glätte. Schwefelblei bildet sich bei diesem 
Processe niemals, und eben so w^enig regulinisches ivu- 
pfer, wessbalb die Werke ganz kuj)ferrrei ausfallen, wenn 
nicht etwa der I^upferstein etwas regulinisches Kupfer 
mechanisch beigemengt enthält. So lange aber das Scbwe- 
felkupfer noch nicht vollständig zerlegt ist, so lange 
kann auch der Silbergebalt desselben nicht vollständig in 
den Werken erliällen werden, Herr Berthier hat ge- 
zeigt, dass die Einwirkung der Glätte auf das Schwefel- 
kupfer so gering, und die Neigung des Kupferoxyduls 
sieb mit der Glätte zu verbinden, so gross ist, dass zu 
einer vollständigen Zerlegung des Knpfersleins etwa 24 bis 
25 mal so viel Glätte, dem Gewichte nach, erfoiderlich 
4^[u. würde. W«U -das entaUodeHe Kufiütntixydul ^ dtuvb 
tiy^lBjjq 
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die Glätte gebunden wird, so kann das aus der Glätte 
reducirte Blei nicht auf das Kupferosydtil einwirken^ 
und daher enthalten auch die Werke kein Kupfer. * ' 

Kupferoocyd und Bleiglanz zersetzen sich sehr leiclil, 
unter Entwickelung von schwefeliger Säure« Es entste-- 
hen regulinisches Kupfer (ohne dass sich regulinisc^es 
Blei bildet) und ein oxydirtes Gemisch von Kupferoxy- 
dul und Glätte. 3 Gewichtstbeile Bleiglanz sind hinrei- 
chend, um 4 Theile Kupferoxyd (todt gerösteteten Ku- 
pferstein) zu zerlegen. Dieses gegenseitige Verhalten des 
Kupferoxyds und des Bleiglanzes sind nicht geeignet, 
um den Silbergehalt des Kupferoxyds im Grossen zu ge* 
winnen. Wenn nämlich auch der ganze Silbergehalt des 
gerösteten Kupfersteines (welcher sich als Silberoxyd da«* 
rin befindet) mit dem reducirten Kupfer in Verbindung 
träte,- und wenn das oxydirte Gemisch keine Spur von 
Silberoxyd zurück hielte : so würde dadurch für die Sil- 
berscheidung nichts weiter gewonnen seyn, als dass das, 
vorher mit dem un^erösteten und demnächst mit dem 
gerösteten Kupfersteine^j^verbundene, Silber jetzt mit dem 
regulinischen Kupfer in Verbindung getreten wäre, nur 
dass das vorher mit vielem Kupfer im Schwefelkupfer, 
oder im Kupferoxyde, verbundene Silber jetzt in einer 
geringem Quantität Kupfer concentrirt ist, weil ein gros- 
ser Theil des Kupfers als Kiipferoxydul mit dem Blei* 
oxyd in Verbindung getreten ist« Enthielt der Bleiglanz 
Silber, so tritt der Silbergehalt desselben an das reda*- 
cirte Kupfer. 

Kupferoooyd und Schwefelhup fer wirken, unter 
Entbindung von schwefeligsaurem Gase, sehr leicht auf 
einander. 2 Mischungsgewichte Kupferoxyd und 1 Mi- 
schungsgewicht Schwefelliupfer werden gänzlich in Ku* 
pferoxydul umgeändert. Gleiche Mischungsgewichte Ku- 
pferoxyd und Schwefelkupfer werden sich vollständig 
zu regulinischem Kupfer reduciren. Bei einem grossem 
Verhältnisse des Schwefelkupfers wird noch Kupfeiv 
steiu unzerlegt bleiben* Kupferoocyd und Schwefeleisen 
zersetzen sich ebenfalls, und es wird Schwefelkupfer ge* 
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bildet. Dagegen scheinen Schwefelkupjer xmü Eisenoxyd 
nur eine sehr schwache Einwirkung auf einander auszu- 
üben. Eisenoxydul, welches an Kieselerde gebunden ist, 
und »ich im Silicat zu sfan de befindet, ist ohne Einwirkung 
auf das .Schwefelkupfer. — Sdnvefelkupfer wird durch 
reguliflischea Ehen sehr unvollkommen zerlegt. Der sich 
bildende Siein enthält Schwefelkupfer und Schwefeleisen ; 
es wird nur wenig reguliniscbes Kupfer abgeschieden, 
^reiches durch etwas Eisen verunreinigt ist. Ein anderer 
Theil Eisen nimmt etwas Kupfer auf, und es entstehen 
auf solche Art zwei reguliniache Verbindungen von ei- 
senhaltigem Kupfer imd von kupferballigem Eisen. — 
Die IcoJilensaurcn jälkalien und alkalischen Erden sind 
ohne alte Wirkung auf das Schwefelkupfer, und die atzen- 
den Alkalien bewirken nur eine höchst unvollkommene 
Zersetzung. Diese findet aber gar nicht Stalt, wenn 
Kieselerde vorhanden ist, durch welche die AlkaUen und 
Erden gebunden werden. 

Die Verbindungen des Kupfers mit den I^Ietallen 
der Alkalien und der Erden, und der Einlluss, den die- 
se auf das Verhahen des Kupfers äussern, sind noch 
ganz unbekannt. Vom Kalium ist schon oben bemerkt 
worden, dass es die Fesligkeit des Kupfers nicht, oder 
'wenigstens nicht in einem bemerkbaren Grade zu ver.- 
mindern scheint. Auch das Calcium soll nicht nachthei- 
lig auf die BescbalTenheit des Kupfers wirken; es ist 
aber nicht bekannt, ob das Calcium, eben so wie das 
Kalium, die Eigenschaft besitzt, das Steigen des Kupfers 



beim Erstarren in den Formen, in welche es i 
sen wird, zu verhindern. 



igegos- 



2. Ueber Krystallisation einiger Metalloccyde 
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B e c q u e r e l '*'). 

Mau hat bereits, durch Anwendung gewohnli< 

chemischer Hulfsmittel, oder elektrischer Kriifte, die Kry- 

') Ai>s d<;i> -Jim. de Ch. ei de P/i. T. LI. 8. 101 ff. ÜbeueUt 
ft von Ad. Duflos. 
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flIalEsatioD mehrerer Metalle und einiger Qzjde beiirerk« 
stelligt; die Ziahl dieser Kiystallisationen ist aber noch 
ziemlich beschränkt, besonders bei den wasserleeren Oxy- 
den. Diess röhrt von den Yeriahrungsweisen ber, defen 
man sich bedient hat. 

Ich hatte die. Idee, das Kaliarahjperoxyd als 
Anflösnngsmiltel der Oxyde anzuwenden, indem es, 
seines hohen Oxydationgrades wegen, nicht fällig seyn 
kann mit jenen so dauernde Verbindungen einzugehen, 
wie das KaK, welches eine mächtigere Base ist. 

Es ist bekannt, dass, wenn Kali in einem offenen 
Schmelztiegel geschmolzen wird, es einen Theil seines 
Wassers verliert, und aus der Luft dafür Sauerstoff an- 
zieht, um sich in Kaliumhyperoxyd umzuwandeln. Giesst 
man , sobald der Tiegel erkaltet ist , Wasser auf das Hy- 
peroxyd, so findet Entwickelung von Sauerstoff Statt* 
Bringt man in einen ähnlichen Tiegel 0,5 Grrn. Kupfer^ 
oxyd nebst 2 oder 3 Gnn. mit Alkohol gereinigten kau- 
stischen Kalis, und steigert man die Temperatur einige 
Augenblicke lang bis zum anfangenden Rothgliihen: 
so wird das Oxyd vollständig aufgelöst. Behandelt man 
die Masse nach dem Erkalten mit Wasser, so entwickelt 
sich reines. Sauerstoffgas, woraus folgt, dass sich Ka- 
liumhyperoxyd gebildet hatte; es lagert sich dann Ku- 
jäeroxyd ab, theils in Flocken/ theils in kleinen Krystal- 
len, von denen einige zuweilen eine Länge von 1 oder 
ÜJ Millim. besitzen, wenn ein Theil des Kalis in Hyper- 
oxyd umgewandelt , und das Erkalten langsam vor sich ' 
gegangen war. Diese Krj'stalle sind reguläre Tetraeder 
von lebhaftem metallischen Glänze. Sie bilden sich im Au- 
genblicke des Erstarrens, denn man kann sie in der star. 
ren ölasse vor dem Auswaschen unterscheiden; sie ent- , 
hahen keine Spur von Kali und besitzen alle dem Kupfer- 
oxyd eigenthümlicbe Eigenschaften. Bemerken muss ich 
noch, dass der Erfolg des Versuches von der Reinheit 
des Kalis abhängt; bei Anwendung von blos mit Kalk be- 
reiteten!, und nicht durch Alkohol gereinigtem, kaustischen 






liber Krystallisation einiger Helalloxjde, 
Knli erscheinen kaum Sparen von Krystallen inilem]\ie> 
dei-sclilage. 

Es lassen sich hier folgende zwei Fragen aiifwei 
bildet etwa das Kali zwei Verbindungen mit dem Ku[ 
oxyde, wovon die eine bei in Ausseid uaae desWassers dauernd 
ist, die andere uuler einer gewissen Teni|ieralur zer- 
legt wird? oder besitzt vielleidit das Kaiiumhyjieroxyd, 
dessen Bildung durch die Entwickelung von Sauerstoff an- 
gezeigt wird, die Eigenschaft, bei einer gewissen Tem- 
peratur einen Tlieil des Kupferoxyds aufzulösen, wäh- 
rend der andere sich mit dem unzerselzlen Kabliydrate ver- 
bindet? Folgender Versuch wird zur Entscheidung führen. 
In eine, an einem Ende verschlossene, Glasröhre 
wurden 0,1 Grin. Kupferoxyd nebst einigen Decigrainmen 
Kaii gelhan; das andere Ende der RÖhre wurde an der 
Lampe ausgezogen, dann, als ein "^l'beil Wasser verjagt 
worden war, zugeschmolzen. Die Temperalur wurde bis 
zum anfangenden Kodiglühen gealeigerl Nach dem Erkal- 
ten wurde die Masse mit Wasser behandelt; Kupferoxyd 
in Flocken, ohne Beimischung von Krystallen, fiel nieder, 
folglich war dieses Oxjd in gewöhnlicher Weise vom Kali 
aufgelöst gewesen. Da keine Eildung von Hypcroxyd 
stattgefunden hatte, so beweist dieser Versuch, daas die 
Gegenwart dieses Köriiers die bedingende Ursache für die 
Kryslallisalion desKupferosydes gewesen war. AVas noch 
zur Rechlferligung dieser Ansicht beiträgt, ist der Umstand, 
dass Behul's des Gelingens sehr reines Kali angewandt wer- 
den muss; denn bildeten sich wirklich zwei Verbindungen 
des Kupferoxydes mit Kali, warum sollte man sie nicht 
auch mit weniger reinem Kali erhalten können ? Man kann 
einwenden, dass, da die Vei-wandisthaft zwischen Kali 
und Kupferoxyd nicht gross ist , sie zwischen diesem und 
dem Kaliumhyperoxyde noch geringer seyn müsse; ich er- 
widere darauf, dass die Verbindung dieses letztem weni- 
ger dnuerhali ist, als die des erstem, weil sie doch schon 
imler einer gewissen Temperatur wieder zerlegt wird. 

Die Bildung von Kujiferosydkryslallen geht in allen 
Fällen vor sich, wenn der Tiegel lange genug erhitzt w< 
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d^n 18t ^ dass sich Kaliumhjperoxyd erzengen könne; wird 
er aber eine Zeit lang derRotbglühhitze ausgesetzt, so wird 
alles Kupferoxyd in Oxydul verwandelt, dessen Krystalle 
eine ziegelrothe Farbe besitzen und viel kleiner sind, als die 
d^Oxyds, Es ist schwierig zu ermitteln, ob das Oxyd 
bei dieser Umwandelung einen Theil seines SauerstcdFs 
an das Kaliumoxyd abgetreten, wodurch dieses in Hyper- 
oxyd übergegangen, oder ob dieser Sauerstoff, in Folge 
der zwischen dem KupiFeroxydul und dem Kali oder dem 
Kaliumhyperoxyde stattfindenden Verwandtschaft, sich enU 
banden hat Dieselbe Schwierigkeit herrscht hier wie bei 
dem Oxyde« 

Bleioxyd, anstatt des Kupferoxyds angewandt, liefert 
quadratische Blätter und selbst kleine Würfel, wenn man 
den Tiegel eine kurze Zeit lang der Wirkung der Wärme 
aussetzt; lässt man diese aber eine längere Zeit einwirken, 
so geht das Oxyd inH3rperoxyd über, welches in sechs- 
eckigen Blättern von fiohbrauner Farbe und gelbem Wider- 
scheine krystallisirt. 

Phosphorsaures und flusssaures Bleioxyd, in gleicher 
Weise behandelt, werden vom Kali vollständig zerlegt; 
man erhält, je nach der Dauer des Versuchs und dem 
Grade der Hitze, Krystalle von Oxyd oder Hyperoxyd. 

Glätte liefert zwar krystallinisclie Blätter durchs 
Schmelzen; ich wüsste aber nicht, dass man den eben 
Ibesdiriebenen ähnliche Krystalle beobachtet hätte. 

Herr Chevreul hatte bereits beobachtet, dass beim 
Erhitzen von Kali und bleioxydhaltigem Glas in einem 
Platintiegel, das Bleioxyd in metallisches Blei, welches 
sich mit dem Platin legirte, und in Hyperoxyd, welches 
beim Auflösen der Masse in Wasser in krystallinischen 
Körnern sich absonderte, umgewandelt werde. Dieses Re- 
sultat gehört in den Kreis der eben dargelegten That- 
sachen, es ist also in dieser Beziehung unnütz mehr da- 
über zu sagen« 

Kobaltoxyd wurde mittelst desselben Verfahrens 
ifi quadratischen Blättern erhalten , welche zu demselben 
Kiystallsysteme, wie die Krystalle des Hyperoxydes, 
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mit denen sie isomorph sind, zu g;ehör«n scheinen, 
Ziiikoxj'd erscbeint in Form von kryslailinischen Nadeln 
von schmiilzig gelber Farbe, 

Mit dem Nickelonyde, welches dem vorhergehenden 
sebrnahe steht, habe ich bis dahin nichts erhalten können. 

Eisenoxyd, welches sieh mit Hülfe derWäme sehr 
gilt in IC ab um hyperot yd aiillüst, scheidet sich beim Ans~ 
waschen, nicht in kleinen Kryslallen , sondern in rothen 
Flocken , nnter lebhafter Entwickelung Ton reinem Sauer- 
stolTgas, aus. 

Die Osyde des Mangans und Überhaupt aUe Oxyde, 
welche mit den Kali Sa Izv er bin düngen eingehen, konnten 
nach obiger ^lethode nicht krystallisirl erhallen werden. 

Ich glaube , das eben dargelegte Verfahren werde da- 
zu dienen können , noch andere im Kürper krystallisirien 
Zustande zu erhallen. _^ 

In einem Anhange giebt Herr Becquerel Nacb- 
ricbt von einigen antiken Me lall gegen st and en , welche 
durch s[>ontane Zersetzung eine Veränderung ihrer 
cheniisclien Beschafenheit erlitten haben. Diese Gegen« 
sliinde waren: 

1. Drei römische Denkmünzen, welche rollkommen 
in Kupferoxydul verwandelt sind, ohne dass der ursprüng- 
liche Körper irgend eine Auflösung erlitten haben konnte, 
indem die Form dieser Münzen, so wie auch ein Theil 

. ihres Gepriiges , erhalten sind. Das Zinn, oder das an- 
dere mit dem Kupfer legirle Melall, muss beim Begin- 
ne der Oxydation durch Cemenlationswirkimg von in- 
nen nach aussen übergeführt worden seyn. 

2. Eine antike Lampe aus Bronze, welche mit ei- 
ner Kruste von kohlensaurem Kupfer bedeckt ist, nnter 
der sich schöne, den kubischen und kubo-oklaedrischen 
Vni-ielälen angehörende, Krystalle von Kupferoxydul 
finden; diese lO-ystalle sind ausgezeichnet durch ihre 
Glosse und ihren Glanz. 

3. Mehrere antike IVfedaillen, welche fast völUg 
zersetzt und mit kleinen lOyslallen von grünem und 
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blfiueih koMensänren Kupfer' bedeckt sind. Die Bronze 
bedeckt sich zwar auch mit der Zeit mit griinem kohlensau* 
ren Kupfer, welches von den Aherthumskennem Patina 
genannt wml, ich wüsste aber nicht, dass nian schon 
Kry^talle von jenen Carbonaten beobachtet hätte , welche 
dem blosen Auge sichtbar und mittelst des Mikrodkopes 
bestimmbar sind. Die grünen Krystalle sind gerade 
rhombische Prismen, lüit zweiäächigen Endspitzen, ähn- 
lich dem derselben Substanz, welche sich in gewissen 
Ku[)fererzen finden« 

3. Veber das färbende Princip der Cameohj 

von 
H". Gaultier de Claubry^). 

Man hat bis dahin angenommen, dass die Cameole 
durch Eisenoxyd gefärbt seyen; eine Beobachtung Du- 
fay^s^ welche sich in den Denkschriften der Akademie 
für das Jahr 1732 (S. 169) verzeichnet findet, schien mir 
indess einigen Zweifel in dieser Beziehung zurück zu 
lassen. 

Dufay hat gesagt, dass wenn man den Cameol fiir 
sich allein erhitzt, dieser Stein keine Veränderung er- 
leidet; erhitzt man ihn stufenweise, so dass er nicht 
zerspringt: so behält die Farbe fast ihre ganze Intensi- 
tät, vorausgesetzt, dass man die Erhitzung nur nicht zu 
lange fortsetze. Halte man aber den Stein mit einem 
Cemente, worin Eisenoxyd enthalten ist, bedeckt, und erhitzt 
ihn dann : so verschwindet die Farbe in allen mit dem Ce- 
mente bedeckten Puncten, so dass man durch dieses 
Mittel Zeichnungen auf dem Carneole hervorbringen, und 
durch nachherige Bearbeitung desselben mit dem Stein- 
schleiferrade verschiedenartige Wirkungen hervorrufen 
kann. Bedeckt man hingegen den Stein mit demselben 
Cement, und entblöst dann alle diejenigen Theile, an 



•) Ans den Ann, 'de Ch. et de Ph. T. L. S. 438 ff. übersetzt 
won^Jld^ Di^M, 




iitier das fsrhenile Princip der Cameole. 
denen man (Jie natürliche Farbe beibebaJten will: so € 
hält man rothe Zeichnungen auf weissem Grunde. 

In der Jleinung, dasa diese Erscheinung Jn der 
Desoxj'dalion irgend einer ira Cameol enthaltenen Sub- 
stanz ihren Grund h»hen könule, erhitzte ich in einer 
Force Ha nretorle Bruchstücke dieses Steines mit KupJer- 
oxj'il his zum Roth^liihen, und beobachtete dabei eine 
merkliclie Gasentwickelung , welche mit Unterbrechung 
und stufenweise vor sich ging. Dieses Gas schien mir 
Kohlensaure zu seyn. 

Als ich den Versuch mit Anwendung eines Ge- 
mengs aus gleichen Theilen Carneolpulvers und frisch 
geglüheten Kupferoxydes, welches ich noch Tvarm in die 
Porcellanretorte brachte , wiederholte : so beobachlele ich 
eine viel deutlichere Gasenl Wickelung; ich erhielt, nach 
Abzug der zuvor in den GefUssen enthaltenen Luft, auf 
100 Grm. Carneol etwas über 29 Kub. Centim. Kohlen- 
säuregas. 

Da die von mir angewandten Cameole geschnitten 
gewesen waren, so hätte man vermuthen können, dass 
sie, zum wenigsten an der Oberfläche, von dem Oele, 
womit sie polirt worden waren , durchdrungen wären. 
Um diesen Anlass zum Irrthuine zu vermeiden, Hess ich 
feines Carneolpulver mit Kalilauge kochen, und erhitzte 
dann die wohl ausgewaschene und getrocknete Substanz 
in einer Porcellanretorte bis zum Rolhglühen. Es ent- 
wichen Gase, welche über Quecksilber gesammelt wur- 
den, und eine geringe Menge Flüssigkeit. Der Uück. 
stand in der Retorte war graulich, die Flüssigkeit rea- 
girte sehr sauer und besass einen sehr deutlichen Geruch 
nach empy reu malischem Oele; das Gas wurde zum 
Theile durch Kali absorbirt, der Rückstand brannte mit 
blauer Flamme und fällte nach der Verbrennung Kalk- 
wasser. Ammoniak konnte ich in den Producten nicht 
auflindeu. 100 Grm. Carneol erlitten bei dieser Opei 
tion einen Gewichtsverlust von 1 169 Gri 

Diese Tliatsachen scheinen mir keinen Zweifel üJiJ 
das Daseyn einer organischen Substanz im Carneole, wefl 
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eher dieser letztere seine Farbe. rerdankt, übrig:' ZK^Jaiii. 
sen. Es ist mir nicht bekannt, dass bis dahin das Da- 
seyn eines ähnlichen färbenden Stoffs in natürlichen 
Silicaten bezeichnet worden wäre;'indess habe idi doch 
selu* oft beobachtet, dass, wenn man Kieselerde aus Feuer- 
stein bereitet , diese slets eine dunkelgraue Färbung zeigt, 
welche durch Rothglühen roUständig verschwindet ; es ist 
wahrscheinlich, dass diese Erscheinung mit der eben be- 
sprochenen, welche mir von Wichtigkeit für die Geolo- 
gie zu seyn scheint, im Zusanunenhange steht ^), 

Ich beschäftige mich gegenwärtig mit der Untersu- 
chung , ob noch andere Varietäten des Quarzes , oder an- 
dere Mineralien überhaupt, Substanzen einschliessen, wel- 
che derjenigen ähnlich wären, von der eben die Rede war. 

NachscJiriftp Nachdem ich die gegenwärtige Notiz 
der Akademie bereits überreicht hatte , habe ich zwei 
Analysen des Herrn Berthier aufgefunden , wovon die ei* 
ne den Rosenquarz von Qiüncy^ im Departement des Cher, 
die andere ein quarziges Mineral von Confohns^ im De- 
partement der Charente, betrifft, welche beide als färben- 
des Princip eine organische Substanz enthalten. (Annäles 
des Mines T.X. S. 272, u. T.XIU* S. 218)- 

Wiewold nun zwischen der Formation dieser Substan- 
zen und der der Carneole eine grosse Verschiedenheit 
obwaltet, indem erstere der Kalkformation , letztere der 
Trappformation angehören, und die Gegenwart einer orw 
ganischen Substanz in den letzteren, deren Härte so be- 
deutend ist, ein besonderes Interesse darbietet: so muss 
ich doch den obigen Ausspruch als irrig zurücknehmen, 
welchem zu Folge bis dahin noch keine Substanz dieser 

•^ta— ^^-^— ^■-^— "^^^^^ 

•) Bemerken will ich, dass man mit dem Namen durchsichtiger 
Stinkguarz eine Varietät des Quarzes bezeichnet hat, wel- 
che beim Stossen und Reiben einen stinkenden Geruch ver- 
breitet, der sich zugleich mit der graulich weissen Farbe des 
Minerales yeiliert, wenn .djeses.bis zum Rothglühen erhitzt 
wird. 
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in natürlichen Silicaten vorgefunden worden seyn 

sollte. 

Erinnern muss ich auch noch, dass Herr Knooc in 
vielen Steinen Bitumen gefunden hat Q^nn, de Ch. et de 
Ph. XXV. S. 178-) 

4, Notiz über eine neue Verbindung von Chlor j 

Schwefel und Zinn^ 

von 

Jm Dumas*). 

(Vorgetragen in der Sitzung der philomathischen Gesellschaft za 

Paris vom 30. Jali 18S2.) 

Herr Wohler hatte bei seiner Arbeit iiber das Alumi- 
nium bemerkt, dass das Chlorür dieses Metalles Schwer 
ielwasserstoff zu absorbiren föhig sey. Diese Eigenschaft 
scheint mir, wenn auch nicht überhaupt allen Metall- 
chloriden, doch mindestens einer grossen Anzahl der- 
selben zuzukommen. Unter denen, welche diese Eigen- 
schaft besitzen , scheint das Doppelt - Chlorzinn , der 
sogenannte L72)at;'8che Liquor, am geeignetesten zu seyn, 
dieseibe klar vor Augen zu führen. 

^ Diese Flüssigkeit absprbirt .das Schwefelwasserstoff- 
gns in grosser Menge ; sie verändert dabei ein vv^enig ihre 
Färbung und nimmt einen gelblichen oder rosenfarbigen 
Schein . an. Wenn sie mit Schwefel Wasserstoff' gesättigt ist, 
findet beim fortgesetzten Hindurchleiten desselben keine 
. Absorption mehr Statt. 

Die in dieser Weise erhaltene Flüssigkeit ist vollkom- 
men klar, schwach rosenröth oder gelblich gefärbt, und 
dichter als Wasser. In Berührung mit diesem letztern zer- 
setzt sie sich augenblicklich in Schwefelzinn , welches nie- 
derfallt, und in Doppelt-Chlorzinn, welches aufgelöst bleibt. 
Hitze bringt dieselbe Wirkung hervor; dann aber wird 
das Chlorzinn verflüchtigt, während das Seh wefeizinn zu- 
rückbleibt. Sie liefert bei Behandlimg mit Wasser 25,070 
Dopj)ell - Schwefelzinn. 

■) Ans dem Joum, de Chim, mid. Dcc, 1832 8. 748—749 iiber- 
' 8<^tzt vom Herausgeber, 




410 Dttflos iiber einige ManganTerbiiulungen. 

'' . Ich glaube, dass der SohwefelwasserstpiFniditii^ 
tnr vorhanden ist in dieser Flüssigkeit, sondern vielntielir 
Erzeugung von freigewordenem Salzsäure - Gas und von 
mit dem Chlorzinn sich yereinigendea Doppelt* Schwefel* 
Zinne bewirkt hat. 

Man kann es daher als aus 

1 At. Doppelt -Schwefelziim llS7s=25,9 

2 „ Boppell-CUorzinn 9998 = 744 

4S75 100,0 

bestehend betrachten« 

Andere Arbeiten gestatten mir nicht, mich mit dieset 
Gattung von Untersuchungen zu beschäftigen; aber ich ha- 
be Resultate hindurch blicken sehen, welche' interessante 
Thatsachen für die Wissenschaft versprechen, insofern ir- 
gend ein junger Chemiker .dfesen Gegenstand verfolgen 
und sich mit der wechselseitigen l^inwirkung des Schwefel- 
wasserstofi%ases und der sauren Chloride beschäftigen wollte. 

5, Ueber Darstellung einiger Manganverhinduugen, 
Durch allmäliges Erhitzen eines Gemengs aus glei- 
chen Theilen Manganhyperoxyds und Salmiaks bis zum 
Glühen, Auslaugen der erkaheten Masse mit Wasser, 
Fihriren und Abdampfen, lässt sich in der kürzesten Zeit 
reines eisenfreies Mangan - Chlorür darstellen. Diese Me- 
thode, welche zuerst von Faraday angegeben worden 
kann auch auf die Darstellung eines reinen schwefelsauren 
Manganoxydulsalzes angewandt werden; man darf nur 
den Salmiak mit schwefelsaurem Ammoniak vertauschen 
und übrigens in gleicher Weise verfahren. Fischer's Me- 
thode, das letztere Salz durch Glühen von Braunstein mit 
Eisenvitriol zu bereiten, wurde sehr unpraktisch befunden. 
Manganoxydul, welches sich an der Luft nicht ver- 
ändert, haben Liebig und Wähler durch Schmelzen eines 
Gemengs aus geschmolzenem Manganchlorür, Salmiak und 
kohlensaurem Natron und Behandeln der geschmolzenen 
Masse mit Wasser bereiten gelehrt*), j^ 

*) Poggendorf*s Ann. XXI. S. 584. ' tT / 
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